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Yorwort zur zweiten Auflage. 



Obwohl infolge nnvorkergesehener Umstände der Auf- 
trag des hohen Erziehungsrates, das „Lehrbach für vater- 
ländische G^chichte** f&r eine neue Auflage zn präparircn, 
erst vor einigen Monaten an den Unterzeichneten gelangte, 
ist dasselbe doch nach Inhalt und Form einer gründlichen 
Durchsicht und Umarbeitung unterzogen wordeu, deren Er- 
gebnisse jedem, der die erste Auflage kennt, in die Augen 
fiaJlen werden. Dagegen konnte ich mich nicht entschliesusen, 
durch eine einschneidende Kürzung, wie sie wohl im Wunsche 
eines Teils der Lehrerschaft der Sekundärschule, für die es 
zun liehst bestiiuint ist, gelegen hätte, den üi imdcharakter des 
Lehrmittels zu verändern. 

»Ein blosser Leit&den, ein Gerippe von Namen und 
Zahlen, das erst der Lehrer mit Leben zu erfüllen hätte, ist 
f&r den Schüler wertlos, weil er denselben nicht mehr ver- 
steht, sobald die Erinnerung an die Ausführungen des Lehrers 
verschwunden ist. Daher soll das Buch erzählen und niciit 
bloss resumiren ; es soll dem Schüler den Zusammenhang der 
Ereignisse klar darlegen und ihn durch anschauliche Schil- 
derungen wenigstens der grössten Momente f&r die vater- 
ländische Vorzeit erwärmen und begeistern.** Von diesem 
Grundsatz, den ich als für die erste Auflage massgebend 
aufgestellt habe, konnte und wollte ich nicht abgelten . Ich 
habe mich vielmehr bemüht, dem Lehrmittel noch mehr als 
bisher den Charakter eines Lesebnehs zu verleihen, indem 
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ich manchen bezeichnenden Z\\^ hinzufügte^ allza knapp ge- 
lialtene Partien lebendiger zu gestalten snehte n. s. w. Immer- 
hin halten den Erweiterungen auch beträchtliche Kürzungen, 
namentlich in den das 16. bis 18. Jahrhundert betreffenden 

Abschnitten, die Wage, so dass die bedeutende Vergrösserung 
des Unifanirs melir nur eine scheinbare ist und wesentlich 
auf den stattlicheren Druck zurückgeht. 

Auch an die Karten wurde die bessernde Hand angelegt, 
so weit es in der knapp zugemessenen Zeit möglich war. 

Neu ist der Karton zur Schlacht von Morgarten auf Blatt III, 
wobei ich mich der von Bttrkli mit neuen Gründen trpstützten 
Ansicht ithens angeschlossen habe. Der Karton über die 
Schlacht bei Murten wurde nach Wattelets Ausführungen 
modiflzirt. 

Im übrig:en enthalte icli mich, die zahlreichen Änderungen 
im Text und in den Karten nälier zu begründen, und ver- 
weise für die Literaturaug abcn auf die seit der ersten Auf- 
lage erschienenen trefflichen Werke von Dändliker und 
Dierauer, von denen namentlich das letztere mir ein fort- 
wahrend zu Bäte gezogener Fuhrer war. 

Was speziell den Gang des Geschichtsunteiriclites in 
der zürcherischen Sekundärschule und die Verwertung meiner 
beiden für dieselben bestimmten T.ehrniittcl anbetiifft^ so 
würde ich den oiüziellen Lehrplan dahin präzisiren, dass das 
erste Jahr ausschliesslich der Allgemeinen Geschichte und 
zwar Bildern aus dem Altertum, Mittelalter und der Refor- 
mationszeit gewidmet Averden sollte. So vorbereitet, würden 
die kSchüler in der zweiten Khisse an die vaterländisclie Ge- 
schichte iierantreten. Nur kui'sorisch würde ich, um die Ver- 
bindung herzustellen, die Vorgeschichte behandeln, beziehungs- 
weise den Abschnitt A einfach rasch durchlesen lassen, um 
dann zu Abschnitt ß, zur Entstehung und Blutezeit 
der Eidgenossenschaft überzugelieu, auf den uebst dem 
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Kapitel über Zwing Ii das Hauptgewicht za legen ist. Bei 
einigem intensivem Vorgehen des Lehrers soUte es möglich 
sein, dies Pensum in der zweiten Klasse zu bewältigen, sei 
es dass er das Lehrmittel in der Schule selber als Lesebuch 
gebraucht, sei es duss er von sich aus erzählt und es den 
Schülern überlässt, die betreffenden Abschnitte nachzulesen. 
Nur vor der Auffassung möchte ich warnen, als ob der Schiller 
alles lernen und wissen müsse, was im Buche stehe. Es wäre 
dies gerade so richtig, als wenn man von ihm verlangte, 
dass er alles, was er im deutschen Lesebuch gelesen hat, 
nun auch materiell besitzen müsse. AVenn z. B. die Schlacht 
von St. Jakob auf nicht weniger als fünf Seiten erzählt wird, 
so geschieht es, damit dem Schüler der Name St. Jakob kein 
toter Buchstabe bleibe, aber nicht> damit der Lehi*er ihn 
zwinge, die fünf Seiten seinem Gedächtnis einzuprägen. Für 
das letztere genügt vollkommen die aus der Schilderung sich 
von selbst ergebende Tatsache, dass am 26. Aiioust 14-44 
1500 Kidgeuosseii nacli held('niiiütig:er Geg^eriwehi- bei St. Jakob 
den Armagnaken erlegen sind, diese aber durch ihre l^apfer- 
keit von weiterm Vordringen in die Schweiz abgehalten haben. 
In wie weit der Schüler das Wie behalten soll, muss dem 
* freien Eindruck überhissen bleiben, den die Schilderung auf 
ilui gemacht hat. 

Für die dritte Klasse schreibt der Lehrplan zusammen- 
hängende Geschichte der Schweiz im 1^. und 19. Jahrhundert 
mit den notwendigen Ergänzungen aus der allgemeinen Ge- 
schichte vor. Da würde ich wieder, um den Übergang zu 

vermitteln, die Periode von Calvin bis zur Helvetik (ß 24 — 82) 
kursorisch ohne jeden Ansprucli auf godäclitnismässige Kiii- 
prägung durchlesen lassen, wofern der Lehrer es nicht, vor- 
zieht, von sich aus einen kurzen Überblick über diese Zeit 
des Niedergangs und der Erstarrung zu geben. Die Verbindung 
der die neueste Zeit behandelnden Abschnitte mit den paral- 
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lelen ans der all^meinen Geschichte wird sich jeder Lehrer 

ohne Schwierigkeiten selber zurechtlegen; es wäre deshalb 
überflüssig, hier etwas darUber hinzuzufügen. 

Zum Schlüsse hleiht mir noch die angenehme Pflicht, 
fttr die Winke und Batschlage, die mir für die neue Auflage 
von verschiedenen Seiten zugekommen sind, sowie den Tit. 

Behörden für ihr bereitwilliges Entgegenkommen bei allem, 
was dem Buch zum Vorteil geieichen . konnte, meinen ver- 
bindlichsten Dank auszusprechen. 

Zürich, Mai 1894. 

W. O. 
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Zur Erklärung der Karten I XI 



A. Vorgeschichte. 

(Von den filte$ten Zeiten bis zur Entstehung der Eidgenosseneehaft.) 



§ 1. me TTmit. 

1. Die HöJUep b c w 0 h n e r. — Nicht immer bot unser 
schweizerisches Vaterland das anmutige Bild einer wohlan- 
gebauten, mit Dörfern and Städten übersäeten Gegend dar, 
wie heute. Vielmehr lehren uns die Entdeckungen der Natur- 
forscher, dass es vor yielen Jahrtausenden lange Zeit hindurch 
ein Klima hatte, ungefähr wie jetzt Sihirien. Ungeheure 
Gletscher reichten von den Alpen his weit in die Ebenen her- 
unter, und am Fusse derselben hausten in «j^hanerliche r Ein- 
öde Bentiarherden, dichtbehaarte Mammute und Nashörner 
neben ürochsen, Steinböcken und Gemsen. Bei Ausgrabungen 
in alten Höhlen, z.B. im Kesslerlüch bei Thayugieii und in 
der Höhle beim Schweizersbild im Kanton Schaffhausen, 
sind Knoclien von solchen Opsehöftfen, namentlich von Ren- 
tieren, in Masse ^i'fnndeu worden. An gleicher Stelle stiess 
man aber auch auf Feuerstätten und zahlreiche von ^fenschen- 
hand bearbeitete Geräte und Watfeu aus Feuerstein uud 
Benti er ge weihen, die keinen Zweifel übrig lassen, dass 
jene Höhlen in der „Eis-" oder ..Rentierzeit" Menschen zum 
Aufenthalte dienten. Das sind die frühesten sichern Spuren der 
Anwesenheit des Menschen in unserem Lande. Noch scheinen 
jedoch diese Höhlenbewohner weder den Gebrauch der Me- 
talle, noch den Ackerba u oder die ^fichl^niig von Haustieren 
gekannt zu haben. Es waren Wilde, die ihre Nahiung 
aussch liesslic h durch das Einsammeln von wildwachsenden 
Früchten, durch Ji^ und Fischfang gewannen; zur Kleidung 
dienten ihnen Tierfelle. Dabei liebten sie es aber bereits 

1 
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sich ZQ schmücken, indem sie durchbohrte Zähne, Muscheln 
u. dgL an Fäden um den Hals hingen. Sie yerstanden ea 
sogar, auf Steinplättche n und Knochen Zeichnungen des 
Bentiers und anderer sie umgebenden Geschöpfe einzuritzen, 
die uns durch ihre Naturtreue und Schönheit in Ei-staimen 
setzen. Die Zeit, wann diese Höhlenmenschen unsei Land 
bewolint haben, lässt sich nicht näher bestimmen. Es köinion 
zehntausend, aber ebenso gut auch fiinfzigtausend Jahre 
seitdem verflossen sein. 

2. Die P fahl ba ue], — Alhnälig milderte sich das 
rauhe klima unseres Landes, die Eisströme zogen sich in 
das Hofligcbirgc zurück; an ihie Stelle traten g^iilne Fluss- 
täler und klare Seen, und die Mammute und Rentiere wichen 
in den hohen Norden. Welches das Schicksal und die Zu- 
stände der menschlichen Bewolmer während dieser Ver- 
änderungen gewesen ist, davon gibt uns kein Anzeichen 
Kunde. Wir treffen erst wieder auf Spuren von solchen aus 
einer Zeit, die der unserigen weit näher liegt. Etwa um 
um r. Chr. SCXH) V. Chi\ lebte in der Schweiz eine Bevölkerang, die um 
der grosseren Sicherheit willen ihre Wohnungen mit Vor- 
liebe auf dem Wasser, in Seen und Sümpfen auznleg-eu 
pflegte . Gewöhnlich wurden zu diesem Zweck in einigci Kut- 
fernung vom Ufer Pfähle in den Seegrund eingeiammt, die 
aus dem Wasser hervorragenden Enden L'-1eicliniässi<j: abore- 
scbiiitteii und durch Querbalken verbunden, und diese mit dicht 
aneinandei- jirreihtcn Bretteni oder lüiü])])eln belegt. Auf 
der so hergestellten künstlichen Insel erbaute man dann die 
Hätten und Schupp en aus Flechtwer k und Lehm. Mit dem 
Lande verkehrten die Bewohner durch jätete oder „Ein- 
bäume^, d. i. Kähne, die aus einem ausgehöhlten Baum- 
stamme h<=^i yta!*^*^" Fflst in allen Seen der schweizerischen 
Hochebene, sowie in zahlreichen Sttmpfen und T^foioomi, 
die ehemaligen Seeboden fiberwucher t haben, sind Beste 
solcher „Pfahlbauten'* entdeckt worden. Wie ans den 
mancherlei Übeijbleibseln hervorgeht, die in denselben zum 
Vorschein gekommen sind, kannten auch die Pfahlbauer an- 
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^glich keine metallenen Ger&te; auch sie bereiteten ihre 
Beile , Hänuneiv Messer, Sägen, Nadeln, Pfeilspitzen n, s. w, 
noch lange ans Stein, Hirschhorn nnd Knochen. 

Doch stand ihre G esittung in anderen Dingen bereits weit 
höher als die der Höhlenmenschen. Die Pfahlbauer trieben 
Viehzucht und Ackerbau, sie ])ftanzt(Mi <Tetre|de und I hulis, 
woben leinene (lewandci-. vcifciiügteu irdene Gt'[as>c und 
stnndt'Ti mit tVcmdeii Völkciii in Handelsvcrliiuduu^". wie man 
daraus erkennen kann, dass imter ihren ('berbleibseln A\'erk- 
zeuge aus Steinarten vorkommen, welche nur in ausser- 
«uropäischeu Ländeni gefunden werden. Durch diesen Ver- 
kehr wurden sie endlich anch mit den Metallen näher be- 
kannt nnd ersetzten , am einen Orte firuber, am anderen später, 
ihre Stein- nnd Knocbengeräto dnrch solche ans Bronze, einer 
Mischung von Kupfer und Zinn, wie man sie besonders in 
den Pfahlbauten der Westschweiz in Menge angefunden hat. 
Mit den vervolllcommneten Metallwaffen au ^erüste t, fingen 
die Pfahlbauer an, ihre ungesunden und unbequemen Wasser- 
Wohnungen zu verlassen und sich am Ufer auf dem Trockenen 
anzusiedeln. Wann dies troschehen ist, lässt sich nicht mii 
Sicherheit feststellen. Jedenfalls waren, als die Körner in 
unsere Gegenden kamen, die meisten Wasserdurier längst 
von den Spiesreln unserer Seen verschwunden, da kein alter 
Schriftsteller üner gedenkt. 



§ 2. Die keltiscil-römiselie Zeit. 

1. Diviko's Sieg an der Garonne. (107 v. Chr.) 
— Die erste schriftliche Kunde über unser Land verdanken 
wir den BOmern. Diese rechneten den grOssten Teil der 
jetzigen Schweiz zu Gallien, dem Lande der Kelten, die 
einst ein grosses über ganz Westeuropa verbreitetes Volk 
waren, deren Sprache aber gegenwärtig nur noch im äussersten 
Westen Frankreichs, in der Bretagne, und in einigen Teilen 
der britischen Inseln «xesprochen wird. Damals wohnten näm- 
lich sieben verschiedene Keltenstämme ganz oder teilweise 
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auf Sehweizerboden. Der grösste und mächtigste waren die 
Helyetier, welche die Hochebene siwischen Jnra und Alpen 
vom Genfer- bis snm Bodensee inpe hatten. Sie bildeten 
eine fiepublik, in welcher ein reicher Adel die Macht in den 
Händen hatte und ze rfielen wiederum in Tier ggne oder Be- 
zirke; in demjenigen der Tigoriner lag ihre Hauptst^idt 
Aventicuiii (Avcnches südl. v. Murtensee). Die Römer 
berichten, dass die Helvetier die tapfersten aller Gallier ge- 
wesen seien, und konnten aus eigener Krfahrung davon er- 
zählen. Geg en End e des zweiten Jahrhunderts v. Chr. hatten 
zwei deutsche Völker, die Cimbern und Teutonen, ihre Heimat 
^ verlassen, den Rhein, der damals die Kelten von den Deutschen 
schied, tiberschritten und waren plündernd in Gallien ein- 
gebrochen. Gelockt durch das Beispiel, folgten zablreiche 
Helvetier, insbesondere aus dem Tigonnergaue, jenen Deutschen 
nach und di'angen, geffthit von einem jugendlichen Helden^ 
namens Diviko, westwärts bis in die Nähe des Meeres vor. 
Dadurch genet§n,sie aber mit den BOmem in Streit, welche 
bereits das südliche Gallien nnteiworfen und zu ihrer Provinz 
gemacht hatten. An der mittleren Garonne stiessen die 
107 v.Chr. Tii^oriner auf den römischen Konsul Cassius Longinus 
und hieben den Feldherni mit dem grössten Teil seines 
Heeres zusammen. Der Rest der Kumer flüehtete liinter die 
Wälle eines bele.>tii:teii Lagers und erkaufte sich das Leben 
durch Abtretung der Hälfte aller Habe, musste aber zum 
Schimpf unter dem Jochgalgen durchkriechen. Beutebeladen 
kehrten die Sieger nach Hause. 

2. Cäsars Sieg bei Bibrakte (58 v. Chr.) — Bald 
hatten jedoch die Helvetier selber von den streitbaren 
Deutschen, ihren Naehbam jenseits des Bheins, schwer zu 
leiden. Der unaufhörlichen Gefechte mMe, fasstoa sie zuletzt 
auf Betreiben eines vornehmen Edelmannes, des Orgetoriz, 
den verzweifelten Entscbluss, ihr Land den Germanen, wie 
man die Deutschen damals nannte, preiszugehen und sich eine 
neue Heimat in jenen fruchtbaren Gefilden Südfrankreichs 
zu erkämpfen, deren sich mancher Greis, welcher einst mii 
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Diviko ausgezogen war, noch vobl erinnerte. Zwar ent- 
deckten sie hMf dass Or^etoriz dabei den ehrgeizigen Plan 

verfolgte, sich zu ihrem Könige abzuwerfen. Solches Streben 
verdiente in den Augen der Helvetier den Feuertod, und nur 
durch Selbstmord ejitg-ing Org:etorix der furchtbaren Strafe. 
Dennocli beliarrten sie aut dem einmal gefassten Entschlüsse. 
Sie verbrannten ihre Städte und Dörfer. Im Frühjahr 58 58 ?. Chr. 
V. Ohr. strömte das ganze Volk nebst einigen kleineren Nach- 
barstämmen, wie den Eaurikern, die um Basel wohnten, 
bei Genf zusammen. Es war dies die nördlichste Stadt des- 
jenigen Teils von Gallien, der schon den Römern gehorchte. 
Hier trafen sie anf Ja lins C äsar , der nachmals die römische 
Republik in ein Kaiserreich verwandelte, damals aber noch 
als Statthalter in Gallien weilte. Sie baten ihn um fried- 
lichen Durchzug; denn der bequemste Weg in das Innere 
OaUiens führte dem linken Bhoneufer entlang. Der römische 
Feldherr hatte keine Lust, ihnen diese Erlaubnis zu 
wähxßii. nnd liielt sie so lange hin, bis er das Ufer des 
Flusses hinreicliend befestigt hatte. Dann gab er ihnen eine 
ab schlägig e Antwort, und, als sie dennoch über die Rhone 
zu setzen versuchten, wehrt e er es ihnen mit Gewalt. Während 
sie nun unter der Leitung des greisen Diviko über die un- 
wegsamen Jurapässe westwärts zogen, ging Cäsar rasch nach 
Oberitalien und raffte, was dort an Truppen stand, zusammen. 
Mit diesen eilte er den Heivetiem nach, die sich mit ihren 
Herden und Karren nur äusserst langsam vorwärts bewegen 
konnten, und schlug sie nach heldenmütiger Gefyenwehr bei 
der Stadt B ibr a k t e Q^tzt Autnn in der Bourgogne). Hierauf 
nötigte er das geschwächte Volk, in die verlassene Heimat 
zurflckzukehren und dort unter römischer Herrschaft 
aufs neue gegen die Germanen Grenzwache zu halten. 

3. Die Schweiz unter römischer Herrschaft. 
— Casars Nachfolger, der Kaiser Augustus, Hess auch 
die Keltenstäinme im a 1 1 i s . sowie die räuberischen liätier, 15 v. Uhr. 
unterwerfen, em von den Kelten verschiedenes Volk, welches 
damaU das Tirol und die Ostschweiz, namentlich Graubüuden 
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bewohnte und Italien fortwähren d mit seinen EinfäUen benn- 
mhigte« Damit war das ganze Schweizerland ein 
Teil des Weltreiches der Römer geworden, nnd 
mit Macht drangen jetzt deren Sprache, Gesittnng und Eeligion 
in dasselbe em. Bald nahmen die grosseren Ortschaften, 
zuma l die der^Vestschweiz, ein römisches Aussehen an. Vor 
allen blühte Avcntit iiiii empor. Seine in ihren Trünamern 
noch jetzt sichtbare Mauer hatte über eine Stunde im Um- 
fang lind zählte 80 90 Türme : wie die «rrösscrcn Städte 
Italfeiis, l)f'sass es prächtipre Temptd. Säiileiihalleii, Bäder^ 
Theater und Amphitlicater. Nyon am (ienfersee (Novio- 
dunum). Martinach im Wallis (Octodurum) und Basel- 
augst (Augusta Eanricornm) waren ebenfal ls aiisohuliche 
Städte. An den grossien Heerstrassen, welche die ^mer 
über die Alpen nnd durch das Land hin bauten, errichteten 
sie an günstig gelegenen Punkten feste Burgen, sogen. Zastelle 
mit stehenden Besatzung en. Daraus bildeten sich mit der 
Zeit stadtähnliche Fleckiu, wie Cur (Curia), Ar hon (Arbor 
feliz), Pf in (Ad fines)^ Oberwlntertur (Vitudurum), 
Zfirich (Turlcom), Solothurn (Salodurum) u. a. Der 
mchtigste Ort in der Ostschweiz war jedoch W indisch 
(Vindonissa) am Zusammenfluss der Aare und Keuss, wo 
eine der acht Legioiicui), welche am Rhein die Grenze des 
Römerreiches 'gepren die Deutschen schirmten, mehrere Jahr- 
zehnte hindiireli ihr Standquartier hatte. Fnweit davon blühte 
der damals schon vielbesnchte liadeort Aquae (Baden). Oft 
erhielten ausgediente römische Soldaten in der Provinz, wo 
sie gestanden hatten, ansehnliche Güter zur Belohnung. So 
erhoben sich auch in Helvetien unter den Lehmhütten der 
Eingeborenen manche von solchen Veteranen erbaute, mit 
allem Luxus Italiens ftssgsgtattete Landhäuser. Nicht selten 
kommen beim Bearbeiten der Felder und Weinberge aus 
farbigen Steinchen zusammengesetzte FussbOden, sogenannte 



') Die römischen Heere zerfielen in Legionen, Truppenkörper von 
eOOO Hann. 
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Mosaiken, nebst allerlei Mauerresien znm Vorschein , die 
solchen romischen Landhfiosem angehört haben. 

4. Aufstand d«r Helvetier gegen Yitellius. 
(69 n. Chr.) — Das Verhältnis der römischen Soldaten zu 

den Eingeborenen war übrigens keineswegs immer ein freund- 
liches. In Eom war Nero, der verworfenste aller römischen 
Kaiser, von einem seiner Generäle, Galba, gestürzt worden. 
Auch dieser wurde jedoch bald erschla gen, und die Legionen 
am Eh^ine riefen ihren Feldhen-n, Vitelliiis, zum Kaiser aus. 
Die Helvetier, die nicht wnssten, dass Galba tot war, weigerten 
sjch; den Vitellius anzuerkennen ; sie fingen Briefe des Rhein- 69 n. Chr. 
heeres ab und setzten Boten desselben gefangen. Rache- 
dürstend brachen deshalb die Soldaten aus Vindonissa hervor, 
plünderten Baden und richtete n unter den eilig zusammen- 
gerafften Scharen der Helvetier am BOzberg ein fürchter- 
liches Blutbad an. Hierauf rUckten die wütenden Vitellianer. 
das Land verwüstend , gegen Aventicum vor, das mit genauer 
Not der Zerstörung entging. Einer der Vorsteher der Helvetier, 
Julius Alpinus, erlitt als Anstift er des Aufetan des den 
Tod durch Henkershand. — Gegen Ende des 1. Jahrb. n. Chr. i. jahrh. 
schoben die Kaiser die Keichsgrenze weiter nach Norden 
vor, indem sie die Südwcstcckc Deutsclilands zwischen Ober- 
rhein und oberer Donau (Würtembero:, Baden etc.) besetzten. 
Kiu befestigter Greuzwall von Eef^ensburg bis Kublenz schützte 
die neue Eroberung gegen die Barbaren. So vor alh^n feind- 
lichen Anfällen gesichert, erfreute sich unser Land zum ersten 
Mal der Segnungen eines ungestört friedlichen Daseins. Durch 
die römischen Einwanderer hob sich der Ackerbau ; sie führten 
z. B. den Weinbau ein. Ein ^ggr Handel begann die Heer- 
strasseu zu beleben. Geschickte Handwerker, Künstler und 
Gelehrte fanden in den Städten ihren IJnteijialt. Aber schon 
trug diese Kultur den Todeskgim in sich; es fehlte ihr die 
Freiheit, und die ehedem so kraftvollen Helvetier büs^teu 
mit den Übrigen Bewohnern des ROmerreich^s die wichtigste 
Kunst eines Volkes ein, diejenige nämlich, sich in Gcfahi'en 
selber zu schirmen. 
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§ S. Die Alamuinen nnä Bmgander* 

1. ly^Jjßxi^ssuiigr der Alamannen in der Ost- 

«nd Mittelschweiz (seit 406). — Bald kam es dahin, dass 
das ungeheure lUinierreicli sicli niclit mehr der wilden Bai- 
harenhordeu au seinen Grenzen zu erwehren wusste. Um die 
Mitte des 8. Jahrhunderts erstürmte das deutsche Volk der A 1 a- 
maunen oder Schwahen (Sueven) den Grenzwall zwis li« n 
Rhein und Donau und drang raubend und mordend über die 
Alpenpässe bis nach Italien. Schrecklich litten Helvetien und 
ßätien unter diesen Plünderungszügen. Landhäuser, Dörfer 

um 2ßO und Städte sanken in Asche, darunter Aventicum, das sich 
nie mehr erholte » Alles Gebiet jenseits des Bheines nnd der 
Donau ging nnwiederbringlich an die Alamannen yerloi'en. 
So wurde die Schweiz wieder ein den Einfallen der Bar- 
haren ansgesetztes Grenzland und Terödete ^gaehend« . Zwar 
stellten die römischen Kaiser zum Schutze der Bewohner die 
verfallenen Festungen nnd Kastelle längs des Bheines wieder 

mm 870 her oder erbauten auch neue, wie z. B. Basel (Basilea, d. i. 
Königsburg). Unter fortwährenden Kämpfen gelang: es ihnen, 
den Strom noch ein .lalnliundei t lan.cr als Grenze getreu die 
Alamannen zn bihaapten. Endlich kam aber die Stunde, wo 
ihnen auch dies nieht mehr möglich war. Um Italien gef::en die 
West^oien nnd andere Barbaren zu veTteidigen, rief der 
Kaiser TTonorius die Legionen am Rhein zurück, nnd nun 
406 fluteten die Alamannen in das schutzlose Alpenland herein, 
verwandelten dasselbe grossenteils in eine Wüste und setzten 
sich schliesslich darin fest. Die ummauerten Städte und 
zusammengebauten Ortschaften der Börner kgui^ ihnen vor 
wie Gräber und Geföngnisse. Sie sossn es daher ysE, dieselben 
zu zerstören, und erbauten sich neue Wohnsitze nach ihrem 
Geschmacke. Gewöhnlich siedelte sich ein ganzes Geschlecht, 
dessen Angehörige sich als Blutsverwandte betrachteten, 
zusammen an, und der Name des Geschlechts wurde dann 
zum Namen des Dorfes, das sie gründeten. *) Wohl über- 

') Dahor die vielen Ortsuameii mit flen Kiulsilben ,.in(ren" nnd „ikon". 
Mit der Endung „Ingen" bezeiclineten äicli die (jeschlechter als die Nach- 
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lebten einige Reste der alten hehretisehen BevOlkerang das 
Elend dieser Zeiten; allein dieselben verscliwanden nach und 
nach nnter den weit zahlreicheren germanischen Emdring- 
Ungen. So wurde durch die Niederlassung der Alamannen 

die Ost- und Mittelschweiz aus einem keltisch-römischen in 

ein deutsches Land aingewaiidelt. 

2. Die Bnrj]:iindei* in der Westschweiz (um 480). — 
Nur die Alpentäler Eätiens, wo sich die rätoromanische 
ßevölkemng bis auf den heutigen Tag erhalten hat» sowie 
die Westschweiz blieben von den Alamsnnen T^j^hont. 
Doch fiel die letztere daftr in die Gewalt eines anderen 
deutschen Volkes, der Burgunder. Ursprünglich von der 
Ostsee stanunend, hatten sich diese nach langen Wanderangen 
und schweren Schicksalsschlägen mit Erlaubnis des römischen 
Feldherrn A et ins in den Landstrichen südlieh vom Genfer- 44a 
sce, in Savoyen. nicderirelassen als Untcrtaiieii des römisclien 
Kaisers. Da uuter diesen kiäftigen Deutschen sechs bis sieben 
Fuss hohe (i estalten nichts Seltenes waren, hoffte Aetius, an 
ihnen tüchtige Soldaten zum Schutze des Keiclies zu haben, 
nnd befahl jedem in jenen Gebieten sesshaften Jxönier, mit 
einem Bursrnnder Hans, Hof nnd Ackerland zu teilen. Bald 
jedoch maeliten sich bei der zunehmenden Verwirrung des 
römischen Reiches die Burgunder zu unabhängigen Herren 
des Gebietes, das sie bewohnten, and dehnten ihre Macht 
immer weiter aus, meist im fiinyerstandnis mit den romischen 

l^oimnen eines g^ewissen Mannes, wif wir ja noch honte von Morowincrem 
und Xarolini^ern sprechen. 8o beilcntet Ati d c If ingen « i^anitüch die 
Nachkommen des Andolf, Wülfliugen die Nachkommen des Wulfilo, 
0 telf in fif e n die NacUEommen des Otolf, Wipkingendie Nachkommen 
des Wibicho, Seh w amendinge n die Nachkommen des Snamnnd, 
Iledin^r^'n die NachkommeTi dos Tliulii, Grüniiigen die Nachkommen 
des Gruono u. s. w. Die /ahlroirboi Ortsnamen auf „ikon**, was aus 
„inghofen" verkürzt ist, sind aus der Zusammensetzung solcher Geschlechts- 
namen mit dem Worte Hof entstanden. So bedeutet Zollikon eigentlich 
^Höfe der Zollinger", d. h. der Nachkommen des Zolle, Wiedikon „Höfe 
der Wiedinc^er", der Nachkommen des Wiedo, lloinhroc htik on „Höfe 
der Hunbrechtinge", der Nachkommen des Hnnbrecht, Wetzikou „Höfe 
der Wezinger, der Nachkommen des Wezo u. s. w. 
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Einwohnern, die mit ibnen das Land teilten, dafür aber von ihnen 
Schatz und Schirm empfingen. So entstand auf friedliehem Wege 
im sttddstUchen Gallien ein Burgunder reich, welches fast 
das ganze Rhonegebiet mit Inbegiiff des Wallis und der 
West Schweiz umfasste. Doch bildeten die Burgunder stets 
nur eine Minderzahl gegenüber ihi*en gallisch-i*ömischen Unter- 
tanen und verloren sich au f die Läng e unter denselben. Daher 
kommt es, dass die bur^undische Schweiz im Gegensatz zur 
alamannisciien romanisch (welsch) geblieben ist. 

§ 4. Die Sehweiz unter fMhikischer Herrsehafl. 

1. Chlodwig lind seine S()hnc unterwerfen die 
Alamannen und Burgunder (496 — 532).— Das Reich 
der Alamannen. welches auch ihre früheren Sitze in Süd- 
deutschland, sowie das Elsaf^s umfasste, stiess im Noi*den an 
dasjenige der kriegerischen Franken. Bald gerieten die 
beiden rauhen Völker mit einander in Streit. Am Oberrhein 
kam es zu einer gewaltigen Schlacht, in welcher der Ala- 

496 mannenkönig den Tod fand und Chlodwig, der Hemcher 
der Franken, einen glänzenden Sieg gewann. Die Alamannen 
sanken infolge dessen zu tributpflichtigen Untertanen der 
Franken herab. Ein ähnliches Geschick bereiteten Chlodwigs 
532 Söhne den Burgund*, in. und bald darauf besetzten sie 
536 auch Kätieii, das bis dahin noch immer von Italien aus 
regiert worden war. So wurde das Schweizerland ein 
Stück des grossen Franken reiches, das ganz Pallien 
nebst Süd- und Mitteldentschland umfasste. 

2. Das Christentum in der Schweiz. — Schon zur 
Römerzeit war das Christentum in unser Land gedrungen. 
Nach der Sage wäre zm* Zeit des Kaisers Diokletian eine 

um aoo ganze christliche Legion mit dem Beinamen der Thebäischen 
(Ton der Stadt Theben in Ägypten) samt ihrem Obersten 
Mauritius im Wallis niedergehauen worden, weil sie sich 
weigerte, bei der Ygij^olgung ihrer Glanbensgenossen Hand 
^zulegen . Einzelne e ntranne n dem Gemetze l , aber nur, 
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um anderwärts den Märl^ertod za finden; so Ursns nnd 
Victor in Solotnrn, die Geschwister Felix nnd Regula 
zn Zfirich n. a. An der SteUe, wo die Thebäer gelitten 
haben sollen, erbaute später der Burgunderkönig Sigis- 
mund das Kloster St. Maurice, das älteste der Schweiz. 515 
Diokletians Nachfolger, der Kaiser Konstantin, erkannte, dass 
die Zukunft dem Christentum g(Ui(^re, und vorlialf ihm zum 
Siege. Jetzt wurde die neue ßeligiou auch in Helveticn 
herrschend. Martinach. Genf, Avenches, Äugst, Windisch und 
Cur wurden Sitze christlicher Bischöfe. ^) Durch die Völker- 
wanderung erlitt aber die christliche Gesittung einen schweren 
Rückschlag. In Bätien, sowie in der Westschweiz ei-hielt sie 
sich, da die Bnrgonder sidi schon vor ihrer Niederlassung 
m Südfrankreich bekehrt hatten. Aher die Alamannen waren 
als Heiden über den Bhein gedrungen, nnd ihr Hass gegen 
die ROmer galt auch ihrem Glauben. Wo sie sich nieder- 
liessen, verschwand das Christentum; kaum dass hie nnd da 
ein Eirchlein f&i* die spärlichen Keste der alten Einwohner 
stehen blieb. Selbst als das wilde Volk unter die Henschaft 
der christlichen P'iankenkönige geriet, blieb die Masse nocli 
lange dem von den Vätern ererbte n heidnischen Uötterdienstc 
ergeben. 

B. Kolumban und (iallns (614). Blüte 8t. Galleus 
(9. — 11. Jahrb.). — Da erschien um 610 ein Mönch aus 
dem fernen Irland, namens Kolumban, mit elf Ge^hilßn 610 
in Alamannien und verkündigte das Kvangelium bei Tuggen 
am oberen Zurichsee. In ihrem Eifer gössen die irischen 
Glanbensboten das Bieronfer aus» das dort die Heiden ihi*em 
Grotte Wodan darbringen wollten, nnd legten Feuer an 
ihr Heiligtum. Da musste Kolumban vor dem Gnmmi^ des 
Volkes weichen nnd Hess sich inBregenz am Bodensee 
nieder. Hier fand er eine alte Römerkirche durch die Ala- 
mannen zum Heidentcmpcl cutweiht. Voller Ingrimm zer- 

f ' 

^ Genf und Cur blieben Bischofssitze, an die Stelle Ton IfartuiRch 

trat später Sitten, an flicjoiiigo, von Avenches Lausanne, an die 

von Angst Basel und von Windisch Konstanz. 



Digitized by Google 



— 12 



schmetterte er die Gotz^bilder und warf sie vor aller Augen in 
den See. DreiJalire weilte er dort und bekelirte viele, erlitt almr 
anch m^nigfache Anfechtungen. Zuletzt wnrde der „Apostel 

der Alamannen" auch von da vertrieben und ging nach der Lom- 
bardei, wo er ein Kloster gründete und starb. — Einer seiner 
Begleiter, der Ire G all u s , war fieberkrank in Aibon zmück- 

614 geblieben. Kaum genesen, zog sich derselbe in die Wildnis 
zurück, die damals noch das ganze Bergland zwischen Boden- 
see und Thür bedeckte, und baute sich am Flüsschen Steinach 
ein gethaus und eine Hütte. Hier lebte er mit einigen Ge- 
nossen, frommen Übungen hingegeben und weithin als Hei- 
liger verehrt. Als er in holiem Alter starb, wnrde er in seinem 
Bethaas beigesetz t Bald hiess es, seine Grabstätt e wirke 
Wnnder über Wnnder, nnd dieselbe wnrde^~^r~berühmter 
Wallfahrtsort. Seine Zelle bjieb fortwährend von Einsiedlern 

720 bewohnt, bis nm 720 ein Alamanne Otmar an ihrer Stelle ein 
eigentliches Kloster erhaute und in demselben die Begel 
einführte, welche ein italienischer Abt, Benediktus von 
Nursia, für das mönchische Leben aufgestellt hatie. Auch 
andere Benediktinerklöster erhoben sich jetzt in der Ost- 
schweiz, und alle wetteiferten mit einander in der Ausbreitung 
des Christentums. Von ihnen aus wurden Kirchen un^ Het- 
häuser im Lande lierum gegründet. Sie versahen die Bewohner 
mit Geistlichen und streuten in mancherlei Weise die Saat- 
körner einer liölieren Gesittung ans. „Bete nnd arbeite" war 
der G rundsa tz dieser fleissi^en Mönche. Um ihr Leben zu 
fristen, verwandelten sie Wildnisse in fruchtbare Gelände; 
neben der Handarbeit pflegten sie auch Künste nnd Wissen- 
schaften und gründeten Schulen. — Allen schweizerischen 

880 Klöstern glänzte St. Gallen voran. Seit 830, wo ein Neubau 

des Gk>tteshanses stattfand , bildete dasselbe ein förmliches 

Städtchen von etwa 40 Eiisten mit Stallungen, Fracht- 

speichern. Miililenj Bäckereien, Brauereien und Werkstätten 

allei Art, mit Herbergen für Arm und Reich, Spitälern, 

Kirchen, Bibliothckt n, iScln'eibsälen und Gebäuden für den 

^iZ^h Unterricht. Das iüostcr St. Gallea wai- vom 9. bis 11. Jahi- 
Jahrlt. 
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liimdert g|£i£^^^ die Hochsclmle für ganz Süddeutschland. 
Die St. Gäller Mönche wirkten als Lehrer, Schriftsteller^ 
Dichter, Musiker; Schönschreiber . Maler, Architekten, Bild- 
haner und Ärzte. In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhnnderts 

waren die drei Freunde Katbcrt, Tuotilo und Notker 
der Stammler der Stolz des Klosters. Alle drei wareu 
prcfeieite Tjehrer, aber jeder zeichnete sich noch in einer 
besonderen Weise aus. Katbert, ein geborener Zürcher, schrieb 
eine lateinisclie Geschichte St. Gallens bis auf seine Zeit. 
Tuotilo, ein Kiese von Gestalt und ein Mann von vielseitigstem 
Können, war als Bildschnitzer und Bildhauer weithin berühmt. 
Notker der Stammler endlich erfand eine neue Gattung 
kirchlicher Gesänge nnd darf der erste grosse Musiker 
deutscher Abstammung genannt werden. Anch spätere St. Galler 
Mönche haben sich durch ihre Werke unvergängliche n ßnhm 
erworbe n. Der Sprachgelehrte Notker der Dicklippige 
(um 1000) übersetzte zahlreiche lateinische Schriften in die 
damals noch verachtete deutsche Yolkssprache und seine Werke 
gehören zu den wichtigsten Denkmäkni der altdeutschen 
Sprache. Der Geschichtschreiber Ekkehard (um 1050) setzte 
die von Katbert begonnene Klosterchronik fort und hat dni'ch 
seine anmutig-en Schildci ungen von dem Leben und Treiben in 
St. Gallen nicht wenig zum Kuhmc des Gotteshauses beige- 
tragen. Durch emsiges .Vl)s( iu eiben wurde im Kloster eine 
Bibliothek angehäuft, aus der^ Könige und Kaiser Bücher 
entliehen. Noch heute erregen die i^rachtwerke, welche die 
St. Galler Mönche auf Pergament schrieben und mit kunst- 
vollen Anfangsbuchstaben (Initialen) und Malereien (Minia- 
turen) v^sifillßn» Bewunderung. Nicht ohne Grund stand 
daher das Kloster bei Hoch und Niedrig in grosser Gunst. 
Es erhielt frfihe die wertvollsten Vorreite und gelangte 
durch zahlreiche Schenkungen und Vermächtniss e aUmälig zu 
einem Grundbesitz, der einem kleinen Fürstentum gleichkam. 

4. Die Schweiz unter Karl dem Grossen (768 
bis 814). — Mit den Anstrengungen der Kirche, mildere 
Sitten zu pflanzen und geordnete Zustände herzustellen. 
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vereinten sich diejenigen einzelner kraftvoller fränkischer 
Herrscher. Die Nachkommen Chlodwigs, nach einem ihrer 
yor£»hren Merovinger genannt, waren freilich ein entartete s 
Geschlecht, das durch gr|ngl£QUe BmderiEriege das Beich der 

Franken zerrüttete. An ihre Stalle traten aber 751 die Karo- 
linger, unter deneirKarl der Grosse (768—814) isich ein 
unvergängliches Andenken in den Herzen der Völker gestiftet 
hat. Nicht nur erweiterte Karl durcli g-lückliche Kriege das 
fränkische lieich derart, dass es ausser Frankreich ganz 
Deutschland und den grössten Teil von Italien nmfasste und 
800 er sich in Rom die Kaiserkrone aufsetzen konnte; er war 
auch nach Kräften bemüht, den Wohlstand und die Bildung 
seiner Völkei* za heben. Die Fürsorge des gewaltigen 
Herrschers kam gewiss auch unserem Lande zu gnt» wenn 
nns schon von seinem Wirken in der Schweiz nur sagen- 
hafite Überliefermigen Ennde geben. Wie das ganze fränkische 
Reich, war auch die Schweiz unter ihm in „Gaue** geteilt, 
die wieder in „Hundeiischaften*' zerfielen. Im Norden des 
Rheins lag östlich von Schaffhansen der Hegau, westlich 
davon derKlcggau. Der T Ii uro- au umfasste ursprünglich 
die ganze Nordostschweiz zwischen Gotthard, lleuss und 
Bodensee. Später wurde davon der Zürichgau. zu welcliem 
ansser dem grössten Teil des Kantons Zürich auch die Wald- 
stätten gehörten, abgetrennt. Weiter nach Westen folgte der 
Aargau, der auch den Kanton Luzern umfasste, der Augst- 
oder Baselgau, der Pipinensergau (westlich von der 
Aare), der Waldgau (Waadt), der Genfergau u. a. 
Auch das Wallis f sowie Ober- und Unterrätien bildeten 
besondere G^ue. An der Spitze jedes Gaues stand ein vom 
König ernannter Beamter, der Graf. Dieser hatte über die 
OffenÜiche Ordnung zu wachen, für die Sicherheit der Strassen 
zu sorgen, Bussen und Steuern egizuziehen und die Mann- 
schaft zum Kriege aufzubieten. Vor allem 1^ ihm aber die 
Handhab ung der Kechtspfl ege ob. Dreimal im Jahr mussten 
alle freien Männer jeder Hundertschaft an einem bestimmten 
Ort, der „Malstatt" zusammen kommen. Hier hielt der Graf 
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mit ibneu anter freiem Himmel^ im Schatten einer Eiche 
oder Linde, Gericht. ]^[äger und A ngeklagt e brachten ihre 
Sache und ihre Zengen vor, und angesehene Männer, die 
der Oraf ans der Versammlung aaswählte, sprachen das 
Urteil. Stimmte das umstehende Volk ihrem Spruche zUj^ so 
wurde das Urteil vom (i raten feierlich verkündet und für 
seine Vollziehung gesorgt. Nur in solchen gräflichen Volks- 
gorichten durfte über Leben, Freiheit und Eigentum an L;ind 
und Leuten L'-erichtet werden. Um die Grafen zu b.eäu£: 
sichtig en und das Volk vor ihrer Willkür zu schützen, lies» 
Karl besondere Beamte, die „Sendgrafen", alljährlich von 
Oau zu Gau reisen und sich von denselben Berich t e rstatten. 
So erhob sich auch unser Land allmälig aus der Verwüstung 
and Barbai'ci, in welche es durch die Völkerwanderung ge- 
stürzt worden war. Die Wildnisse schwanden, die Ortschaften 
und Ansiedlungen mehrten sich; Gesetz und Becht traten 
an die Stelle der rohen Gewalt. 

5. Das Königreich Neubnrgund (888) und 
Herzogtum Alamannien (917). — Leider glj< ^ien die 
Nachkommen Karls ihrem grossen Vorfahren weder an Ein- 
sicht, noch an Herrisclierkraft : daher geriet unter ihnen da.s 
fiänkisehe Reich abermals in traurifren Verfall . Nach langen 
.sclHi'cklirhcu Bür<i:eTkrie;i-en selilt^ssen Karls- Knkel mit 
einand(*r zu Verdun einen Vertrag ab. durch welchen sie 843 
das Reicli untei- sich teilten. Dabei wurde das Schweizerland 
wieder auf Jahrhunderte hinaus auseinander gerissen. Alles, 
was östlich von der Aare lag, kam an Ost franken oder 
Deutscliland unter Ludwig dem Deutschen, die 
Westhälfte dagegen an Mittelfranken, ein Beich, das 
keinen langen Bestand hatte. Ehrgeizige Grosse benutzten die 
Schwäche des Herrscherhauses, um ganze Reichsteile davon 
abzureissen und sich zu selbstherrlichen Gebietern aufzu- 
werfen. So Hess sich ein Graf Budolf zu St. Maurice im 888 
Wallis zum Könige von Burgund ausrufen und stiftete dadurch 
ein Königreich Xeuburgund, das zuletzt von Basel bis 
nach Marseille und von der Saoue bis über die Aare hinaus 
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917 roiditc. In Alamannien und Räticn erhob sich ein 
Graf Burkhard, der unter dem Titel eines Herzogs 
ganz wie ein selbständiger Fürst sc haltete und w^ltet^. 
Gleichzeitig fielen wilde Feinde, die Ungarn, in das Land, 
plünderten das Kloster St Gallen und verbrannten Basel. 
Unsägliches hatte das Volk von diesen Raubzügen und den 
inneren Kämpfen zu leiden. „Alle hadern," klagt ein Abt 
von St. Gallen aus dieser Zeit, „Mitbürger und Stanunes- 
genossen kämpfen gegen einander, das rTesetz wird mit 
Füssen getreten, nnd die, welche Verteidiger d(\s Vaterlandes 
und des Volkes sein sollten, geben den anderen selber Anlass 
zum Streit.** 



§ 5. Die Schweiz unter den deutschen Königen. 

1. Vereinigung Alamanniens (920) und Burgunds 
(103B) mit dem deutschen Kelche. — Glücklicherweise 
kamen inDeutschland nach dem Aussterben der Karolinger 
wieder Herrscher auf den Tron, die mit starker Hand FHede 
und Ordnung im Innern herzustellen und die äusseren 
Feinde abzuwehi*en verstanden. Der kluge und tapfere König 
H e i n r i c h I., dem Deutechland seine Rettung vor den Ungarn 
verdankte, zwang den .stolzen Herzog Burkhard von 
Alamannien. ihn als Obcrhen'n anzuerkennen, und brachte 

920 dadurch die Ostschweiz an das dcutsehe Üeich zurück. Ein 
Jalirlinndert später geschah dasseltic. mit der Westsclnveiz. 
Die Konige von Neuburgund staiben ans und der letzte 
setzt e zu seinem Erben den deutschen Kaiser Kourad II. 
ein, der das Land trotz des Widergtandes der welschen 
Grossen in Besitz nahm und mit dem deutschen Reiche ver- 

1038 einigte. Einige Jahre vorher hatte den Stiefsohn des Ksusers, 
den Herzog Ernst yon Schwaben, wie man Alamannien 
jetzt gewöhnlich nannte, wegen dieser burgundischen Erbschaft 
ein trauriges Geschick ereilt Der im^^estüme, ehrgeizige 
Jüngling hatte geglaubt, ein besseres Anrecht darauf zu 
besitzen, als der Vater, und als dieser seine Ansprüch e nicht 
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anerkannte^ im Bundc-mit dem Grafen Werner von K i b n r 
und anderen Grossen zn den Waffen gegriffen. Allein bald 
mnsste er sich unterwerfen und wurde auf einer Burg ge- 
fangen gehalten. Dann zog der Kaiser gegen seine Anhänger 

ans und brach das Schloss Kiburg nach dreimonatlicher Be- 
ki gt'i-im y ; Graf Wcnici' Ki iaiig es jedoch, noch vor der Er- 
stürmung zu eiitkomuirn. Nach zweijähriger Haft erhielt Ernst 
auf die Fürgiirache seiner Afuttcr. der Kaiserin, die Freiheit 
zurück und .sollte wieder in sein Heizoctum eingesetzt 
werden, wenn er <-relolR\ den geächtete n Wernej' von Kiburg 
mit aller Macht zu vei tolgen. So treulos wollte aber Emst 
an seinem Freund nicht handel n; er yüSS Zumntun g mit 
Entrüstun g von sich, worauf auch er wieder als Feind des 
Kaisers und Reiches in Acht und Bann getan wurde. Mit 
Werner Ton Kiburg ssog er sich in die Wildnisse des Schwarz- 
waldes zurück und verteidigte sich gegen die von allen 
Seiten herandringenden kaiserlichen Kiieger, bis er, in einem 
Gefechte tapfer kämpfend, an der Seite seines treuen Werner 
den Tod fand. 

2. Die Zähringer Reichsvögte von Zürich 
(1098). — Da durch Kaiser Otto den Orossen aucli Italien 
längest mit Deutschland unter einem Szepter vereinigt worden 
war, so orchiirte jetzt wieder, wie zur lirmiei zeit nnd unter J\arl 
dem rtiossen. das ganze Gebiet dei heutigen Schweiz zu 
einem Keiche. Oft erschienen jetzt die Kaiser mit gh'inzen- 
dem üet'olge von Fürsten und Rittern in unseren Gegenden, 
namentlich in Z ü i' i c h , wo sie auf dem Lindenhof wohnten, 
Feste feieiten, Reichstage und Gericht abhielten und mit 
den Grossen Italiens und Burgunds über die Angelegenheit 
ihrer Länder berieten. Damals stand an den Toren der Stadt, 
die als die vornehmste Schwabens galt, in lateinischer Sprache 
die Inschrift: ^Zürich, du edle Stadt, ein Schatz an mancherlei 
Bingen^. — Noch war indes kein halbes Jahrhundert seit der 
Vereinigung Bm gunds mit Deutschland vergangen, als zwischen 
Kaiser Heinrich IV. und Papst Gregor Yll. ein gewaltiger 
Kampf ausbrach, weil jeder von beiden den Anspj uch erhob, 

2 
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der höchste Herr im Abendlaiide zu sein. Das ganze Reich tfpal* 
tete sich, indem die einen für den Kaiser, die anderen für den 
Papst Partei ergriffen . Zu den letzteren gehörte Graf Rudolf 
von Rheinfelden, ein aus dem schweizerischen Burgund 
stammender Edelmann, der duiHsh die Ounst des kaiserlichen 
Hauses zu den Würden eines Herzogs Ton Schwaben und 
Statthalters von Burgund emporgestiegen und sogar des 
Kaisers Schwager iirewordcn war. Das genügte jedoch dem 
ehrgeizigen Manne noch nicht. Aller Dankbarkeit vergessend, 
liess er sich von den päpstlich gesirniteri Grossen zum Gegen- 
könig eiheben und suchte seinen Schwager vom Trone zu 
Stessen. Ein furchtbarer Bürgerkrieg entbrannte, in den auch 
die schweizerischen Lande hineingezogen wurden. Heinrich IV. 
setzte nach dem Abfall Kudolfs den Grafen Friedrich von 
Hohenstaufen zum Herzog von Schwaben ein; aber 
Rudolfs Schwiegersohn, der Graf Bertold von Zähriugen 
aus dem Breisgau, ein tapferer Handelte n, machte den Staufem 
das Herzogtum lange sta^itig« Nach zwanzigjährigem Kampfe / 
scUoas Bertold von Zähringen endlich Fried e mit dem f 
Kaiser und überliess Schwaben den Staufem. Er beMglt ' 
aber den Herzogstitel und empfing als E ntsch ädigung die 
ReichsYOgtei Zürich, worunter die Stadt und Umgebung 
samt einigen e ntlegen eren Gebieten, wie Uri, verstanden 
waren, als erbliches Lehen. Znp:leich trat er als alleiniger 
Erbe Kudolfs von Rheinfelden dessen reichen Güterbesitz 
In burgundisch Helvetien an. 

3. Die Zähringer Rektoren von Burgund. 
Bertold IV. gründet Freiburg (1177). — Bald erhielt 
die Macht der Zähringer noch einen Ijedeutenden Zuwachs. 
Kaiser Friedrich Barbarossa verlieh ihnen die erbliche Statt- 
halterschaft über das diesseits des Jura gelegene Burgund 
samt allen kaiserlichen Gütern, die sich darin befanden. 
Damit wurden sie zu Herren der Westschweiz, nachdem 
sie in der Ostschweiz als ReichsvOgte von Zürich festen Fuss 
gefasst hatten. Die Zähringer trugen nun den Titel „Herzoge 
und Rektoren von Burgund wie sie sich auch „durch 



Digitized by Google 



_ 19 



Gottes nnd Kaisers Grnaden eingesetzte Bichter and KastvOgte 
Ton ganz Zürieli^ nannten. Doch war es ihnen nicht ver- 
gönnt, die ihnen verliehenen Gewalten in Bnhe zn geniessen. 
Nor mit Wid erwille n ertragen es die Grossen der Westschweiz, 
dass sich zwischen sie und den Kaiser ein erblicher Fürst ein- 
geschoben hatte; immer wieder sachten sie die Herrschaft der 
Zähringer abziischfttt eln. Da verfielen diese den folgen- 
reichen Gedanken, sich ergebene Anhänger in den Bürgern 
freier Städte zu schatten. Sie legten cineE-eihe fester Plätze 
an, sei es, dass sie dieselben neu erbauten, sei es, dass sie 
schon bestellende Ortschaften mit Mauern umgaben, und 
lockten durch wertvolle Begünstifrungen Ansiedler aus allen 
Ständen herbei. IJönge, die sich in der Stadt niederliessen, 
empfingen die Rechte von Freien; Freie wurden durch Schenkung 
von Bsnplätzen, Kanfleute und Gewerbetreibende durch Stif- 
tnng/ron Wochen- nnd Jahrmärkten angezogen. Aber anch 
Bitter nnd ärmere Edelleate verpflichteten sich gerne gegen 
schöne Lehen znr ^Bnrghnt^, d. h. znr Verteidigong der nenen 
Stadt. Und diese so verschiedenen Ständen angehörigen 
Bewohner schlössen sich dann zu einer Bürgergemeinde 
zusammen, welche das Recht erhielt, sich durch einen Schult- 
heiss e n und IIa t aus ihrer Mitte zu regieren und zu richten. 
So gründete Herzo»- Bertold IV. an der Sprachgrenze 
zwischen der deutscheu und welschen Schweiz, im Ücht- 
land, auf einer felsigen Halbinsel der Saane eine Stadt und 
gab ihr den schönen Namen Freiburg, nach dem Vorbild 
eines Vorfahren, welcher die Stadt gleichen Namens im Breis- 1178 
gan gestiftet hatte. Im Jahre 1178 stand die üchtiändische 
Veste bereits mit samt der Kirche. 

4. Grflndung Berns durch Bertold V. (1191.) 
— Bertolds IV. Sohn nnd Nachfolger, Herzog Bertold Y., 
hatte im Anfang seiner Regierung einen gefährlichen Auf- 
stand des Adels im Bemer Oberlande niederzuwerfen. Er 
verewigte seinen Sieg, indem er in Bargdorf, seinem gewöhn- 
lichen Aufenthaltsort, über einem Tor die Inschrift anbringen 
licss: „Bertold, Herzog von Zähriugen, der die Burgunder 
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besiegte^ erbaute dieses Tor.** Ein dauernderes Denkmal 
aber errichtete er sich, indem er, um die onruhigren Edeln 
1191 des Oberlandes besser im Zaum zu halten, im Jähre 1191 

auf einer von Natur ungemein festen Halbinsel an der Aare 
den Grund zur Stadt Bern k'^rte. Über die näheren Um- 
stände, welche die Gründung- Berns begleiteten, fehlen leider 
zuviirlässigo Nachrichten. Herzog Bertold, erzählt die Sage, 
fragte seine Jagenuei^ter, ob sie ihm einen wehrhaften Platz 
für die beabsiclitigte Stadtanlage wüssten. Sie nannten ihm 
die Halbinsel „im Sack ', au deren Spitze, von dichtem Kich- 
wald umgeben, sich schon ein Jagdschloss des Herzogs, die 
„Nydeck", erhob. Bertold besichtigte den Ort^ fand ihn fär 
seinen Zweck geeignet und beauftragte einen seiner Dienst- 
mannen, den von Bubenberg, den Baugrund a bzusteck en. 
Im Vorgefüh l der künftigen Grösse der Stadt legte BuBen- 
berg dieselbe doppelt so gross an, als ihm der Herzog befohlen 
hatte, und wusste den Zorn seines Herrn zu bes^wicktlgen, 
indem er yersicherte, dass sich alles sofort mit Hänsem füllen 
werde; wo nicht, so werde er den Kest auf eigene Kosten 
überbauen. Bubenbergs Voraussicht bewährte ;sich. Es 
kamen so viele Ansiedler, dassi man die einzelnen Bauplätze 
ganz klein und schmal machen musste. Die Häuser wurden 
aus dem Holz des Waldes gebaut, der auf der Halbinsel 
gestanden hatte; daher das Sj)ii( hwort: „Holz; lass' dich 
hauen geni, die Stadt muss heissen Bern". Den Namen 
Idtr t die Sage davon j|b, dass der Herzog beschlossen habCy 
die Stadt nach dem ersten Tier zu nennen, welches in dem Eich- 
wald gefangen werde. Es war ein Bär, den Bertold hierauf 
der Stadt zum Wappen gab. In der Tat trägt schon das 
älteste Siegel der Stadt den Bären. Doch ist es wahrscheln^ 
lieh, dass Bern seinen Namen zum Andenken daran erhielt^ 
dass die Z&hringer einst Markgrafen von Welsch Bern, d. i. 
der Stadt Verona in Italien, gewesen waren. Auch andere 
Städte der bnrgnndischen Schweiz, wie Burgdorl^ Thun, 
Laupeu, Giinuninen, Herten, Milden etc., leiten mit Recht 
oder Unrecht ihre Entstehung oder Befestigung auf die Herzoge 
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von Zähringen znräck. Bis anf diese Zeit hatte die Schweiz 
nur wenig Städte gehabt. Jetzt i-eizte das Beispiel der 
Zäbringer die flbrigen Grossen des Landes zur Nachahmung . 
Die Grafen von Kiburg, Habsbnrg, Neuenbürg, Savoyen 
und andere Herren erkannten die yortefle, die ihnen ein an- 
hänglicher Bflrgerstand gewährte, und wetteiferten mit ein- 
ander in Städtegi-iindungen. So blühte das fi*eie Büi'gertum 
in unseren Landen mächtig auf. 

5. Aussterben der Zähringer. Zürich, Bern. 
Solothurii ?• p i (• Ii s t'r e i. (1218.) — Wciiig-e Jahre nach 
der Erbauung- Berns winkte seinem Gründer die höchste Ehre, 
die einem deutschen Manne zu teil werden konnte: man 
suchte ihn wider die Hohenstaufen zum Kaiser zu erheben. 
Nach einigem Schwanken lehnte Bertold V. die schwere Bürde 
ab und zog es vor, seine Macht im Schweizerlande weiter 
auszudehnen und zu befestigen. Zwischen Genfer- und Boden- 
see gab es niemanden mehr, der sich mit ihm an Macht 
hätte messen können. Die Schweiz stand, im Begri ff^ sich 
in ein Fflrstentnm Zähringen zu verwandeln, als das Er- 
löschen des mächtigen Hauses ihren Geschicken plötzlich 
eine andere Wendung gab. Bertold V. starb 1218 kinderlos, 1218 
und mit ihm sank auch das von ihm und seinen Vorfahren 
errichtete schweizerische Fürstentum in Tnimmer. In seinem 
Erbe unterschied man zwisclien dem, was er als wirkliches 
Eigentum inne gehabt, und dem, was er nur als Lehen vom 
Keiche besessen hatte. Das erstere fiel, soweit es diesseits des 
Rheines gelegen war, an Bertolds Schwager, den Grafen von 
Kibnrg. Alle Gewalten und Besitzungen <xh&r, welche er 
aJs erbliche T.elien vom Reiche gehabt, wie das Eektorat über 
Burgund nnd die Beichsvogtei Zürich, erkläite der damalige 
Kaisei', der Hohenstaufe Friedrich II., als dem Beiche 
heimgefallen und zog sie zu seinen Händen. Deshalb fielen 
auch die Ton den Zähringem gegründeten oder beherrschten 
Städte, deren Boden zu den ihnen verliehenen kaiserlichen 
Gütern gehOrt hatte, an das Beichsoberhaupt zurück und 
wurden dadurch zu Reichsstädten, so Zürich, Bern und 
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Solothurn. Dagegen kam Freibarg, weil es auf altem 
zähiingisdiem Familieneigentiim erbaut war, an die Grafen 
von Eibmrg; dasselbe war mit Burgdorf, Thun und anderen 
Gebieten der Fall. 

6. Die Kiburger und Savoyer. — Da die Hohen- 
staufen auch das Herzogtum Schwaben in ihrer Familie be- 
halten hatten, so standen jetzt alle die weltlichen und geist- 
liclien Grossen des Schweizerlandcs, die Bischöfe. Grafen etc., 
unmittelbar unter dem Kaiserhause. Unter denselben ragten 
drei Familien über alle anderen empor, die Kibiirgcr, Habs- 
bui'ger und Savoyer. die alle gerne in die Fusstapfen der 
Zähringer getreten wären und sieh zu Laudesfürsten der 
Schweiz gemacht hätten. Die Grafen von Kiburg hatten sich 
aas Teilen des Thür- und Zürichgaus eine besondere Grafschaft 
um ihre Stammburg an der Töss zu bilden verstanden. Schon 
im 11. Jahi^hundert hatten sie zu dieser Grafschaft Kiburg die 
Landgrafschaft Thurgau erworben. Neuer Besitz an Land und 
Leuten im Zürich- und Aargau war ihnen beim Aussterben 
1173 der mit ihnen versdiwägerten mächtigen Grafen von Lenz- 
burg zuge&Uen. Jetzt, seitdem sie die Z&hringer beerbt 
hatten, reichten ihre zerstreuten Besitzungen vom Bodensee 
bis ins Üchtland. So konnte ein Zeitgenosse sagen, dass das 
Haus Kiburg durch seine Schätze und RefcEtfimer alle Grafen 
in Schwaben übertreffe. In der Zeit des Faustreclites suchte 
G raf H a r t m a n n der Jüngere, der mit seinem Oheim 
Hart mann dem Alteren die kiburgischen Lande geteilt 
hatte, sein Gebiet mit dem Schwert zu mehren ; insbesondere 
hatte er es auf die schutzlosen Reichsstädte abgesehen, z.B. 
auf Bern. Die schwer bedrängte Aarestadt wnsste sich 
nicht anders zu helfen, als indem sie den Grafen Peter 
Ton Savoyen um Schutz anrief. Auch dieser strebte rast- 
los nach der Vergrössernng seiner Macht; man nannte ihn 
seiner Klugheit und Tapferkeit wegen den kleinen Karl den 
Grossen. Schon hatte Peter durch Heirat, Kauf und Eroberung 
alles Land rings um den Gtenfersee gewonnen, darunter die 
sehdne Waadt. Jetzt liess er sich auch von Bern Treue 
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schwören und zwang dafür Hartmann, die Stadt in Ruhe zu 
lassen. Ja es liatte den Anschein, als ob das kiburgische Erbe 
selber den Savoyem in den Schoss fallen werde. Graf Hartmann 
der Jüngere starb, indem er nur ein Tdehterchen hinterliess, 
und ein Jahr später folgte ihm sein kinderloser Oheim nach, 
der den grössten Teil seiner Besitzungen sein^ Gemahlin 
Margaretha, einer Schwester Peters, verecfeieben hatte. 
Dadurch wären dieselben dem Haus Savoyen zuo:efallen, und 
schon hoffte Feter, seine Herrschaft bis zum Bodensec aus- 
zudehnen, als ihm ein Stärkerer in den Arm fiel und die Beute 
entriss. 

7. Rudolf von Habsburg (1218—1291). — Über 
dem alten Vindonissa erheben sich auf weithinschauendem 
Hüchel die ^nen Mauern der Veste Habsburg oder seit loao 
Habichtsbar g. Darnach nannte sich ein Adelsgeschlecht 
im Aargan, welches sich auf seinem engen Stammsitz nicht 
träumen Hess, dass seine Sprossen derdnst über halb Europa, 
Amerika und Indien als Kaiser und KOnige herrschen wür- 
den, so sehr es andi mit allen Mitteln, gerechten und un- 
gerechten, darnach tra^[tete, emporzukommen. £in Ahnhen* 
der Habsburger war einst von den freien Bauern imEeuss- 
tal gebeten worden, ihr Schutzherr zu sein. Kv willigte 
ein, benutzte aber die ihm anvertraute Gewalt, um jene 
Freien zu Hörigen herunterzudrücken, indem er ihnpii schwere 
Grundzinsen und FroM'lit'iistt ;iiilriU*gte. Ja ertrirb sogar einen 
Teil von Haus und Hol, um seine T^tgjgp.npn an ihre Stelle 
zu setzen. Später erbauten die Habsburger zur SiihDe dieses 
Unrechtes auf dem geraubten Boden das Kloster Muri, loa? 
Aus solchen Anfangen gelangten sie im Laufe des 12. Jalirh. 
zu Ansehen und Reichtum, indem sie Landgrafen im Ober- 
elsass wurden und aus dem reichen Erbe der Lenzburger, 
das sie mit den Kiburgem teilten, auch die Landgra&chaffc 
im A a r g a u und im westliehen Zürichgau nebst zahlreichen 
Gütern und Hörigen erhielten. UmdieZeit^ da die Zahringcr 
ausstarben, vereinigte der damalige Stammhalter des Ge- 
schlechtes, Gral Itudolf der Alte, die sämtlichen Be- 
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sitztmgen des Hauses in seiner Hand. Nacli seinem Tode 
aber teilten sich seine zwei S01ine AHorecht und Bndolf n. 
der Schweigsame in dieselben. Infolge dessen spaltete 
sich das Haus Habsburg in zwei Linien, eine ältere, die 
nachmals östreichischc; und eine Jüngere, die nach 
dem ihr zugefistUenen Schlosse Laufenburg am Bhein die 
habsburg-laufenbiirgischeJ) genannt wurde. Albrecht 
liatte sich mit Heilwig von Kiburg, der Schwester Graf Hart- 
manns des Älteren, vermählt, und diese schenkte ihm 1218, 
wenige Wochen nach dem Tode des letzteu Zähringers, einen 
Sohn, End elf ITT., der die weU«jeschichtlicbr Grösse des 
Hauses Hal)sburg: begründen sollte. Als Jüngling von 21 
Jahren ^at Rudolf das Erbe seines früh verstorbenen Vaters 
an. Sein hoher, sc hlank er Wuchs, die scharf geschnittene 
Adlernase verrieten den geborenen Krieger. Von Jugend auf 
in den Waffen geübt und ghig . alle Anstrengungen zu er- 
tragen, machte er sich seinen Feinden ebenso furchtbar durch 
seine nie vggsagende List, wie durch seine stürmische Tapfer- 
keit. „Sitz* fest, Herr Gott, auf deinem Stuhl^, sagte ein- 
mal der Bischof Ton Basel, „dass dich der Graf Ton Habsburg 
nicht auch verdrftngt." Als echter Habsburger war Rudolf 
unermüdlich dar^juf bedacht, seinen Besitz zu mehren, und 
scheute dabei, wie alle seine Zeitgenossen, auch vor Gewalt- 
tat nicht znrück. Gelei?enheit dazu bot ihm das Erloschen 
des Kihnr^rischon Hauses. Als nächster Verwandter Hart- 
manns des Älteren hatte er Ansprnch anf einen Teil seiner 
Hinterlassenschaft; er schlug aber sofort seine Hand über 

^) Folgeudti Stammtatel dieue zur Übersicht: 
Graf Rudolf der Alte t 1282- 



Albrecht 1 1239, renn. Rudolf ii, der äcüweigsamc v. Hababarg-LjiutViiiuuy: i 121'.». 

m. Heilwiir r. Klbm Cotttru .l Eberhard llu.loü, Hischof 

RndolfUI., dentMber „, ,! vermählt in. Anna v.Ki- t. Konstsni. 

Köniic 1278—91 Ruüolt, vi^nn. borg, Stifter des Hanses 

^ I in.Ell8iii)eth V. Neu-Klburg. 
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Ktiniff 1298-1808. „ L . 

Hans, Graf r. 

Frii-drich dor Schöne, Kappewwil. 
Ix'opüld, Ailmeht der 
Weihe. 
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alles, obschon er gelobt hatte, das Recht der Witwe Margaretha 
von Savojen za achten. Anch riss er die Vormundschaft 
über Anna, das TOchterlein Hartmanns des Jüngeren, an 
sich. Wohl kam es darüber zwischen ihm und Peter von 

Savoyeu, der sich seine i- S^J^y^gter Anipahm^ zum Kriege; 
allein das Glück war dem aufstrebenden Habsburger liold, 
und Peter musste sich mit einer Geldsumme als Entlad igung 
lür seine Schwester bc gnägcn . Rudolf vollendete sein Werk, 
indem er Anna von Kihurg mit seinem Vi ttor E b e r Ii a r d von 
Habsbursr- Tjaiilenburp: vermählte. Dann Hess er sich von 
dem innren Ehepaar als Lohn für seine Miilie alle die Güter 
uiui lü eilte, die es in den Kantonen Aartrau, Lnzern. 7ai^ 
und den Waldstätten besass, sowie die Stadt i^'reiburg um 
geringe Geldsummeii abtreten. So vereinte jetzt Rudolf III. 
weitaus den grössten Teil der Mburgisch-habsburgischen 
Lande in seinen Händen. Weithin war er als der gewaltigste 
Herr in Schwaben gefürchtet^ als die Kurfürsten ihn 127B 
zum deutschen König erhoben. Seine köni^idie Stellung 1273 
gab ihm neue Mittel an die Hand, für sein Haus zu sorgen. 
Er eutriss dem trotzigen BOhmenkOnig Ottokar Ostreich, 
Steiermark und Krain und fibertrug diese Lande seinen 
Söhnen als erbliche Fürstentümer. Mochte nun auch die 
Kaiserkrone wieder in andere Hände wandern, so zählten doch 
die Habsburjrer fort;ni als erbliche Herzoge von Ostreich zu 
den ersten Fürsten des Reiches. Die Hauptmacht des Hauses 
war jetzt aus der Schweiz nacli den Don.iulauden \:^ili^t; 
indessen Hessen Rudolf und seine Nachfolger ihre schwäbischen 
und burgottdischen Besitzungen keineswegs aus den Augen. 
Vielmehr waren sie rastlos bemüht^ dieselben auf jedem Wege 
zu mehren und zu einem zusammenhängenden Fürstentum 
abzurunden. Beim Tode Rudolf gebot^sein Sohn Albreeht fast 
über das ganze Gebiet der heutigen Kantone Thurgau, 
Zürich, Aargau, Luzern, Zug, Unterwaiden, 
Schwjz und Glarus, sowie über Walenstadt, das 
Gaster und Urser ental. Im Westen war Freiburg 
ein vorgeschobener Posten, und ün Kanton Bern herrschte 
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Aber weite Gebiete das durch Graf Eberhard von Habsborg- 
Laufenbnrg begründete stainmTerwandte Hans Nen-Kibnrg. 
Das Schweizerland schien bestimmte ein Glied der grossen 
östreiduschen Monarchie zn werden. Aber es sollte den 
Habsbnrgem nicht gelingeu, ihre fürstliche Gewalt in dem- 
selben auf die Daner zu begründen. Am 15. Juli 1291 starb 
KOnig Rudolf und 17 Tage später wurde unter den Hirten 
der Urscliweiz der ewige Bund beschworen. Avelehei' der Aus- 
gangspunkt für die republikanisclie Entwicklimg unseres 
Landes, für di(^ Entstehung der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft werden sollte. 

g 6. Die ZastSade in der Feudalxeit. 

1. Zersplitterung des Landes in weltliche und 
geistliche Herrschaften. — Die Schweiz bildete seit 
dem Heimfall Burgunds an Koni'adTT. einen Bestandteil des 
römisch-deutschen Reiches, an dessen Spitze der römische 
König oder Kaiser stand i), dem üang nach der höchste 
Monarch des Abendlandes. Aber mlTdiesem Beiche war es 
je länger, je trauriger bestellt. Dasselbe war nicht mehr im 
Stande, seinen Angehörigen das zn verbürgen, was jeder Staat 
den Seinigen in erster Linie schuldet, Friede nach innen 
nnd anssen und Schutz des Hechtes vor roher Gewalt. An 
dieser Schwäche wai* namentlich das Lehenswesen schuld, 
welches das Boich in ein Gewimmel von selbstherrlichen 
Zwergstaaten auflöste. Heute y^m erbliche Statthalter, 
Richter, Generäle etc. etwas völlig Undenkbares ; dagegen ist 
die Würde des Monarchen überall erblich. Im mittelalterlichen 
Deutschland war es gerade umgekehrt. Die Wählbaikeit des 
Kaisers wurde festes Gesetz, und jede Kaiserwahl but den 
Grossen Gelegenheit, wieder ein Stück der Rechte und Ein- 
künfte des Herrschers für sich zu erhaschen. Das:egen waren 
£ast alle höheren Beichsämter, die Herzogtümer, Markgraf- 

Den Kaiser titel t'ithrteu die deutäcben Küuige gewülinlioli erst 
nach ihrer KrOnnng in Born. 
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Schäften, Grafschaften, Vogteien etc. erbliche Lehen be- 
stimmter Familien geworden, nnd der Kaiser durfte hOdistens 
darüber verfftgen , wenn das betreffende Geschlecht ausstarb 
oder ihm die Treue brach. So hatte sich zwischen das Yolk 

und das Reichsoberhaupt eine Aristokratie von erblichen 
l'üi&ten eingeschoben, welche mehr uiui mehr die wahren 
Landesherren wurden. Auch in der Schweiz halten sich die 
Gaugrafschatteu in das erbliche Eii^entum gewisser Familien 
verwandelt ; die Grafen waren aus Beamten zu selbständigen 
Herren der ihnen anvertrauten Lande und Iveute geworden. 
Dabei war üeilich selten ein ganzer Gau in einer Hand 
geblieben. H&ufig hatte sich das gräfliche Hans in verschie- 
dene Linien zersplittert, die sich in den Gau teilten. Daher 
nannten sich die Grafen seit dem 11. Jahrhundert nicht mehr 
nach den Gauen, wie frflher, sondern nach den Burgen, die 
sie bewohnten. Aber neben den Gau- oder Landgrafen kamen 
noch zahkeiche andere Herren auf, geistliche und weltliche, 
die, unabhängig von jenen, ftber grossere oder kleinere Gebiete 
herrschten. Als die Grafenwflrde erblich wurde, w^hi^en 
sich nämlich die Kaiser das Eecht, einzelne Stücke des 
Gaues von der Gewalt des Grafen auszuui limen 
nnd frei darüber zu vorfüj^en. So eutzogeü sie den 
Grafen ganze Städte und Bezirke, namentlich solche, wo 
kaiserliche Güter lagen, und setzten darüb* i i2t ue Beamte, 
sogenannte ßeichsvögte. Auch machten sie von diesem 
Rechte zu Gunsten der Kirche Gebrauch, da die Grafen 
ihre Macht oft zu Erpressunge n missbrauchten. Die Rischöfe 
erhielten auf Koste n der Grafen die weltliche Herrschaft 
in den Städten, wo sie süssen, und in der Kegel auch 
noch Aber ein weiteres Gebiet. So wurden die BisehOfe 
von Basel, Lausanne, Genf, Sitten und Our Be- 
sitzer mehr oder minder grosser Herrschaften, über die sie 
als Fürsten geboten. Auf die reicheren Kloster erwarben 
fast alle das Vorrecht, dass die Grafen ihre Güter nicht mehr 
lietreten, von ihren Hörigen keinerlei Abgaben erheben und 
sie nicht vor ihr Gericht ziehen durften. Die Rechte, welche 
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die Grafen agsznttben gehabt hätten^ gingen teils auf die 
Äbte oder sonstigen Yorstelier der Kloster Aber, teils 
anf die Kast- oder Schirmvögte derselben. Da nämlich 
nach den Kirchengesetzen Geistliche nicht selber über Tod 
nnd Leben richten durften, pflegten die Kaiser den geistlichen 
Herren Edelleute als Beiständer oder Vögte 0 beizugeben, 
die eine doppelte Aufga be hatten. Einmal sollten sie das 
Gotteshans, seinen „Kasten" (d. h. sein Gut) und seine Leute 
gegen äussere BedrängTiis scliirmcu; anderseits hatten sie an 
Stelle des Abtes oder Bischofs über Vergehen und Verbrechen 
der (4otteshausleute zu Gericht zu sitzen. Fili' ihre Mühe 
bezogen sie einen Teil der Bussen und Abgaben von den 
Hörigen des Stifts; in der Hegel gelang es ihnen auch, ihr 
Amt erblich und dadurch Land und Leute des Gotteshauses 
dauernd von sich abhängig zu machen. — Ausser den Klöstern 
erlangten auch weltliche Vornehme, die reidien Besitz an 
Land und Hörigen hatten, diese Befreiung von der Gewalt 
des Gau- oder Landgrafen und nannten sich dann, weü sie, 
soweit ihr Besitz reichte, die gräflichen Rechte selber aus- 
üben durften» ebenfalls Grafen. So entstanden neben den 
Kiburgem als Landgrafen vom Thnrgau die Grafen von 
Toggenburg und neben den Habsburgem die Grafen von 
RapperswiL Auf diese Weise zersplitterte sich das 
Schweizerland in eine Unzahl von kleineren nnd grösseren, 
geistlichen und weltlichen Herrschaften, deren Inliaber wie 
kleine Monarchen schalteten und walteten. Auf der anderen 
Seite suchten die mächtigen Familien möglichst viele Graf- 
schaften, Vogteien nnd Heri-schaftsrechte jeder Art in ilirer 
Hand zu vereinigen, um daraus ein grösseres, zusammen- 
hängendes Fürstentum zu bilden, wie das Beispiel der Habs- 
burger zeigt. 

2. Die Stände der Feudalzeit. Der Adel. — 
Ursprünglich hatten die Deutschen nur einen Hauptunterschied 
im Volke gekannt, denjenigen zwischen Freien und Un- 

»Vogt" kommt vom iateiuischen advocatus, was Rechtsbeistaucl 
bedeutet 
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freien. Wohl hatte es seit alters hei ihnen einen Adel 
gesehen; aher der gewöhnliehe Freie hatte sich dem Edel- 
mann als (;bcnbüilig gefühlt, nnd noch zn Karls des Grossen 
Zeit zog der vornehmste Graf vor dem freien Landmann den 
Hnt ab. Die freien Bauern hatten den Kern des Volkes 
gebildet, sie waren der Wehrstand des Keiches frewesen. 
indem jeder Freie verpfliehitct war, am das Aufgebot des 
(traten sich mit Wehr und WalVcii beim Heere des Königs 
einzufinden. Allein die Zeiten hatten sich verändert. In den 
Kämpfen gegen die Unj^arn. auf den Zügen nach Italien oder 
gar ins ferne ^forgenhind liatti' sich bei den Heertiilu-ern die 
Ansicht gebildet^ dass nur der schwergewaffinete, in Eisen 
gepanz erte Roitei-smanii ein rechter Krieger sei, uud die 
Fürsten wollten daher für ihre Kriege vor allem Reiterheere 
haben. Wie hätte aber der gewöhnliche freie Baner die Mittel 
gehabt, nm Schlachtrosse nnd die dazn gehörigen Knechte 
ZQ halten und auszurüsten, oder die Zeit, um sich die nötigen 
Fertigkeiten anzueignen, welche der Beiterdienst in schwerer 
Rüstu ng erforderte ? Daher hörte die allgemeine Wehrpflicht 
auf; statt in den Krieg zu ziehen, bezahlte der Bauer erhöhte 
Abgaben an den Grafen. Es wurde sogar an manchen Orten 
(resetz. dass kein Bauei- melir Watten tragen dürfe. Dal'iir 
bildete sich ein besonderer erblicher Krieger- oder Kitter- 
stand aus, der von .lugend an für den Krieg erzogen wurde, 
iu diesem seinen Beruf ei blickte und voll Vei achtung auf die 
Avehrlose Masse hinunter sah. Hie Mittel zu ihrem Unterhalt 
gewannen die Kitter aus den Leheu, die ihnen der König, 
der Herzog, der Giuf oder der Bischof erteilte, seien es 
Güter mit Hörigen, von deren Abgaben sie lebten, seien es 
Herrschaftsrechte mit Einkünften allei Ait. Der Keiterdienst 
genoss solche £hre, dass sich der Bittei'stand über die ge^ 
wöhnlichen Freien als ein neuer Adel erhob. Sogar Leib- 
eigene, die von ihren Herren in stand gesetzt wurden, dem 
ritterlichen Berufe zu leben, wurden höher geachtet, als der 
freie Baner, der sein Feld bestellte, und zählten schliesslic h 
zum Adel. Dodi machte man zwischen den freien nnd un- 



I 
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irden Eittem einen Unterschied. Jene bildeten als „Frei- 
herren'' mit den Fürsten nnd Grafen znsammen den hohen, 
diese als sogenannte Ministerialen oder Dienstmannen 
den niederen Adel. Der hohe nnd der niedere Adel, Yom 
Fürsten bis znm geringsten Dienstmann hinunter, hatte seinen 
Sitz auf festen Burgen oder Türmen, wo er Im stände 
war, sich zu Schutz und Trutz wider jedermann, selbst wider 
den König, abzuschliesseu. Wohin daher das Auge seinen 
Blick wandte, sah es auch in unserem Tjaude die Anhö hen 
von unzäliligen Bergfesten bekriint. Im Gebiet des Kantons 
Zürich allein gab es über 150 Eitterhurgen. Die einfachsten 
dieser ritterlichen Wohnsitze waren alleinstehende Türme mit 
dicken, aus gewaltigen Blödken erbauten Hauern, die von 
Graben nndfiingmaner umgeben waren. Je mäclitiger der Horr^ 
desto grosser und fester die Burg. Grössere Bargen hatten 
eine Yorburg mit Wirtschaftsgebäuden, StalluDgen, Woh- 
n ngen von Dienstienten etc., die nicht selten znm förmlichen 
Städtchen anwuchs. An den zugänglichen Stellen schützten 
der Barggraben nnd die mit Tünnen v^stärkte Bingmauer 
gegen feindliche Annäher ung. Unter einem Turm der Bing- 
mauer befand sich das Burgtor, zu welchem eine Zugbrücke 
über den Graben führte. Durch das Tor gelaugte man in den 
Burghof. Hier stand, au die Ringmauer angelehnt, das herr- 
schaftliche Wohuhaus, der „Palas", zuweilen noch ein be- 
sonderes Ritterhaus-' für Dienstiente und Gäste, die Burpr- 
kapelle, Stallungen u. drgl. Den Ivern jeder Burg aber biideto 
der alles überragende Hauptturm, der „Bergfried", der als 
y^lQ und im Notfall als letzter Z ufluchtsor t diente. 

3. Die freien Bauern. — Tief unter dem über- 
mütigen Kriegeradel standen die freien Bauern, seit sie keinen 
Heerdienst mehr leisteten. Doch gab es auch unter ihnen 
wieder grosse Unterschiede. Als Voll freie galten nur die- 
jenigen, welche auf Gutem sassen, die ihr freies Eigentum 
waren, und die keinen Herrn über sich hatten, als den 
Grafen, der einst vom König das Becht empfangen hatte, 
über sie zu richten nnd zu regiearen. Sie lebten unter 
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„Ammännern*', welche der Graf aus ihrer Mitte ernannte, 
gewöhnlich nach Vorschlägen, die sie selber machten, itnd 
genossen mancherlei Rechte nnd Vorzflge. Aber solche freie 
Banenigemeinden hatten sich nur an wenig Orten erhalten; 
fast überall waren dieselben dem Lehenswesen zum Opfer 
ge&Uen. Bald hatten die Freien durch Verarmung Haus und 
Hof ein^eMsst . Bald waren sie mit Gewalt von den Grossen 
vertrieben oder zu Hörigen herabgedrückt worden. Bald 
hatten sie freiwillig den Schutz eines geistlichen oder 
weltliclien Herrn gesucht, indem sie ihm ihre ( Hiter abtraten 
und sie dann als blosses Leihgut mit der \'erpflichlung zu 
Grundzinsen und Frondiensten zunirk empfingen. Oder 
der Graf hatte das Kecht, über die Freien eines Dorfes 
zu richten, einem seiner Ritter erblich verliehen, indem 
er sich nur eine Art Oberherrschaft, den „Blutbann" oder 
das „hohe Gericht", d. h. die Gerichtsbarkeit über schwere 
Verbrechen, vorbehielt. Der Bitter betrachtete sich dann 
als Herr des Dorfes; er suchte möglichst viel aus demselben 
herauszupressen nnd zwang die Insassen zu Frondiensten 
und Abgaben aller Art So war der grdsste Teil der ursprüng- 
lichen Freien auf diesem oder jenem Wege m eine Lage 
hinuntergesunken, die sich von derjenigen der Hörigen wenig 
oder gar nicht mehr unterschied. 

4. Die Kör igen. — Dieser tranrigen ErscheiiiuHg 
steht nun als Lichtseite gegenüber, dass die Stellung der 
Unfreien, die einem Herrn als Eigentum zugehorien 
und daher Leibeii^em oder Ilöiige genannt wurden, sich 
im Laufe des Mittelalters sehr verbesserte. Ursprünglicli 
standen dieselben ganz in der Willkür des Herrn, das 
Gesetz des Landes schützte sie nicht. Derselbe konnte 
sie nach Belieben züchtiyen und richten, verkaufen oder 
verschenken. Was sie erwarben, gehörte ihm. Die einen 
dienten ihm als Knechte oder Mägde, andere liess er auf 
seine Rechnung als Handwerker Gewerbe treiben; wieder 
andere mussten ihn in den Krieg begleiten. Die Masse der 
Hörigen aber bebaute die ausgedehnten Ländereien der Edel- 
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leute und der Kirche. Gewöhnlich waren diese Ländereicii 
in eine Art Bezirke, sogenannte „Höfe*' abgeteilt. Es gab 
Höfe, die ganze Gemeinden, ja ganze Landschaften nmfassten; 
so war das Tal Glams z. B. ein einziger grosser Hof der 
Äbtissin von Säckingen. Ein Teil der zn einem Hofe ge- 
hörigen Güter bildete den „Fron-" oder „Herrenhof**, 
welchei* entweder vom Herrn selber oder, wenn dieser in 
der Feme wohnte, von seinem Verwalten-, dem „Meier**, 
bewirtschaftet wurde und dann „Meierhof" hiess. Der 
aM< ler hatte unter den Höri<rcii des Hofes Ordnung aufrecht 
zu erhalten und darüber zu wachen, dass die Rechte und 
Einkünfte des Hemi nicht k^c .schmäle rt wurden. (Tewöhnlich 
hatte er einen Gehülfen. den ..Keller", der auf einem be- 
sonderen Gute, dem Kelnhof". sass und für Ein^iannulung- 
der Grundzinse und (ietälle und Ablieferun g derselben an 



den Herrn zu sorgen hatte. Das übrige Land war in kleinere 
Bauerngüter y „Huben" oder „ Schupp ossen zer- 
schlagen und an Hörige ausgeteilt, die dafür einen Teil des 
Ertrag dem Herin ablietem und zugleich einen Teil der 
Woche anf dem Herrenhof Frondienste tun mnssten. Mit 
der Zeit erlangten aber die Hörigen dem Herrn gegenüber 
gewisse Hechte, die derselbe nicht verletzen durfte. Nicht mehr 
nach Willkür durfte er sie jetzt richten. Ähnlich den Freien, 
strömten auch die Hörigen eines Hofes alljährlich ein- oder 
mehrmals zu Yolksgerichten zusammen, die unter der Leitung 
des Herrn oder des Meiers stattfanden. Zur Eröffiiung der 
Versammlung wurden die auf dem Hofe altherkömmlicli 
geltenden Rechte und (iewohnheiten feierlicE verkiindet, 
weshalb die Anfzeicliiiung solcher Rechte „Offnungen'' 
genannt wurde. Es winde fester Brauch, dass der Hörige 
von dem Gut, auf dem er sass, nicht vertrieben werden 
diuite, wofer^ er seine Zinsen e ntrichtet e, dass er nur mit 
dem Gut verkauft werden konnte und dass seine Familie 
ein erbliches Aniecht darauf besass. Dennoch war die Lage 
der Hörigen noch vielfach eine sehi* gedrückte. Auf ihren 
Gütern lasteten mehr oder weniger schwere Grundzinsen. 
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die in Geld, Getreide, Vieh, gaaten , Käse, Batter, Milch, 
Hühnern, Eiern ^ Qjjsiimskn etc. entiicfatet worden. Auf 
dem Herrenhof mussten sie pflüge n, säen, mähen , e rnten ; 
da und doi-t nahm en ihre Fronden noch die halbi' Aibeits- 
vvocbe in BcschlagT^cim Hinschied eines Hürigen nahm der 
Herr der Witwe und den Waisen zuweilen noch zwei Drittel 
der hinterlassenen Habe weg; zum luiiidesten beliielt er sich 
da.s beste Haupt Vieh und das Sountagsgewand des Ver- 
storbenen als sogenannten „Tod fall" vor. Bei schwerer 
Strafe wai' es mancherorts den Eigenen untersagt, sich mit 
Personen, die einem anderen Herrn gehörten, zu ver ehelichen . 
Bei Ehen zwischen Freien und Unfreien folgten die Kinder 
der ärgeren Hand**, d. h. sie waren Leibeigene. In einzehien 
Herrschaften durften die Hörigen ungehindert vom Hofe weg- 
ziehen; in anderen aber waren sie noch „an die Scholle ge- 
bnnden**, und man jagte ihnen nach, wenn sie die Herrschaft 
ohne Erlaubnis yerliessen. Überhaupt war das Los der Hörigen 
sehr verschieden. Die Hörigen der Krone, d. h. die Leibeigenen 
auf den Gütern, die zum Unterhalt des Kaisers dienen sollten, 
erlangten frühe solche Rechtt . dass sich die Erinnerung an 
ilire einstiore Unfreiheit völlig' verlor. Auch die Herrschaft 
der Kirche galt im aUgemeinen für milder, als diejenige 
weltlicher Herren, daher der Stand der G o 1 1 e s h au s 1 e u 1 1' " 
für h()her, als derjenige anderer Eigenlcute. T.eibeigene. die 
von ihren Herren zum Kriegsdienst oder zu höheren Ämtern, 
z. B. zu dem des Meiers vemendet wurden, erhoben sich 
dadurch nicht bloss über ihre Genossen, sondern selbst über 
die gewöhnlichen Freien zum Bitterstande. Die unfreien Hand- 
werker in den Städten schmolzen m it den fimn Bewohnern 
derselben zu dem wehrhaften Bürgerstande zusammen, in 
welchem die Volksfreiheit im Mittelalter ihre festeste Stutze 
fand. In Ähnlicher Weise schwangen sich auch die zahlreichen 
Hörigen in den Ländern der Eidgenossen zu gleichen Bechten 
mit ihren freien Landsleuten empor, als die Sonne der al^e- 
meinen Freiheit über den Schweizerbergen aufging. 

3 
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B. Die Bildung der schweizerischen 
Eidgenossenschaft. 

(XIII. bis Anfang des XVI. Jahrhunderts.) 



I. r>ei* Bluid €i^ir Viri aalten Orte. 

(13. und 14. Jahrhundert.) 

§ 7. Die Befreiung der Waldstatte. 1231—1318. 
Geschichte und Sa^e. 

1. Uri wird reichsfrei (1231). — Später, als die 
meisten Teile unseres Landes, tauchen die lieblichen Alpen- 
täler der Urschweiz in der Geschichte empor . Keine P&hl- 
bauten umsäumten die Ufer ihres wildschönen Sees, nnd aach 
zur BOmcrzeit scheinen sie nur spärlich bewohnt gewesen zu 
sein. Auch waren sie yon allem Verkehr weit abgelegen, da 
die schauerlichen Schluchten des oberen Beusstals die Men- 
schen bis tief ins Mittelalter hinein davon abschreckten, den 
St. Gotthard als Pass zu benutzen. Erst nach der Völker- 
wanderung^ drangen freie und unfreie alaman nisc he An- 
siedler in die „Waldstätten" vor und lichteten die Wälder, 
die uüch den gi'össten Teil dcrs. Um n bedeckten. Im 8. Jahr- 
hundert wird Uri zum erstenmal erwäh nt. Das Tal crehörte 
zum Ki ongut und seine Bewohner waren Unfreie, Leibeigene 
833 des fränkischen Kflniprs. Da schenkte der Enkel Karls des 
Grossen, Ludwig der Deutsche, im Jahre 853 „das 
Ländchen Uri mit Kirchen, Häusern und sonstigen (Gebäuden, 
mit Eigenen jedes Geschlechtes und Alters, mit preliautem 
und unangebautem Lande, mit Wäldern, Wiesen und Weiden, 
mit Gewässern, Wegen, Ausgängen und Eingängen, mit allen 
Zinsen und Geföllen** der Fraumünsterabtei in Zürich, 
die er fttr seine Tochter Hildigard gestiftet hatte. Später 
ging ein TeO des Landes in andere Hände über; aber der 
gl össte Teil der Bewohner blieben Hörige des Fraumünsters 
in Zürich. Unter dem milden Kegimente der Äbtissin eriangten 



Digitized by Google 



— 85 



jedoch die ürner nach und nach solche Rechte, dass schon 
im 13. Jahrhundert ihre Leibeigenschaft zur blossen Form 
geworden war. Sie dui'ften über ihre Güter, auf denen nur 
genüge Zinse lasteten , frei verfügen, ziehen, wohin sie 

wollten, sich nach ihrem Belieben verheiraten, ganz wie freie 
Leute. Das ganzo Land, abgesehen vom Urscrental, das damals 
noch nicht zu Uri gehörte, bildete eine grosse Gemeinde, 
welche den Wald und die Alpen als gemeinsames Gut be- 
nutzte, eine sogenannte „Markgenossenschaft". Wenn die 
Äbtissin des Franmünsters die ursprüngliche Herrin des 
Grundes und Bodens, wie der Leute war, so standen die 
Umer in anderen Dingen unter dem Reichsvogt von 
Zürich, welcher der Kastvogt der Fraumünsterabtei und 
als solcher auch in Uri der höchste Richter war. So kam 
es als Bestandteil der Beichsvogtei Zürich 1098 unter die 
Herrschaft der Z&hringer. Aber nach deren Erlöschen 
trennte Kaiser Friedrich II. TJri von der Beichsvogtei 1218 
Zflrich ab und gab es als besondere Yogtei dem Grafen 
Badolf dem Alten von Habsbnrg zu erblichem Lehen. 
So drohte den XJmern das Schicksal, von der Herrschaft der 
Zaijiiüger unter diejeni^i-e der Habsbur<rer zu f^eraten. Da 
lächelte ihnen unverhoütes (nlück. WahiMlitiulkJi uin die 
eben eiviffnete Gotthardstrasse unmittelbar in seine Gewalt 
zu bekommen, kautte der Sohn des Kaisei>. König Heinrich, 
der für seinen Vater in Deutschland regierte, 1231 die Urner 
von der Herrschatt des Grafen von Habsburg los und ver- 
sprach ihnen in einem Freiheitsb riefe, sie nie mehr dem 1281 
Beiche zu entfremden, d. h. das Recht, Aber sie zu regieren 
und zn richten, keiner Familie mehr erblich zu übertragen. 
So war das unscheinbar e Ländchen reichsunmittelbar 
oder reichsfrei geworden. Nur vom Kaiser, vom Beiche 
abh&ngig sein, hiess schon damals ziemlich sein eigener Herr 
«ein. Der Kaiser besclir änkte sich darauf, hie und da einen 
Edelmann nach Altorf zn schicken, dePäTs „Beichsvogt" den 
Blutban n handhabte,, zuweilen einige Mannschaft aufbot und 
die Reichssteuer für seinen Herrn eiaf order tc. Auch setzte 
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er den Umem aus ihrer Mitte einen Landammann, welcher 
in denFällen, wo es sich nicht nm Leben und Tod handelte^ 
dem Gerichte vorznste hen und fui' die Ordnung im Tale zn 
sorgen hatte. Aber yon diesem Landammann, der ein Ein- 
heimischer war und sein Amt nicht erblicfi inne hatte, drohte 
der Freiheit keine Gefahr und ebensowenig von der Äbtissin 
in Zürich, die zuiiieden war, wenn die Meier, die sie im 
'i'ale hatte, die von Alters hergebrachten Grundzinse richtig: 
einlieferten, im übrigen aber keinen Anspruch darauf erhob, 
das Land zu regieren. Unter der Leitung des Laudammanns 
traten jetzt die Talbewohner regelmässig zu Lands> 
gemeinden zusammen, um über ihr Wohl und Wehe zvl 
beraten und zu beschlicssen, was ihnen gut schien. Schon 
1243 führte das Land Uri gleich den Reichsstädten ein eigenes 
Siegel. So bildete es frühzeitig eine kleine Kepublik, die sich 
unter dem Schirm des Kaisers in demokratischer Weise selbst 
regierte. 

2. Der Freiheitshrief der Schwyzer (1240). — 
Im Gegensatz zu üii war das Tal Schwyz grösstenteils 

von vollfreien Bauern bewohnt, die auf eigenem Grund 
und Boden sassen und eilersüchtig über ihre Freiheit wachten. 
Ammänner aus ihi-er Mitte, freie Landleute, wie sie, standen 
an ihrer Spitze. Ein trotziger, kanipflustig-er 8inn beseelte 
das Volklein. Das Land Schwyz nmtasste ursprünglich nur 
die Mulde zwischen Miten und Bigi, sowie das MuottataU 
Als aber' die Bevölkerung wuchs, fingen die Schwyzer an, 
nordwärts übei* die Berge an die Quellen der Sihl und ihrer 



wierigen Streit mit dem Kloster Einsiedeln, welches 934^ 
an der Stelle, wo im 8. Jahrhundert der Einsiedler Meinrad 
seine Zelle gehabt, gegründet worden war und das ganze 
obere Sihlbecken als sein Eigentum betrachtete. Bas Kloster 
erlangte von Kaisem und Königen Urkunden, welche 
seine Ansprüche bestätigten. Allein die Schwyzer Hessen 
sich aus den mit ihrer Hände Arbeit gerodeten Wild- 
nissen nicht mehi' vertreiben und trotzten den kaiserlichen. 



Nebenflüsse zu dringen. Dadurch 
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Uiteilssprfichen, wie der Gfewalt der Waffen. Dieselbe ^lä^g; 
keit legten sie bei der Verfolgung eines anderen höheren 
Zieles an den Ta^. Trotz ihrer persönlichen Freiheit waren 

sie unter die erbliche Grrafengewalt der Habsburger 
geraten, da ihr Laud zum Zürichgau gerechnet wurde, 
über welchen diese als Landgrafen sclialteten. Nur ungern 
ertrug-eii sie diese Abhängic^kcit und das Beispiel der Urner 
teiierte sie au, ebenfalls nach der Reiehsfreiheit zu trachten. 
Bald bot sich ihnen ein günstiger Aula ss. Kaiser Friedrich II. 
wurde wähi*cnd eines schweren Kampfes mit den Städten in 
Italien vom Papste mit dem Bannfluch belegt. Infolge dessen 
zog sich Graf Rudolf der Schweigsame von Habsburg- 
Laofenbnrg, der hei der Teilung die Guter und Bechte in 
den Waldstetten erhalten hatte , vom Kaiser, an dessen 
Kämpfen er vorher teilgenommen, in i ^ffqillige i' Weise znrttck. 
Sofort schickten die Schwyzer mitten im Winter eine Gesandt- 
schaft Aber die Alpen nach Italien, wo der Kaiser eben die 
Stadt Faenza belagerte, und versicherten ihn ihrer Treue 
und Anhänglichkeit. Ve rmutl ich war die Gesandtschaft von 
einer Sch.u Krieger begleitet, welche diese Treue dem Kaiser 
durch die Tat bewies. Erfreut über diese Kundgebung, stellte 
ihnen Friedrich II. im Lasrer vor Faenza einen Frei hei ts- Dez. 1240 
hrief aus, durch welchen er sie von der Gewalt des untreuen 
(Irafen lossprach und sie unmittelbar in seinen Schirm nahm, 
mit dem Versprechen, sie nie mehr dem Keiche zu entfremden. 
So schien Schwyz am gleichen Ziele angelangt zn sein, wie 
Uri. Aber in Wirklichkeit war es noch weit davon entfernt. 
Ein Konzil zu Lyon bestätigte den Bannfluch wid^ Friedrich II. 
und erklärte diesen fOr abgesetzt. In ganz Deutschland ent- 
brannte der Bürgerkrieg. Die päpstliche Partei stellte einen 
GegenkOnig auf. Auch in der Schweiz fiel fast der ganze 
hohe Adel vom Kaiser ab und Graf Bndolf der Schweigsame 
schickte sich an , die Schwyzer, deren Freibrief er nicht aner- 
kannte, mit Waffengewalt zu unterwerfen. 

3. Un Lerwaldeii. Erste Erhebung der Wald- 
stätte gegen Habsburg (1245 — 1250). — In Unter- 
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walden oder, wie man damals nocli sagte, in den Tälern 
Stans and Sarnen, sassen Freie nnd Unfi^e in bunter 
Misdrang durcheinander; doch bildeten die letzteren weitaus 
die Mehrzahl. Verschiedene geistliche und weltliche Herren 
teilten sich in den Boden; neben den KlOstem Luzem, Bero- 
münster, Muri, En^elber^ u. a. besass der Graf von Habs- 
b iirg:-Lau£enbii 1 ausgedehnte Ländereieu. Aber auch 
das übrige Land war ihm in dieser oder jener Form Untertan; 
über die Gotteshausleute regierte er als ivastvogt der Klöster 
und über die Freien als Landgraf im Aar- und Zürichgau^ 
wozu die Täler Unterwaldens gehörten. Da erweckte der 
Abfall des Grafen von Friedrich II. auch in den Unter- 
waldnem die Hoffnung auf Befreiung. Obwohl sie keinen 
Freiheitsbrief vom Kaiser erhalten hatten, erhoben sie sich 
und schlössen sich den Schwjzern an. Die Umer ergriffen 
ebenfalls Partei für den Kaiser, ihren Herrn, und liehen ihren 
Nachbarn Hfllfe. So entstand der erste Bund in den Wald- 
stätten. Damals mögen, wie die Yolkssage später erzählte, 
die Lenker der drei Länder heimliche Zusammenkünfte auf 
abgelegene n Geländen, wie demBütli, abgehalten haben, um 

i2i5 ihre Verabredungen zu treffen. „Me Papst! Hie Kaiser!" hallte 
es nun an den i^'elswänden des Vierwaldstättersees wieder. 
Die habsburgischen Dienstleute uud Vögte in der Umgegend 
wurden getötet oder vertrieben und ihre Burgen gebrochen. 
Ausser Staude, der Schwyzer und Unterwaldner Herr zu 
werden, rief jRndolf der Schweigsame den Papst um Hülfe an, 
und dieser bedrohte die Leute von Schwyz und „Sarnen" mit 
dem Interdikt, wenn sie noch länger zu dem „einstigen'' 
Kaiser hielten und ihrem rechtmässigen Herrn, dem Grafen 
von Habsburg, seinem „lieben Sohn", den schuldigen Gehor- 

1250 8<un weigerten. Diese Drohung fruchtete wenig. Oleich den 
Bßrten der Waldstätte hielten auch die Bürger von Bern und 
Zflrich entschlossen zum Beichsoberhaupte. Als die Zfiricher 
wegen ihrer Anhänglichkeit an Friedrich U. mit dem Inter- 
dikt belegt wurden, trieben sie den ganzen Klerus samt den 
Mönchen aus der Stadt. Ja, als Luzern, das anzüglich 
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auch znr kaiserlichen Saehe gehaLten hatte , von der- 
selben abfiel, da zogen sie im Verein mit andern Gleich- 
gesinnten aas, um die Stadt zu belagern. Als jedoch Kaiser 
Friedrich n. starb, als überall in Italien und Dentschlaiid 
die Gegner der Hohenstanfen triumphirten, da blieb andi 
ihren Anhängern in der Schweiz nichts flbrig, als Friede zn 
machen. Uri blieb in seiner Freiheit unangefochten ; aber 
nicht nur die Unterwakliier. auch die Schwyzer mussten unter 
die Herrschaft, der Gi'afen von Habsburg-Laufenburg zurück- 
kehren. Sie vergassen indes ihren kostbaren Freiheitsbrief 
nicht, sie bewahrten ihn sorgfaltig auf und holiten auf bessere 
Zeiten. 

4. Der ewige Bund der drei Waldstätte vom 
1. August 1291. — Zunächst freilich schienen die Aus- ' 
sichten trübe genug. Die Grafen von Habsburg-Lanfenbnrg 
verkauften ihre sämtlichen fiechte in den Waldstätten an 
ihren mächtigen Vetter von der älteren Linie, Budolf m., 
nnd im gleichen Jahre bestieg dieser den Königstron. Badolf 1278 
yon Habsburg erklärte, dass er die von Friedrich II. im 
Banne erlassenen Urkunden nicht anerkenne. Wie hätte er 
da den Freiheitsbrief der Schwyzer gelten lassen, durch 
welchen dem erblichen Besitz seines Hauses Abbruch ge- 
schehen wäre! Denjenigen der üriier bestätigte er zwar. 
Auch diesen wurde jedoch bange um ihre Freiheit, als König 
Rudolf Glarus, das Urserental und Luzcrn au sein 
Haus brachte und das Netz der habsburgischen Besitzunjren 
sie immer enger umgarnte. Unter den Schwyzern und Unter- 
waldnern aber erwachte die Sehnsucht nach der Reichsfreiheit 
mit neuer Stürke, zumal Rudolf die althergebrachten Steuern 
der habsburgischen Untertanen willkürlich auf das doppelte 
nnd yier£äche hinaufschraubte, um das viele Geld aufautreibg i, 
das er zu seinen Länderkäufen und Kriegen brauchte. Da 
kam die £unde, der gefurchtete Herrscher sei zu Speier am 
Bhein gestorben, und niemand wusste, ob das Boich nicht, 
wie vor ihm, dem wildesten Faustrecht anheimfallen werde. 
Auf alle Fälle hielten es die drei Länder tSiv angemesson, 
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zusammenzustehen und Not und Gefahren mit einander zu 
teilen. Sie erneuerten daher nur wenige Wochen nach 
Badolfs Hinschied am 1. August 1291 ihr altes Bündnis auf 
ewige Zeiten und gelobteiii einander in jeder Not nach 
bestem Vermögen beizustehen, ihren Herrn die schuldigen 
Dienste nicht zn versagen, aber keinen Richter, d. h. keinen 
Lahdammann sich ge&llen zn lassen, der ein Fremder wäre 
oder sein Amt am Geld oder irgendwie erkauft hätte. Sie 
yersprachen sich femer, Streitigkeiten unter einander nicht 
mit der Faust, sondern auf rechtliclieni Wege oder in Güte 
zu schlichten, überhaupt keine Gewalttat in ihrem Gebiete 
zu duideu und für gebührend e Bestrafung von Übeltätern zu 
sorgen. Noch wird die ehrwürdige Bundcsurkuude, durch 
1. Aug:, welciie d er Grundstein zur schweizerischen Eid- 
genossenschaft gelegt Avorden ist, in »Schwyz auf- 
bewahrt. Sic erwähnt die Zeit, aber weder den Ort, wo 
der Bund geschlossen wurde, noch die Urhebe r desselben. 
Doch wissen wir aus anderen Zeugnissen, dass gerade die 
durch Geburt und Stellung henrorragendsten Männer im 
Jahre 1291 an der Spitze der Freiheitsfreunde in den Wald- 
stätten standen: in üri der Bitter Arnold Meier von 
Silenen, Landammann, und der 3B>eiherr Werner von 
Attinghusen, der auf seiner Burg das Siegel des Landes 
verwahrte, in Schwyz der Laudammann Kon r ad ab Iberg 
und der Altlandammann Rudolf Stauffacher aus Steinen ; 
von Unterwaiden sind uns keine Namen überliefert. Wir 
werden schwerlich fehlgelu^n, wenn wir diese Männer als die 
Urheber des ewigen Bundes von 1291 betrachten» und wenn 
wir auch von ihren Lebensschicksalen so gut wie nichts 
kennen, so sind uns ihre blossen Namen ehrwürdig als die- 
jenigen der ersten Eidgenossen, der Stifter unseres Frd- 
staates. 

5. Krieg gegen Albrecht (1292). — Obwohl in 
der Bundesurkunde Östreichs mit keinem Worte gedacht 
war, so war doch das Bündnis der drei Lftnder in erster 
Linie gegen dieses Hans gerichtet Die Urner suchten darin 
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Schatz für üire Unabhängigkeit. Die Scliwyzer und Unter- 
waldner aber hielten nnn den Augenblick fftr gekommen, nm 
die nach ihrer Meinung nnrechtmftssige Herrschaft Östreichs 
abzuschütteUi. Die rflcksichtslose Lftndergier König Rndolifo 
und seiner Sohne hatte nicht bloss in den Waldstatten Be- 
sorgnis erweckt. Ihre eigenen Verwandten, die Grafen von 
Habs burg-L auf enburg, die Grafen von Savoyen, der 
Abt von St. Gallen, der Graf von Tog:^cnbur^ und 
andere Herren, die Gräfin von Rapperswil, die Städte 
Konstanz. Zürich, Luzern und Bt rn verbanden sich nach 
dem Tode Rudolfs g-ejoren seinen einzigen überlebenden Sohn. 
Herzoa: Alb recht, um Ostreichs Macht in unseren Landen 
zu brechen. Dieser weit verzweigen Verbind im^ traten auch 
die Waldstätte bei. Zehn Wochen nach der Aufrichtung ihres 
ewigen Bundes erschienen die Landammänner von Schwyz 
und T^riy Arnold vonSilenen und Konrad ab Iberg, begleitet 
von Werner von Attinghusen, Eudolf Stauffacher und anderen 
angesehenen M&nnem, in Zürich und schlössen mit der Stadt 
ein Bündnis auf drei Jahre ab. Der Krieg entbrannte. 
Während Albrecht von anderen Feinden an der Donau fest- 
gehalten wurde» zogen die Zürcher unter der Anfohrang des 
Grafen von Toggenburg gegen das üstreichisehe Winter- 1292 
tur. Aber die Herzoglichen eilten der bedrängten Stadt zu 
Hülfe und brachten vor ihren .Mauern den Zürchem eine 
blutige Niederlage bei, in welcher diese übei- tausend Tote 
und Gefangene einbüssten. Bald darauf erschien Albrecht 
selber und zwang Luzern zur HuUli<]:nng. Dann rückte er 
mit Heeresmacht vor Zürich in der Hofiuung, die geschwächte 
Stadt mit leichter Mühe einzunehmen. Wie erstaunten aber 
die Östreicher, als sie von den Hohen herunter bemerkten, 
dass dieselbe von zahlreichem Kriegsvolk wimmelte! Sie 
ahnten uiclit, dass die Frauen und Jungfrauen Zürichs, mit 
dem Waffenkleid angetan, die Scharen der Männer verstärkten. 
Albrecht gab daher schon nach sechs Tagen die Belagerung 
auf. Aber der wider ihn gesdüossenc Bund zerstob vor seiner 
Anwesenhei t, und ein Gegner nach dem andern machte Frieden 
mit ihm. 



Digitized by Google 



— 42 — 



6. König Adolf uud Albrecht (1298). Krmor- 
dung Albrechts (1308). Die Blutrache. — Ob auch 
Schwyz und Unterwaiden Albrechts Herrschaft wieder an- 
erkannten, l^st sich aus Mangel an Nachrichten nicht ent- 
scheide. JedenMls versäumten die Waldstätten keine Ge- 
legenheit, um ihre Freiheit auf sicheren Grund zu stellen. 
Vor allem trachteten sie darnach, vom Beichsoberhaupt» das 
als Quelle alles Rechtes galt, die Bestätigung ihrer alten 
Freibriefe zu erhalten. Die Kunde ging durch die Welt^ 
Herzog Albrecht rüste, um dem nach dem Tod seines Vaters 
gewählttü Küui^^ Adolf von Nassau die Ki'one zu ent- 
reissen. Alsbald schickten die Schwyzer Boten mit ihrer 
Freiheitsurkimde an Adolf, und dieser zögert« nicht, ilire 
ReichsuiiiMitT^-lbarkeitmitdeug-leiclieiiWorten, wicFriedrichll., 
zu bestätigen und aucli den Urnerii einen ähnlichen Brief 
auszustellen. Aber schon sieben Monate später erlag König 
Adolf seinem Gegner in einer Schlacht bei Göllheim in der 
1296 Pfalz und Albrecht bestieg den Tron. In der Erkenntnis ihrer 
zu schwachen Kraft beugten sich die Schigryzer vor Ost- 
reichs Übermacht. Ohne Zweifel verlangte Alhrecht strengen 
Gehorsam von ihnen nicht nur als gewählter König, sondern 
als erblicher Landesherr. Auch Hess er die Umer seine 
Ungnade empfinden, indem er ihnen die Bestätigung ihres 
Freibriefes versagte. Doch findet sich keine Spur davon, 
dass er sicli in den Waldstätten besondere Bedrückungen 
erlaubt hätte. In Uri walteten, wie uns die Urkunden lehren, 
unter seiner Regierung Werner von Attinghusen, in 
Schwyz Rudolf 8 ta uffacli e r und Konrad ?i b Ilx'rg 
als Laudauiniänner, und in Unterwalden erscheint gerade 
unter ihm zum ersteumale ein Einheimischer als Ammann 
an der Spitze des ganzen Landes. Von fremden Vögten, von 
einem Gessler und Landenberg dagegen findet sich keine 
Spur. Im übrigen schritt Albrecht auf der Bahn seines 
Vaters rüstig weiter. Er beutete die Not des verarmenden 
Adels aus, um dessen Herrschaften um g^ottpreise an sich zu 
hringen,^^ so erwarb er die ausgedehnten Besitzungen der 
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Freiherren von Esehenbach im Berner Oberlaade — 
und erregte dnrch seine unersätäiclie Habgier Hass in seiner 
nächsten Umgebimg. Er stand im Begnffe, Böhmen für sein 
Hans ZQ erobern^ nnd sammelte zn diesem Zwecke Mannschaft 

zu Baden im Aargaii, als sich sein eigener Nelte Johann, 
dem er sein Erbgut vorenthielt, mit einigen unzufriedenen 
Edelleuten. den Freiherrn von Esehenbach, Wart und 
Balm, gegen sein Leben verschwor. Auf einem Ritt nach 
Brugg emordeten die Verschworenen den König bei Windiscli, . 
an der Stelle, wo hernach Albrechts Gemahlin, die Königin 
Elisabeth, das Kloster Königsfelden stiftete. Die gräss- 1806 
liehe Tat trug jedoch den Mördern keine Fracht. Die Ge- 
mahlin nnd Söhne des Erschlagenen brachen raehedürstend 
ihre Bnrgen nnd rissen nnter blntigen Greueln ihre Be- 
sitzungen an sich. Der Haupturheber des Mordes, Rudolf 
von Wart) wurde ge&ngen und starb auf dem Rade , während 
die anderen als Flüchtlinge in der Fremde verdarben. 

7. Heinrich VII. erklärt sämtliche drei Länder 
reichsfrei (1309). — Für die drei Länder aber war Albrechts 
jäher Tod ein unverlioö'ter Glückstall, da die Kurfürsten 
keinen Habsburger, sondern Heinrich VII. von Luxem- . 
bürg zu seinem Nachfolger wählten. Als dieser mit glän- 
zendem Gefolge den Rhein herant'kaiii. um sich von den 
Fürsten und Reichsstädten huldigen zu lassen, da erschienen 
zu Konstanz Boten der Waldstätte vor ihm und baten ihn 
um Bestätigung ihrer Freiheiten. Der neue König, der in 
Albrechts Söhnen gefährliche Nebenbuhler erblickte, trug kein 
Bedenken, ihr Gebiet zu schmälen i, TSr bestätigte daher 
nicht bloss den u nanfe c htbaren Freiheitsbrief von Uri, sondern 
auch den stets bestrittenen der Schwyzer. Ja er gab sogar 
Unterwaiden einen solchen und erklärte den ganzen 
Waldstättebnnd gleichermassen für reichsfrei. 1909 
Die Herzoge von Ostreich betrachteten die Befreiung von 
Schwyz und Unterwaiden als einen Eingriff in ihre Rechte : 
sie wagten jedoch keinen oltenen Wi<lerstand gegen den 
Kaiser und suchten durch emsige Dieustbeflissenheit sein 
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Misstrauen zn verscheuchen, seine Gunst zu gewinnen nnd 
ihn zur Zurücknahme der Freibriefe zu bewegen. 

8. Schlaeht am Morgarten (lö.NoTember 1315). 
Dreiländerband zu Brunnen (Dezember 1315). — Be- 
vor es jedoch dazu kam, starb Heinrich YII. auf seinem Bamer- 
znge in Italien. Jetzt wählte ein Teil der Kurfürsten den 
Herzog Ludwig von Baiern, der andere aber Friedrich 
den Schonen yon Östreich^ Albreehts ältesten Sohn, 
zum Könige. Jeder der beiden Ge^enkönige fand im Reiche 
seine Auliäuger. Die }Ieric]i und Städte des Schweizerlandes 
hielten ans Furcht vor dem ühergewaltigen Östrcich fast 
ohne Ausuaiime zu Friedrich. Nur die drei Waid-tatieü er- 
kblrten sich für Ludwig, da sie bloss von diesem die Be- 
stätigung ihrer Ecichsfreiheit erwarten durften . Aber, um ihnen 
Hülfe gegen Ostreich zu leisten, war Ludwig viel zu schwach; 
sie blieben daher bei den schweren Gefahren, die sie bedrohten, 
ganz auf ihre eigene Kraft angewiesen. Schon wäfen"^ 
drei Länder auf Betreiben des Abtes von Einsiedeln, mit 
welchem die Schwyzer wegen des alten Grenzstfeites wieder 
in Fehde geraten waren, in den Bann der Kirche gekommen. 
Jetzt fiigte Friedrich der Schöne die Beichsacht hinzu, wider- 
rief aä ihre Fi'eiheiten und sprach sie insgesamt, auch Uri, 
seinem Hause als Eigentum zu. Noch suchte der beiden 
Teilen befreundete Graf Friedrich von Toggenburg zn 
vermitteln; allein Herzog Leopold, der tatkräftigste unter 
den Söhnen Albreehts, wollte nichts yon einem Aus^gleich 
mit den rebellischen Bauern wissen. Kben von einem 
Einfall in Baiern nach dem Aaigau zurückgekehrt, be- 
schloss er, noch vor Einbruch des Winters die Waldstätteu 
durch einen Doppelangriff zu überwältigen. Während er selber 
mit der Hauptmacht von Zug aus gegen Sehwyz vorzurücken 
gedachte, sollte der Graf von Strassberg, der östreichische 
Landvogt in Burgund, mit einem zweiten Heere vom ßemei* 
Oberland her über den Brilnig in Unterwaiden einfallen. In 
Massen stOmten die Ostreichischen Ritter und das Fussvolk 
der Stftdte auf das Aufgebot des Herzogs zusammen, da 
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jedemaim in diesem ÜEteruehmen einen blossen Beutezug 
erbHckte. Leopolds gesamte Maclit betrag gegen 20,000 
Streiter, damnter ancb Mannschaften von Zürich und Lnzem. 
Aber anch die Eidgenossen legten die Hände nicht in den 
Scboss. Seit Jahren hatten sie an ausgedehnten Befestigungs- 
werken, sogenannten „Letzinen^ gearbeitet, mit welchen sie 
die Zugänge zu ihrem Lande sperrten. Jetzt zogen die Urner 
den am meisten bedrohten Scliwyzern zu Hülfe nud wachten 
mit diesen Tag und Nacht. Von Zug führten zwei Stras.sen 
mch Schwyz, die eine, bequemere, dem Zus^ersee entlang, 
Uber Art und Ooldau, die andere über den Zugei berg nach 
Ägeri und Sattel. Leopold wählte die letztere, um die gi'osse 
Letzimauer zu amgehen, mit welcher die Schwyzer das Tal 
bei Art völlig gesperrt hatten, und in der Hoflämng, sie von 
dieser Seite unvermutet überraschen zu können. In der 
Morgen&*iUie des 15. November 1315, an einem Samstag 15. Nuv. 
brach er von Zug auf. Schon räckte das herzogliche Heer ^^^^ 
dem rechten Ufer des stillen Ägerisees entlang der Schwyzer- 
grenze zu, voran die Bitter in ihren glänzenden Rüstungen. Des 
Sieges vOUig sicher, mit Stridken und Seilen versehen, um 
die Beute an Gross- und Kleinvieh w egzoführen, verschmäh te 
dasselbe alle Vorsichtsmassregeln, als ob es zur Jagd ginge. 
Da stiess der VortraV) nahe am Südende des Sees (beim 
Buchwäldii) auf ein uii vermutetes Hindernis. Ein bis hart an 
den See reichender niedrig-er Tors|)Fung des Morgartenberges, 
der, einer ^ichanze gleich, das Gelände zwischen Berg und 
Wasser abschloss, war von einer Anzahl Sehwyzer be- 
setzt, welche die anrückenden Gegner mit wohlgezielten 
Steinwürfen empfingen und sich nicht von ihrem Hügel ver- 
treiben Hessen. Der Zug des fTerzogs stockte, die Gegend vor 
dem Engpass füllte sich mit den Bitteni,^e auf ihren Pferden 
ungeduldig der Öffiinng der Strasse harrten. Leopold befahl 
einem Teil der Mannschaft, die steile Saide des östlich vom 
Igerisee sich erhebenden Horgartenbergeszu erklimmen, 
um die Feinde auf dem Hügel zu umgehen und sie zum Ver- 
lassen des Passes zu zwingen. Kaum hatten die Herzoglichen 
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den Aufstieg begonnen, so sauste von der Höhe des Mor- 
garten ein Hagel yon Steinen auf sie hernieder. Ehe sie 
sich yon ihrem Schrecken fther diesen unerwarteten Angriff 
erholt hatten, stttrmte der Gewalthaufe der Schwyzer, der 
sich oben auf dem Berge versteckt gehalten hatte^ Gemsen 
gleich Aber die Halde herunter und fiel wie ein verheerender 
Bergstrom dem unten an^estaut^Bitterheere in die Flanke. 
Von vorne und von der linken Seite her mit Un^stüm an- 
gegriffen, lechts vom See und hinten von der Masse des 
nachgerückten Fussvolks eingeschlossen, hatten die dicht- 
gedrängten Ritter auf ihren Pferden gar keine Möq:liclikeit 
;^um Ausweichen oder zu einer geordneten Aufstellung. Der 
Anpral l der Eidgenossen war so furchtbar, dass in dem 
wilden Getümmel Mann und Ross, so weit sie in der Nähe 
des Ufers standen, in den See hineingedrängt und von den 
Wellen verschlangen wurden. Widerstandslos fielen die Edeln 
und ihre Knechte unter den Streichen der grimmen Berg- 
leute, die mit ihrer furchtbaren Waffe, der Halbai*te, die 
stärkten Rästungen spalteten. Gefangene machten sie keine ; 
sie schlugen alles tot, ohne nach Bang und Stand zu fragen. 
Betäubt vor Schrecken flohen die Herzoglichen, Bitter und 
Fussvolk, wohinaus ein jeder konnte. Viele stürzten dem 
See zu und ertranken. Herzog Leopold selbst eniiann nur 
wie durch ein Wunder d( m Gemetzel und kam bleich und 
verstört, halb tot vor Scham und Trauer nach Wintcrtur. 
Über 1500 Östreichc]- waren gefallen; die allgemeine Klage 
war, die Blüte der Ritterschaft sei am Morgarten zu Grunde 
gegangen. Unter den Erschlagenen befand sich auch der 
Graf von Toggenburg, den sein Tod nicht vor der Nachrede 
retten konnte, er habe den Schwyzera den Plan des Herzogs 
verraten. Glücklicher als Leopold war der Graf von Strass- 
berg mit seinem Einfall in Unterwaldeh gewesen. Aber auf 
die Kunde von der Niederlage seines Herrn eilte auch er so 
rasch als möglich wieder Über den Brunig zurück. Dank- 
erfällt gegen die Vorsehun g für die gerettete Freiheit» traten 
die Häupter der drei JLiSnder wenige \¥ochen nach der Schlacht 
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in 6 rannen zasammen nnd erneuerten daselbst den ewigen 
Bond, der sich so glücklich bew&hrt hatte. Dabei fügten sie 
die wichtige Bestimmung hinzU; dass kein Glied ohne Wissen 
und Willen der fibrigen einen Herrn annehmen oder ander- 
weitige Bündnisse eingehen dürfe. Bald darauf bestätigte Kaiser 1316 
Ludwig in feierlicliei- Form ihre Freibriefe. Die Herzo^^e von 
Ostreich gaben zwar den Gedanken an eine Unterwerfung 
der Waldstätte keineswegs auf; doch wagten sie vorerst 
keinen neuen Kriegszug gegen sie zu unternehmen und 
schlössen durch ihre Amtsleiite 1B18 einen Waffenstillstand 1318 
mit ihnen, welcher von Zeit zu Zeit verlängert wurde. 

9. Die Anfänge der Sage. Justinger (1420). — 
Dnrch kluge Ausdauer und unverrucktes Festhalten an dem 
einmal ins Auge gefassten Ziele war der Bund der Wald- 
stätte insgesamt zu der ersehnten Beichsfreiheit gelangt. 
Am Morgarten hatten sie dieselbe mit ihrem Blute besiegelt, 
und fortan blieben sie im festen Besitz des kostbaren Gutes. 
Aber niemand dachte in den Tälern daran, die Erinnerung 
an den langen und mtthsamen Weg, der sie zu diesem Ziele 
geführt hatte, für die Nachwelt anzuzeichnen. Erst nach 
geraumer Zeit, als die Eidgenossenschaft gross und mächtig 
geworden war, regte sich die Begierde, Genaueres über ihren 
Ursprung kennen zu lernen. Um 1420 zog der Berncr Stadt- um 1480 
Schreiber Jtis tinger, der im Auftrag seiner Regierung die 
Chronik seinci Vaterstadt schrieb, in den Waldstätteii Er- 
kundigungen über ihre Befreiung ein und berichtete, was er 
vernommen, in seinem Geschichtswerk. Schon hatte sich jedoch 
die Erinnerung an die Ereignisse, die ein bis zwei Jahr- 
hunderte zurücklagen, verdunkelt. Noch war man sich dessen 
bewusst, dass das Haus Habsburg gewisse Kechtc in Schwyz 
und Unterwaiden besessen, dass eine mehrmalige Erhebung 
gegen dasselbe, zuerst gegen die jüngere, dann gegen die 
ältere Linie stattgefhnden hatte. Allein man kannte den 
wahren Grund des Au&tandes nicht mehr nnd suchte ihn 
daher in Bedruckungen und frechen Gewalttaten habsburgischer 
Amtslente, über welche Justinger jedoch noch nichts Näheres 
berichtet. 
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10, Das weisse Buch von Samen (um 14:70). — 
Abennals yerging ein halbes Jahrhundert, während dessen 
der Böhm der Bewohner der Urschweiz höher nnd hoher 
stieg. Unwissende Halbgelehrte fingen an, ihrem Stolze da- 
durch zu schmeicheln, dass sie ihnen in eigenen Schriften 
einen anderen Ui-sprung, als ihren Nachbarn in der Ebene, 
zuschiieben. Die Schwyzer sollten von eingewanderten Schwe- 
den, die Urncr von den Goten, die üntei-waldner von den 
Römern abstammen. Während solche Erdichtungen bald all- 
gcniein (ilauben fanden, entscliwund das Gredächtnis an den 
wirklichen Hergang der Befreiung der ^^'aldstätte mchi* und 
mehr. Man vergrass, dass die Reichsfreiheit dw drei Länder 
der Preis langer Anstrengungen gewesen und von dem einen 
frühei-, von dem anderen später errungen worden war. Man 
erzählte sich, dass dieselben seit uralten Zeiten frei gewesen, 
dass aber östreichische Vögte sie durch grausame Be- 
drückungen zur TJnterwerfhng hätten zwingen wollen, und 
die Einbildungskraft war gesdiäftig, diese Grrausamkeiten 
um U70 auszumalen. Um 1470 zeichnete ein Obwaldener unbekannten 
Namens die damals im Yolksmund befindliche, schon völlig 
sagenhafte Überlieferung auf in einer noch zu Samen er- 
haltenen Schrift, die von ihrem Einband her das „weisse 
Buch" genannt wird. >^ach derselben wären die drei Länder 
bis auf König Rudolfs Zeiten völliar frei gewesen. Dieser 
l)t"\vo£r sie, ihm als dem Reichsoberhaupt zu huldigen, achtete 
abf 1 ihre b^eikeiten. Allein nach seinem Tode setzten seine 
Krben überjinjti<j:e VO<rte über die Länder, einen Ge ssler 
über Schwyz und Uri, einen Landenberg über ünter- 
walden. Diese bauten Zwingburgen und erlaubten sich alle 
möglichen Fi t veltaten. Aus reinem Mutwillen wollte Lauden- 
berg einem Landmann im^Melchi'* ein schönes Gespann 
Ochsen wegnehmen lassen. Als der Sohn des Bauers den 
Enediten des Vogtes Widerstand leistete und vor seiner 
Bache entfloh, Hess Landenberg den Yater l ijenden und raubte 
ihm Hab und Gut Einst ritt Gessler an dem neu erbauten 
Steinhaus eines Sdiwyzers, Namens S t auf f acher , vorbei 
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tind herrschte ihn an, vtem die »hübsche Herbeiige^ gehöre, 
in solchem Tone, dass diesem am Leben und Eigentum bang 
wurde. Dem Bäte seiner Iclugen Gattin folgend, suchte Stanf- 

facher einen Freund in Un, Namens Fürst, auf. Der flüchtige 
Baiieiusohn aus dem ^lelclii gesellte sich zu ihnen und die 
Drei scliwuren zusanniiiii, Leib uiul (iut an die Befreiung 
der Heimat zu wagen. Sie zogen andere ins Vertrauen und 
hielten mit ihnen Rat in nächtlichen Zusammenkünften an 
einem Ort, p-enannt im Rütli. Inzwischen fiel es dem Gessler 
ein, unter der Linde in Altorf einen Hut auf eine Stange 
zu steclcen mit dem strengen Befehl, dass sich jeglicher 
davor neige. Ein redlicher Hann, der Teil, der auch zu 
dem Stauffacher geschworen, w^agte es, vor dem Hute auf- 
nnd abzugehen, ohne sich um Gesslers Befehl zu kümmern. 
Alsbald wurde er vor den Landvogt geführt, und dieser, der 
ihn als berGhmten Schützen kannte, befahl ihm zur Strafe, 
einem seiner Kinder einen Apfel vom Haupte zu schiessen. 
Aller Widerstand war umsonst. Da nahm Teil einen Pfeü 
und steckte ihn in sein Qjjdki, einen zweiten legte er auf 
seine Ambnist, befahl sein Kind dem Schirme Gottes und 
schoss den Apfel mitten durch. Jetzt iia^te ihn der Vogt, 
was er mit dem anderen Pfeil gewollt habe, er solli; nur die 
Wahrheit sagen; das Leben sei ihm zugesicliert. Da er- 
wideite Teil: „Wohlan, hätte mir der Sclinss gefehlt, so 
würde ich mit dem Pfeile Euch erschossen liaben". Ergrimmt 
Hess Gessler den Unglücklichen binden und auf ein Scliitf 
schleppen, um ihn an einen Ort zu füliren, wo er weder Sonne 
noch Mond je wieder sähe. Auf dem See brach ein ]ieftis:er 
Sturm los. Die erschrockene ^lannschafb bat den Vogt, den 
Teil, der auch als trefflicher F&hrmann berühmt war, ans 
Steuerruder zu stellen. Es geschah; mit geschickter Hand 
lenkte der Schütze das Fahrzeug bis hart an die „Teilen- 
platte" am Fusse des Axen. PlOtzlidi greift er nach seinem 
Schiesszeug, schwingt sich ans Ufer und stösst das Schiff in 
die Finten zurück. Dann eilt er über die Berge gen Eüss- 
nacht in die hohle Gasse. Auch dem Vogt gelang es, mit 

4 



Digitized by Google 



— 50 — 



den Seinen der Wut des Sees za entkommen. Aber, wie sie 
durch die hohle Gasse geritten kamen, versteckte sich Teil 
hinter das Gebüsch, spannte seine Armbrust und ersehoss 
denYogt Bald erhob sich auch ,,Stauffachers Gesellschaft** 
und brach die „bOsen Tflrme". Die »Herren** flohen aus 
dem Lande, und die drei Waldstätten taten sich zu einem 
Bund zusammen, der ihnen wolil eigchoss . 

11. Gil^Tschudi (t 1572). Eutych K opp ff 1806). 

— Diese Sassen i^intron bald in alle Chrom keii über, (n- 
schicht'-si In viber und Dichter wettciO i (»^n darin, dieselben zu 
verbreiten und zii^li ich mit allerlei Kinzelheiteu zu bereiclieni. 
Noch wichen aber die verschiedenen Erzähler vielfach von 
einander ab. Während die einen dem weissen Buche folgten, 
stellten andere den Teil als den Stifter des Bundes, als den 
ersten der drei Eidgenossen hin. Namentlich schwankte man 
auch in Bezug auf die Zeit^ in welche diese Ereignisse ge- 
setzt werden sollten. Bald verlegte man sie unbestimmt in 
die Zeiten vor oder nach Budolf von Habsburg, bald be- 
stimmter in diejenige Albrechts, ehe er KOnig war (1296), 
bald in diejenige seiner Sdhne unmittelbar vor der Schlacht 
am Morgarten (13 U) oder auch nach derselben (1334). Da 
machte das Ansehen des gelehrten Glamers G i 1 g (Aegidius) 

1572 Ts eil u di (f 1572) diesem Schwanken ein Ende. Er ver- 
fassteeine^helvetiscliei-hronik", weicht» allefrüheren Schweizer- 
sreschichten weit übertraf, nahm darin die Sage auf und ver- 
lieh ihr durch seine Ans>chmiicku_n^en so viel Leben und 
WahrecUeinlichkeit, dass seine Erzählun"- alle anderen ^ei'- 
drängte. Er zuerst setzte die Vertreibung der Vögte und 
den ewigen Bund in das Jahr 1308, unmittelbai* vor die Er- 
mordung Kaiser Albrechts und stempelte diesen zum finsteren 
Tyrannen, in dessen AfilU^ die Vögte ihren bösen Gelüsten 
die Zftgel hätten schiessen lassen. Zugleich verflocht er seine 
Erzählung so geschickt mit den ihm bekannten Urkunden, 
dass sie drei Jahrhunderte lang allgemein als Wahrheit galt. 

— Wohl wurden allmälig einige Zweifel gegen die Teilen- 
geschichte laut, da man die Entdeckung machte, dass ähn- 
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liehe Erzäblongeii sich auch anderwftrts finden^ ja dass eine 
solche in einem alten dänischen Bndie aus dem 12. Jahr- 
hundert mit ihr fast wörtlich fibereinstinunt Allein das 
Schweizerrolk wollte sich seinen Teil nicht rauben lassen, 
und alle seine Geschichtsschreiber bis in unser Jahrhundert 
hinein, selbst der berühmteste, Johannes v. Müller, nahmen 
unbedenklich Tschiidi's Darstellung in ihre Werke auf. Erst 
der Luzenier Professor Eutych Kopp (f 1866), der vor 
60 Jahren anfinjsr. die Ui kniuien jener Zeit genauer zu durch- 
forschen, stellte unwiderleglich fest, dass sich in denselben 
nicht nur kein AnhaU für die herkömmliche Überlieferung 
findet, sondern dass diese mit den urkundlichen Zeughissen 
geradezu im Widerspruch steht. Durch den Bienenfleiss Kopps 
und anderer Forscher wurde der wirkliche Hergang der Be- 
freiung der Waldstätte sozusagen neu entdeckt. Gewiss ist 
es für manches Schweizerherz schmerzlich, die alten lieb- 
gewordenen Vorstellungen vom Wilhelm Teil und yom Bfltli- 
bund unter die Sagen verweise n zu müssen. Aber die Wissen- 
sdiaft darf keine andere Rücksicht kennen, als die Erforschung 
der Wahrheit Und das Schweizervolk hat sich der Wahr- 
heit über seinen Ursprung nicht zu schämen. Die wirkliche 
Geschichte ist weniger reich an s pannende n, aussergewöhn- 
lichen Ereignissen, als die Sage, aber nicht weniger er- 
hebend und ruhmvoll. Die Sage aber wird, auch nachdem 
sie als solche erkannt ist, ihren Wert nicht verlieren; sie 
bleibt eine für alle Zeiten merkwürdiofc Schöpfung des schwei- 
zerischen Volksgeistes. Und dass das stille Gelände am See, 
dass Werner Stauffacher. Arnold von Melchtal und Walter 
Fürst, dass der Schütze Teil nicht der Vergessenheit an- 
heimfallen werden, dafür t ittr^ das herrliehe Schauspiel 
des grossen dentschen Dichters Friedrich Schiller, in 
welchem die Sage vom Ursprung der schweizerischen Eid- 
genossenschaft ihren edelsten und nnrergftnglichsten Aus- 
druck gefhnden hat. 
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§ 8. Luzern iui Bund. 1332. 

1. Luzern unter dem Abt von Murbach (740 
bis 1291). — Wer immer sich im Schweizerlande^ fortan von 
Ostreich bedroht fühlte, suchte Jetzt die Freundschaft der 
tapferen Sieger von Morgarten, und selbst bedeutende Städte 
verschmähten den Schirm nicht, den ihnen ein Anschluss an 
den Bund der Bauern in den drei Ländern gewährte. Die 
erste war Lnzern. Nicht lange nach der Gründung des 
Klosters St. Gallen waren Mönche aus der elsäSöibcUen Abtei 
Murbach am Vierwaldstättersee ersdiiencn und hatten hier 
am Ausflusse der Ecitss ein Kloster ge.stil tot. welches wahr- 
scheinlicli von sriiiein Schutzlieiligen L' ikIi L;ar deii Naiiien 
..Lndgaria" oder ..Luciaria" empfing, woraus dann später 
Luzern geworden ist. Das neue Gotteshaus blieb jedoch 
mit den Gütern, die es geschenkt erhielt, dem Abt des Mutter- 
klosters im Elsass Untertan. So mussten denn auch die In- 
sassen des Fleckens , der sich nach und nach um das Kloster 
Luzern auf dem Grund und Boden desselben bildete, im Abt 
von Murbach ihren Herrn anerkennen. Dank der gunstigen 
Lage gedieh derselbe rasch empor. Im 18. Jahrh. galt Luzern 
bereits als eine Stadt, und durch die Eröffnung des Gott-, 
hardweges nahm sein Handel und Gewerbe grossen ^n^^ 
Schwung . Schon rangen auch die Luzeruer mit Erfolg nach 
bürgerlicher Freiheit. Sie erhielten das Eecht, dass ein Rat 
aus ihrer Mitte sie regieren und richten durfte, und gewannen 
mancherlei wertvolle Freiheiten. 

2. Luzern östreichisch (1291). Ewiger Bund mit 
1291 den Wald Stätten (1332). — Luzern war daher auf 
dem besten Wege, gleich so manchen anderen Städten, die 
unter geistlichem Begimente standen, eine freie Stadt zu 
werden. Da verkaufte der in Geldnöten befindliche Abt von 
Murbach seine schweizerischen Besitzungen im Jahre 1291 
an Rudolf von Habsburg, obgleich er den Luzemem 
urkundlich versprochen hatte, die Stadt nie zu veijSjissßxn. 
Wohl suchten die Luzemer den Kauf durch Anschluss an die 
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Feinde Öskeiclis zu luntertreiben, aber Herzog^ Albreeht 
zwang sie zur Huldigung. So musste Luzem als östreiehische 
Stadt unter den Befehlen Leopolds am Morgartenkriege teil- 
nehmen. Bald geriet es jedoch mit der neuen Herrschaft in 

eniste Ze^Hgfnisse. Etwa eine Stunde nördlich von der Stadt 
erliob sieh die \'e,ste Kotenburg, wo der \'ogt hauste, dem die 
Hei*zo|2:e von Östreich die Wahrung ilirer Eeehte in diesen 
(.Tegeiid(Mi aiiviTtraut hatten. Mit diesem Voyte lebten die 
Luzerner m beständigeui Hader, da sie sich seine Einmisclumg 
in die Re^erung der Stadt nicht wollten gefallen lassen. 
Zuletzt kam es so weit, dass die ganze Bürgerschaft, der 
Bat an der Spitze, sich durch einen Eid zur Abwehi- seiner 
gingriflfe verband. Der Vogt wollte diese „Einung" nicht 
dulden ; allein die Luzeiiier setzten schwere Strafen auf den 
AbfjBll von derselben. Sie traten sogar in Unterhandlungen 
mit ihren Nachbarn in den Waldstetten und boten ihnen ein 
Bündnis an. Gerne ^ngen diese darauf ein, da Östreich 
ihre Freiheit immer wieder bedrohte, und am 7. November 
1B32 beschworen ihre Boten in Luzem einen ewigen 
Bund mit der Stadt. Man versprach sich gegenseitige Hölfe 
in jeder Not, sobald ein Teil den anderen darum „mahne - ; 
auch sollte kein Teil ohne \^'issen und Willen des anderen 
neue Bünde schliessen dürfen. Dabei beliielten die Luzerner 
ausdiücklich dieKechte ihrer Herrn, der Herzoge \ uu Ostreich, 
vor. Allein diese sahen in der Verbindung der Stadt mit 
Leuten, die sie als abtrünn ige Rebellen betracliteten, den 
Anfang zum offenen Aufruhx' und fordeiten die Auflösung 
des Bundes. In den Luzernern aber erwachte jetzt die Kofi- 
nung auf gänzliche Befreiung. Vertrauend auf die Hülfe ihrer 
tapferen Yerbtindeten sagten sie der Herrschaft offen den 
Gehorsam auf. Eine blutige Fehde entbrannte zwischen den 
Eidgenossen und den Ostreichischen Amtsleuten, und man f&gte 
sich gegenseitig durch Raub und Brand schweren Schaden 
zu. Da fielen die Luzemer einst auf einem ihrer Beutezßge 
in der Nähe von Rotenburg in einen Hinter halt, den ihnen 
der Vogt daselbst gelegt hatte, und erlitten eine empiindUche 
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Niederlage. Des langen Krieges mflde, erklärten sie sich 
jetzt irilllg, den Spmch eines Schiedsgerichte s anzunehmen, 
welches die Stftdte Basel, Bern und Zürich bestellten. Dieses 
sndhte die alten nnd neuen Streitigkeiten zwischen Luzein 
und der Herrschaft in hilliger Weise zu schli^^ , entschied 
aber, dass die inneren und äusseren Verbindungen der 
Stadt abgetan \Yerdeu müssten. Die Luzerner kelirten unter 
östreicliisclie Herrschaft zurück, und die Herzoge mochten 
damit den Bund mit den \\ aldstätten für erloschen ansehen. 
So wenig dachte man aber in Luzern daran, das Bündnis 
aufzugeben, dass. als eine Partei wirklich dasselbe zu ver- 
nichten trachtete, 1343 ein Auflauf entstand und Rat und 
Bürgerschaft beschlossen, Leib und Gut eines jeden solle 
der Stadt verfollen sein, der darauf ausgehe, sie von den 
Eidgenossen zu trennen. 

§ 9. Der Laupeuer Krieg. 1339. 

1. Bern eine freie Beichs Stadt (seit 1218). 
Schlacht bei Oberwangen (1298). — Schon hatte auch 
die mächtig aufblühende Zähringerstadt an der Aare mit den 

Waldstätten Waffenbruderschaft geschlossen. Durch den Tod 
1218 seines Gründers war Bern eine Eeichsstadt geworden, 
die von Kai5?er Friedrich II. mancherlei (lunstbezeugun^en 
erhielt. Als der Kaiser mit dem Papst in Streit geriet, suchte 
1243 sich die junge Reichsstadt durch einen ewigen Bund mit 
der Schwesterstadt Freiburg zu stärken. Trotzdem schien 
sie in der trostlosen Zeit dc§ Faustrechts erliegen zu müssen. 
Zu schwach, aus eigner Kraft sich der Angriffe der Kiburger 
zu erwehren I musste Bern den mächtigen~'Grafen Peter 
von Savoyen als Herrn anerkennen. Als jedoch während 
der EAmpfe Petei's mit Budolf von Habsburg alles von jenem 
abfiel und nur die Bemer treu zu ihm hielten, da gab er 
ihnen edelmütig die Ünterwerfhngsui'kunde heraus. So gewann 
1274 die Stadt ihre Beichsfreiheit zuru'ck/und Budolf von Habs- 
burg bestätigte ihr dieselbe, als er den Tron bestieg, durch 
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einen nmfassende n Freibrief. Das hinderte indes die Bürger 
nicht, mit den Grafen von Savoyen fortwährend gute Freund- 
schaft zn pflegen. Sie Hessen sich sogar dnrch dieselben zn 
einer Empörung gegen Eduig Budolf verlocken, welche von 
diesem blutig niedergeschlagen und mit schweren Kriegs- 1288 
steuern gebüsst wurde. Bitterer Hass beseelte seitdem die 
Berner gegen das liau* Habsbur^^, und selbst die alte Freund- 
schaft mit Freiburg verwandelte sich in Feindschaft, weil 
dieses als östroichische Stadt am Kampfe Kudolfs gcf^en sie 
hatte Leiinehnien müssen. Der Tronstreit zwischen König 
Adolf und Herzog Alb recht brachte die Feindselit,^keiten 
zu neuem Ausbruche. Im Bund mit vielen Grafen und Herren 
zogen die Freiburger gegen Bern, das zu Adolf hielt. Mutig 
rückten die Berner ans ihren Toren dem Feind entgegen 
und brachten ihm bei Oberwangen (südwestlich von Bern) 1298 
eine sehmfthliche Niederlage hei. Dieser Sieg begründete 
Berns Grosse. Es brach die Bürgen der feindlichen Herren 
in der Nachbarschaft und nOt^te diese, in der Stadt Bürger 
zn werden. Das war für die Bemer ein Mittel, den Adel 
satalt seinen Besitzungen von sich abhängig zn machen. Die 
verbttrgerten Edeln mussten sich nämlich verpflichten, ihnen 
für den Kriegsfall ihr Gebiet und ihre Mannschaften zm* 
Yficfi^ung zu stellen ; ihre Burgen musaten fui- Bern „offenes 

Häuslern: 

2. Belagerung S o 1 o t h u r n s (1318). — Für die ver- 
lorene Freundschaft der Freiburger suchte Bern in ander- 
weitigen Verbindungen Ersatz. So schloss es im Jahre 1295 li295 
ein ewiges Bündnis mit der alten Reichsstadt Solothurn 
und fand bald Gelegenheit^ ihr seine freundeidgenössische 
Gesinnung mit der Tat zn bezeugen. Friedrich der 
Schöne von Östreich verpf&ndet e nämlich Solothurn nm eine 
Summe Geldes an den Bischof von Basel; es anerkannte 
jedoch die Verpfändung, welche ihm die Freiheit geraubt 
hätte, so wenig, wie den KOnig, von. dem ste h^x^jihH Da 
zog Herzog Leopold, der Geschlagene von Morgarten, 
1318 mit grossem Heere vor die Stadt und belagerte sie. 
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Aber die Solothmner. durch 400BeriK'r vei'stärkt. verteidigten 
sich iimtio:. so dass der Herzog nichts ausriclitete , und nach 
zehn Wochen die Belagerung aufhob. Die Überlieferung 
erzählt» die angeschwollene Aare habe eine von Ostreichi- 
schem KriegsTolk voUgepfropfte Brücke weggerissen; die 
Solothnrner aber hätten, der Feindschaft vergessend, die Un- 
glücklichen aus den Fluten gerettet und sie dem Herzog 
wieder zugesendet, worauf dieser, gerührt über solche Gross- 
mut, abzog und Friede machte. 

3. Erste Verbindung Berns mit den Waldstätten 
(1328). — Ancli in den Aurefregeuden wurde indes die Macht 
Ostreichs immer bedrohliclier. Nachdem dasselbe nnter Albrecht 
im Oberiande festen Fus6 gefasst, streekten seine Söhne ilire 
Hand auch nach den Gütern ihrer \ etteinj der «traten von 
Ha))sburo--K i]»nr;jr ans und nötigten diese, sich zu ihren 
Dieneni und Vasallen zu erklären. Damals hausten zwei 
Brüder auf den kiburgischen Vesten. aber in Zwietracht und 
Streit. Der ältere, Hartmann, suchte nämlich im Einver- 
ständnis mit Herzog Leopold den jüngeren, Eberhard, zum 
Verzicht auf sein Erbteil zu zwingen. Es kam so weit, dAss 
die beiden Brüder auf dem Schlosse zu Thun die Waffen gegen- 
einander flickten und Hartmann von Eberhard tödlich ver- 
wundet wurde. Herzog Leopold wollte die Freveltat als Yor- 
\s and benutzen, um die Güter des Brudermörders an sich zu 
ziehen. Allein Eberhard suchte und fand Schutz bei denBemem. 
Unmöglich konnten diese ein so gi-osses Gebiet in ihrer unmittel- 
baren Nähe in ostreichische Häiidi^ fallen lassen. Sie nahmen 
daher Eberhard in ilir I^iirg-errecht auf und kauften ihm Tlnui 
1323 ab, das sie ihm wieder als Ki-blehen zurückL^iben, nnter der Be- 
dingung, dass ihnen die Stadt jederzeit ofi'en stehen müsse. Dann 
schlössen sie für den Kriegsfall auf einer Zusammenkunft zu 
Lungern ein erstes Bündnis mit den Waldsiät te n. Zum 
otfenen Kriege gegen Ostreich kam es indessen noch nicht, 
da Herzog Leopold in anderweitige Händel yerst rickt war. 
Dagegen geriet die Stadt in neue Fehden mit dem östreichisch 
gesinnten Adel in ihrer Umgebung, sowie mit Freiburg, das 
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ihr grollte, weil sie das Städteben Laupen erwarb, auf das 
es selber ein Auge geworfen hatte. Aus all diesen Kämpfen 
gingen die Bemer siegreich hervor. Insbesondere d e müt igten 
sie die mächtigen Freiherrn von Weissenburg, welche 
den grössten Teil des Oberlandes in ihre Gewalt gebracht 
hatten. Jetzt mnssten diese, nm sich vor gänzlichem Unter- 
gang zn retten, Bera als Bürger Trene schwören, nnd dnrch 
Schulden gedrängt, dei Stadt das Tal Ha si e um eine Geld- 
summe abtreten. Auch nötigte diese das reich begüterte 
Kloster Interlaken, den Schim Ostreichs mit dem ihrigen 
zu vertaiisclien. So legte Bern den Grund zu seiner HeiT- 
schaft in den 'rälern des Oberlandes. 

4. Schlacht bei Laupen (1339). — Gerade diese glück- 
lichen Kämpfe beschworen nun aber die grösste Gefahr für 
die Stadt herauf. Fast der gesamte Adel des schweizerischen 
Burgund, die Grafen von Nidau, Aarberg, Strassberg, 
Valangin, Neuenbürg, Grejerz, von der Waadtu.a., 
die Bischöfe Yon Lausanne und Basel, Graf Eberhard 
von Kibur g, der Bern die Treue brach, da er sich inzwischen 
mit den Herzogen von Ostreich ausgesöhnt hatte, sowie 
diese selber traten zu einem grossen Bund gegen die geftirch- 
tete Stadt zusammen. Auch Freiburg machte wieder ge- 
meinsame Sache mit dem Adel, ynison.sr anerbot, sich Hern, 
allen gerechten Klagen AbliültV' zn .schafftm. Jede Naehgibig- 
keit maehte die Gegner nur üliermütiger. ( berall sang man 
ein Spottlied: ..Bist du vdnBcni. so duck dich!" Im Sommer 
1889 t>ammelteu die Verliüiideten ihre Truppen; aub der Frei- V.W 
grafschaft, aus Schwaben und Elsass zogen ihnen Herren und 
Eitler zu. Mit 1(5,000 Mann Fussvolk und 10(X) Eittern legteu 
sie sich zunächst vor Laupen, während die östreichischeu 
Vögte ein zweites Heer im Aargau sammelten. Allein die 
Bemer, geleitet von ihrem erfahrenen, tatkräftigen Schult- 
heissen Johannes von Bubenberg, der das Amt zum 
zehnten Mal bekleidete, Hessen den Mut nicht sinken. Zur 
rechten Zeit hatten sie eine Besatzung nach Laupen ge- 
worfen. Während diese unter dem Befehl des gleichnamigen 
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Sohnes des Schaltheisseu alle Stürme des Feindes mutig 
zurackschlng, zogen 1200 Mann ans den Waldstätten 
nnd dem Oberland den Bemem zu Hfilfe. Einen will- 
kommenen Helfßr fanden diese auch in dem tapfem Bitter 
Rndolf von Erlach. Ein Dienstmann des Grafen von 
Nidan und Bürger Ton Bern zugleich, stellte er sich auf 
Seiten der Stadt, wo er seine Freunde nnd Verwandten hatte. 
Die Beriier rechiiüteu liim das hock au und übertrugen dem 
in sechs Feldschlachten erprobten Ritter das Amt eines obersten 
Hauptmanns. Unter Erlachs Führuno: zog- nun das bemische 
Heer, etwa 6000 Manu stark, zum J^ujsatz der bedrängten 
Veste ans. Alle Krieger trugen auf ihren Röcken ein weisses 
Kreuz, welches das Wappenzeichen der JEidgenossenschaft 
werden sollte. Auf der Hochebene, die sich östlich von 
Laupen ilher der Sense erhebt, stiessen sie auf den Feind, 
21. Jui der ihrer Auknnft wartete. Die Bemer nahmen den Kampf 
mit den Freibargem und dem ftbrigen Fnssyolk auf, während 
die Eidgenossen aus den Waldstätten sich denjenigen mit 
der Beiterei anshafcen . Als der feindliche Angriff erfolgte, 
wandte sieh die Na<^nt der Berner, die hinten auf einer 
AnhQhe stand, feige zur Flucht Wie man dies Erlach meldete, 
rief er: .,Es ist nur die Spreu vom Korn gestoben". Un- 
(?rschrockeu hu k er mit den übrigen dem Anprall der Feinde 
stand. Bald brachen .sich die Berner Bahn bis zu ihren 
Bannern nnd warfen sie in wilde Flucht. Dann eilten sie 
den Eidiren- sseu zu Hülfe, welche, von den Kittern völlig 
umzingelt, isich in grosser Not betanden, und halfen auch 
hier den Sieg in hartem Kampf erstreiten, 1500 Feinde 
bedeckten das Schlachtfeld, darunter der Schultheiss von 
Freiburg, die Grafen von Nidau. Valangin und manche andere 
vornehme Herren. Mit 27 erbeuteten Bannern hielten die 
Sieger ihren Einzug in dem befreiten Laupen, dessen Be- 
Satzung Ton der ganzen Schlacht gar nichts gemerkt hatte, 
weil ihr ein Wald die Aussicht auf das Schlachtfeld ver- 
deckte. — Zunächst freilich steigerte diese Niederlage nur 
die "WjA der Gegner Berns. Zur Feldschlacht wagten sie 
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sich Dicht mehr za stellen. Aber mit Hülfe Ostreichs Ter- 
wüsteten sie das bemische Gebiet durch unanfhOrliche Ein- 
fälle. Wo sich einzelne Bemer ansserbalb der Stadtmauern 
blicken Hessen, wurden sie niedergemacht; kein Weg^ war 
mehr sieher, die Znfhhr von Lebensmitteln wurde fast völlig 
abgeschnitten. Diese Not trieb die Beriier zu neuen Waffen- 
taten. Unter dem Schultheissen von Bubenbeig erstiu-mten 
nnd verbranuteu sie das kil)ur<rische Städtchen Huttwil. Dann 
Zügen sie unter der Führung lüidolfs von Elia eh sreo-en Frei- 
burg, schlugen die Freibui ser, als sie aus ihren Toren h« r- 
vorbrachen, mit einem Verlust von 500 Mann in die Flucht und 
äscherten ihre Vorstädte ein. Dadurch verbreiteten sie solchen 
Schrecken, dass man sagte, Gottselber sei in Bernßurger gewor- 
den. Auf beiden Seiten war man endlich des Kriegens satt. Durch 
die Vermittlung der Königin Agnes, die im Kloster Königs- 
felden dem Andenken ihres ermordeten Vaters, König AlbrechtSy 
lebte, kam ein Friede mit östreich zu stände. Freibnrg und 
Bern versöhnten sich. Grollend fttgte sich anch der Adel 
und madite FHede mit der Stadt, die er mit vereinten Kräften 
nicht hatte bezwingen können. So sehr war Berns Kuhm 
und Macht durch diesen Kampf gestiegen, dass jetzt die Her- 
zoge von Östreich selber seine Freundschaft suchten und mit 
ilim und Solothurn Bündnisse eingingen. 

§ 10. Zilriehj Olarus, Zug und Bern im Bund. 
Erster Zftrichkrieg. 1851—55. 

1. Entstehung der Stadt Zürich. — Schon zur 
Zeit der Plahlbauer erhoben sich da, wo die Limmat den 
Zfirichsee verlässt, menschliche Ansiedlungen ; nur dass die- 
selben, Inseln gleich, über den Untiefen des Wassers schwebten. 
Hit der Zeit verwandelte sich das Pfahldorf im See in einen 
Flecken zu beiden Seiten der Limmat. Wie aus einer In- 
schrift hervorgeht, hiess derselbe zur Bömerzeit Turicum 
und war eine Zollstatte ffir die Waren, die von der Provinz 
Gallien nach Bätien gingen ; ein starkes Kastell auf dem 
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Lindenhof diente ihm znm Sebirm. In der Ydlkerwandenmg 
verlieren sicli die Spuren Tnriciuns; erst zur Zeit Eolnmbans 
taucjit es wieder auf. Unter den Karolingern war es ein 
kleiner befestigter Ort, eine „Burg^', deren Eigentümer der 
Künig und deren Bewohner seine Hörigen waren. Doch gab 
es in der Nälie, namentlich an den Abhängen des Zürich- 
berges, auch freie Alamannen, die ihre eigenen Güter be- 
bauten. Auf dem Lindenhof hefaii(] sich eine Pfalz, d. Ii. ein 
H.ius. das dem Herrscher auf DurchreiscTi zur Herberge 
(Iii iiui. Ausserhalb der Burg erhob sich auf einem Hügel 
aui See, an der Stiitte. \\o uacli der Legende die Heiligen 
Felix und Regula begraben lagen, ein schon weithin berühuites, 
reichbegütertes Gotteshaus, das spätere Grossmünsteri). 
Zahlreiche Geistliche versahen an demselben den Gottesdienst 
nnd vereinten si(^, nach alter Üb^lieferung auf Befehl Karls 
des Grossen, zu einem Ghorherrenstift, indem sie 
ähnlich den Mönchen zusammenlebten und Tag und Nacht zu 
bestimmten Stunden im Chore b eteten und sangen. Karls 
858 Enkel, Ludwig der Deutsche ,^ stifiete im Jahre 853 auf 
der anderen Seite der Limmat ein grosses Frauenkloster, 
die Fraumünsterabtei, schenkte ihm einen Teil der 
königlichen Güter in und um Zürich, den Sihlwald, sowie 
öri, uud übergab es so ausgestattet seiner Tochter Hilde- 
gard als erster Äbtissin. Das Ansehen, das die beiden 
reichen Gottesbäuser geuoiiseu, kam bald auch der Ortschaft 
zu gute. Zur Zeit der UneranieinfRlU' im Beginn des 10. Jahr- 
hunderts wurde sie mit neuen .AFauern und Türmen in viel 
weiterem Umkreis umgeben und galt seitdem als eine Stadt. 
Rasch blühte jetzt Zürich empor. Eegelmässige Märkte 
(Messen) erlioben es zu einem ansehnlichen Handelsplatz. 
Dass die Pfalz auf dem Lindenhof häufig den Kaiser beher- 
bergte, ist schon oben erzählt worden. 

2. Zftrich eine Reichsstadt. (1218). — Einen so 
bedeutenden Ort wollten die Herrscher nicht unter der erb- 

*) Doch nicht das gegeuwärtiü^e (Jebaude, das erst im 12. uud 13. 
JahTh. gebaut WQfde. 
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lieh gewoi'denen Gewalt der Gangrafeu lassen. Schon im 
10. Jahrh. trennton sie denselben samt seiner Umgebung vom 
Zfiricbgau ab nnd setzten einen Reichsvogt darüber, der 
zagleich als Schirm- und Eastrogt Aber die beiden Gottes- 
häuser samt ihren nahen und fernen Besitzungen amtete. 
Freilich drohte diese Beichsvogtei selber wieder zur erb- 
lichen Herrschaft zn werden, insbesondere, als sie 1098 in 1098 
den Besitz der Zähriuger kam. Nur das Erlöschen dus 
mächtigen Herzogstammes bewahrte Zürich vor dem Schicksal, 
(lauernd zur fiirstlichen Uutertanenstadt herabzusinken. Nach 
Bertolds V. Tode fiel die Eeich<?vo^ei an den Kaiser 
Friedrich TT. zurück. Die auswärt ij^-en Gebiete, die zu der- 1218 
selben gehörten, zerstückelte er und verlieh sie an verschiedene 
Herren, wie z. B. Uri an den Grafen von Habsbarg; die Stadt 
dagegen behielt er unmittelbar beim Bei che und versprach, 
sie demselben nie mehi* zu entfremden. Wohl epxsaiui^ der 
Kaiser auch jetzt noch Beichsvögte in Zürich, aber es waren 
dies blosse Beamte, die ihre Würde nicht mehi- erblich, 
sondern nur auf kurze Zeit erhielten und regelmässig aus 
den Bittom der Stadt selber genommen wurden. So wai- 
Zürich wieder eüie Beichsstadt geworden. Noch hatte es 
jedoch in gewisser Beziehung eine Herrin an der Äbtissin 
vom Fraumünster. Ein «rrosser Teil des städtischen Bodens 
war ihr Eigentum, und die Bewohner, die darauf sasseu, 
waren ihre Dienstuiannen oder ihre Hörigen. Aiissei deni liatte 
sie durch kaiserliche (lunst das ßechl erhalten, Münzten zu 
schlagen, Zölle von den Waren zu bezielien, die nach Zürich 
auf den Markt kamen, und durch Beamte, die sie ernannte, 
Aufsicht über den Mai'kt zu üben und über geringere Streit- 
sachen und Vergehen zu entscheiden. Kraft dieser Hoheits- 
rechte lührte sie sogar den Titel einer Fürstin von 
Zürich. Allein das war alles mehr Schein, als wirkliche 
Macht Es war in der Stadt seit dem Aussterben der 
Zähringer ein freiheitliches Streben erwacht, das sich durch 
die schwache Band einer Frau nicht hemmen liess. Die 
Bürgerschaft hatte den Umschwung benutzt, um einen Bat 1240 
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an ihre Spitze zu stellen, der nach und nach auf Kosten der 
Äbtissin und des Reichsvogtes fast die ganze Regierung der 
Stadt an sich brachte. Er hielt Ordnung und Bohe aufrecht, 
fahrte die Aufsicht fiher die Sitten, über Handel und Gewerbe, 
sorgte für Befestigung und Bewaffiiung der Stadt, sass zn 
Gericht in allen Fällen, wo es sich nicht um Leben und Tod 
handelte, und erlieg Gesetze und Beschlfisse aller Art, die 
ihm zum Nutzen des Gemeinwesens zu gereichen schienen. 

3. Die Rejrensberger Fehde (12(1«^ — Eine gc- 
fahi-liche Zeit brach für Zürich, wie für alle die sdiutzlos 
gewordenen Keiclisstädto, mit dem Tode Kaiser Friedrichs II.. 
mit deTii sujofcnannten Interregnum, an. Der benachbarte Adel 
pltiiiderte von seinen Burgen aus die friedlichen Kaufleute, 
die mit ihren Waren den Markt der Stadt besuchen wollten 
oder denselben verlicssen, und bedrohte nicht nur Zürichs 
Wohlstand, sondern auch seine Freiheit. Insbesondere um- 
gaben die Freiherm von Hegensberg, die sich an Macht 
mit manchem Grafen messen konnten, die Stadt mit ihren 
festen Schlössern, wie ein „Fischlein im Netz*". Von der 
hochragenden Ütliburg herunter konnten sie alles beobachten, 
was unten vorging, und in ihrem Städtchen Gunzenberg an 
der Limmat (gegenüber Dietikon) nach Belieben den Schiff- 
fahi'tsverkehr der Zürcher mit Baden hemmen. Die letzteren 
suchten sich mit den gefährlichen Nachbarn auf ^»uten Fuqg 
zu stellen. Aber umsonst baten sie den Freiherrn Lütold. 
er möchte sie als ihr Hauptmann schirmen, bis ein neuer 
König gewählt sei; er schlug ihre Bitte in feindseliger Absicht 
ab. Da schlössen sie ein enges Fieundschaftsbündnis mit 
Graf Rudolf von Habsburg, (iemeinsam mit diesem 
brachen sie das Eaubschloss Utzenberg, oberhalb des 
Zünchsees. von dem aus die Grafen von Toggenburg die 
Curerstrasse unsicher machten. Dann ging es tiber die Burgen 



des Regensbergers her. Mit List bemäcMTgte sich Rudolf der 
Ütliburg, die alsbald geschleift wurde. Auch Glänzen - 
herg wurde genommen und zerstört Mit dieser Fehde 
brach die Macht der Begensberger zusammen. Die verarmten 
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Freiherm safaen sich in der Folgezeit genötigt » ihre Be- 
sitznngen Sttlck für Stflck zu veränssem; das meiste davon 
ging an ö streich über. Zürich aber hatte sich freien nnd 
sicheren Weg för Handel und Wandel gebahnt Freilich drohte 
sich die Frenndsehaft mit den Hahshnrgem allmäl!^ in Ab- 
hängigkeit von denselben zu verwandeln. Schon Rudolf vei rie t 
nach seiner Tronbesteignng die Absicht, dio wohlgelegene 
Stadt «einen Erblanden einzuverleiben. Daher schloss sie 
sich nach .seineui Tode den Feinden seiu(*s Solmes Albredit 
an. nuLsste aber diesem mtolire ihrer Niederlage bei Wintertui* 
geloben, nie mehr wider das Haus Ostreich sein zu wollen. 
Seitdem schien sie ganz an Ostreich gefesselt zu sein ; er- 
litten doch Bürofer von Zürich am Morgarten den Tod für 
dessen Sache. Es bedurfte eines ausserordentlichen Ereignisses, 
um die Beichsstadt an der Limmat von dieser Umklammeru ng 
za befreien. 

4. Brnn'sche Umwälzung (1336). — Die Ver- 
fassung Zürichs war noch im Beginn des 14. Jahrhunderts 
aristokratisch. Es herrschten in ihrem Innern ähnliche Standes- 
unterschiede , wie im alten Rom zwischen Patriziern und 
Plebejern. Nur die Kitt er, sowie die Freien, die vom 
Ertrag ihrer Gruudstü(^ke oder von ihren Renten lebten, und 
die Kanfleute, die den Jiandt l im srrossen trieben, wurden 
als wirkliche .,Bnr£rer" betraclitet. Alle diejenigen dageoren, 
die sich vom Handwerk oder Kleinhandel nährten, 
galten nicht als würdig, an den Gemeindeversammlungen 
teilzunehmen, geschweige denn im Rate zu sitzen. Es hing 
dies damit zusammen, dass im Mittelalter Handel und Ge- 
werbe ursprünglich nur von Hörigen betrieben wurden und 
ausser der Waffenkunst einzig der Landbau als eine des 
freien Mannes würdige Beschäftigung angesehen wurde. Aber 
die Zeit war gekommen, wo das Handwerk «goldenen Boden*" 
hatte. Die Freihelten der Städte brachten es mit sich, dass 
die darin angesessenen, ursprünglich hörigen Handwerker 
von den Lasten der Leibeigenschaft ledig wurden und sich 
als Freie iuhlten. Je mehr sie daher durch ihren Fleiss zu 
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Wohlstand und Bildan^ gelangten, nm so unwilliger ertrugen 
sie ihre Zurücksetzung. Auch von ihnen verlangte man, dass 
sie der Stadt Steuern bezahlten und fOr sie die Waffen 
trugen ; warum sollten sie allein von den bürgerlichen Bechten 
ausgeschlossen bleiben ? Aber eifersüchtigwachtendic „Bnrger'* 
aber ihre Vorrechte. Als die Handwerker in Zttrich anfingen, 
sich zu „Zünften" oder „Innungen" ziisammenzntun. und da- 
durch ihre Stärke kennen lernten. \'erbot der Kat die Stiftung 
solcher Vereine bei Strafe des NicdeiTcissens der Häuser 
oder der Verbannnno: der Felilbaren. Zuletzt gaben die 
Patrizier jedocli selber Anlass zu ikrem Sturze. Tm Jahre 
herrschte ^irosse Unzufriedenheit gegen den Rat. Mau 
warf ihm, wie es scheint, uieht ohne Grund, parteiische 
Rechtspflege, Bestechlichkeit und Veinintreuung des städtischen 
(lautes vor. Diese Unzufriedenheit unter dem Volke TSTirde 
geschürt durch einige Vornehme, insbesondere durch den 
Kitter Kndolf Brun, einen Mann von grosser Tatkraft 
und Klugheit, der selbst Mitglied des Rates war, aber mit 
seinen Amtsgenossen im Streite lebte. Eines Tages drang ein 
watender Volkshaufe in den Versammlungsort der Räte und 
1396 trieb diese auseinander. Dann strömte die aufgeregte Bürger- 
schaft im Hof des Barf&sserklosters zusammen, erklär te den Rat 
fftr aliiOiiißUt und b eauftrag te Rudolf Brun, der Stadt eine 
nene A'erfassnng zn geben. Dieser lOste seit^e. A nt'o-aljR mit 
Einsicht und Geschick. Obwohl selbst ein Patrizier, er- 
kannte er die Notwendigkeit , den aufstrebenden Hand- 
werkern Anteil an der Re*rieruug zu gewähren. Ilire Ver- 
bindungen wurden jetzt nicht nur geduldet, sondern sogjir 
von Staatswegen angeordnet. Brun teilte sie nach ihren 
Berufsarten in 18Zünfte.O Diese Zünfte sollten aber nicht 

1) Die 18 Zflnfte waren : 1) &ftmer (später Safran); 2) Sehneider, 

Tnchhftndler und K ürscln ier; 3) die Weinschenken, Fassz ieh^r, Sattler, 
Maler etc. fspiitn^M eise); 4) Pfister (BUcker) uiiT'Müller (später 
Weggen); 5) ^\ (>!l« invt lH r. Tuchmacher und Hutmacher; 6) Leinwand- 
weber, LeinwamiiuuiUki' und Bleicher (5 nnd 6 wurden später zu der 
einen Zmift tm „Waag" ziUMimeni):ezogen) ; 7) Schmiede, Schwert- 
fleger, Kannoigieaaer, Olodcner, S|«ngU-r, WidFensehmiede, Scheerer und 
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bloss Vereme zur Fördernns^ ihrer Bem&mteressen sein, sie 
bildeten zugleich die politische und militänsche Einteilung 
der dem Handwerk angehörigen Bürger. Die Genossen einer 
Zunft zogen als Kriegskameraden unter einem c Irenen Pannerl 
ins Feld. Jede Zunft wählte einen Zunftmeister, der ihre 
Angelegenheiten leitete. Die 18 Zuuftmeistcr aber bildeten 
zugleich die Hälfte des 26 Mitglieder zählenden städtischen 
Rates. Die andere Hälfte dagegen wurde aus den Patriziern 
genommen, die iinm ebenfalls zu einer grossen Gesellschaft 
vereinte, der soji-euannten Konstaffel. Für sich selbst 
schuf er das neue Amt eines Bürgermeisters, dem er 
grosse Gewalt verlieh. Während die Zunftmeister und 
Bäte jedes halbe Jahr neu gewählt wurden, bekleidete 
der Bürgermeister seine Würde lebenslänglich, und aUe 
Bürger mussten Ihm Gehorsam schwören. Bürgermeister und 
Bat führten zusammen die Begierung. Doch zogen sie in 
wichtigen Dingen eine gi'üssere Anzahl Bürger bev^it denen 
sie dann den Grossen Bat oder den Bat der «Zwei- 
hundert^ bildeten. 

5. Zürcher l^Iordnacht (23. Februar 1850). Ewiger 
Bund mit den Kidgenossen (1. Mai 1351). — Anfänglich 
schien es, als ob die Einführung der neuen V erfassung leicht 
und ruhig vor sich gehen werde. Die Bürgerschaft nahm 
dieselbe feierlich an, und die Äbtissin, sowie der Kaiser 
erteilten ihr auf das Ansuchen Bruns ihre Ggaghmigung. 
Allein die gestürzten Patriziei* konnten sich mit der Neuerung 
nicht yersOhnen. Nur wenige von den Mitgliedern des alten 
Bates kamen nämlich in den neuen. Die Mehrzahl wurde zur 
Strafe für ihre Missregierung auf immer für unfähig erklärt, 
in den Bat gewählt zu werden, und die schuldigsten sogar 
für mehrere Jahre aus der Stadt yerwiesen. Alle mussten 
eidlich geloben, weder helmlich noch ofSm etwas gegen die 

Btd«r; 8) Gerb er, Pergamenter etc.; 9) Meteger und Viehhiliidler 

(Widder); 10)^ hnhmacher;ll)ZiTnmGrleute, Maurer, Wai^ner, 
I Drechsler, Holzkäufer, Fassbinder, Rebknte; 12) Fischer, Schifflcure. 
JLarrer, Seiler und Träger j 13) Gärtner, öler and Grempler (Kämbel). 

5 
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nene Verfassuiig za nnternehmeit Allein sie hielten ihren 
Eidschwnr nicht Die Verbannten sammelten sicli in Bappers- 
wil, dessen damaliger Bstr, Graf Hans von Halisbnrg- 
Lanfenbnrg, ihnen eng befr^det war, und begannen mit 
seiner Hülfe ihre Vaterstadt zu befehden, indem sie zürche- 
rische Waren anf dem See wegfingen. Die Zürcher Hessen 
1337 sieh das nicht gefallen ; sie zogen ans und lieferten bei Grinau 
au der Lint dem Grafen ein siegreiches Gefecht, wobei dieser 
den Tod fand. Die Herzop^e A^on Ostreick vermitt(»lton hierauf 
zwischen der Stadt und den Scdiuen des Getuteten einen 
Frieden, der den Verbannten für einige Zeit Rnhe auferlegte. 
Als sie über sahen, wie Brnns Ansehen dnrch eine kraftvolle 
und glückliche Regierung immer höher stieg, bildeten sie im 
geheimen eine Verschwfirung. um ihn zu ermorden und sifih 
der Stadt zu bemäghtigfin» Der junge Graf Hans von Bap- 
perswil. dem sie versprachen, seine Schulden zu bexahleUp 
sowie andere benachbarte £de]leute machten mit ihnen genii^- 
23. Febr. same^Sadie. Am 2S. Februar 1350 nm Mitternacht wurden 
1^ die auswärtigen Verschworenen von ihren Freunden in die 
Stadt gelassen. AUein der Bürgermeister, der erfahren hatte, 
dass ein ^schlag gegen ihn im Werke sei, war anf der Hu t 
und erhielt rechtzeitig Kunde von dem Geschehenen. Sofort 
liess er Sturm läuten, die Bürger eilten ihm zu Hülfe, und im 
Dunkel der Nacht entspann sich ein erbitterter Kampf in den 
Gassen, welcher mit der vulligcu Niederlage der Verschw^örer 
endete. Wer nicht entfloh, wurde erschlagen oder gefangen. 
Unter den letzteren befand sich auch Graf Haus von liappcrs- 
wil. Seine Untertanen, welche di n See hinuntergefahren waren, 
um d('n Angriff zu unterstützen, kamen zu spät und kehrten auf 
halbem Wege wieder um. Brun übte für den verrätßnadien 
Öürfall, der mitten im Frieden, ohne vorherige Absage statt- 
gefunden hatte, fürchtbare Rache. Der Graf wurde in einen 
Gefängnistnrm in der Limmat, den „Wellenberg^, gesperrt, die 
übrigen Gefangenen, 87 an der Zahl, teils gerädert^ teils ent^ 
hauptet. Dann fuhr Brun gen Bapperswil und nütigte das 
Städtchen zur Übergabe. Noch dachten die Zürcher an keine 
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Eroberangren ; sie besetzten Rapperswil nur als gfand fBr einen 
günstigen Frieden. Allein die Brfider des gefangenen Grafen 
boten keine Hand dazu nnd taten nichts ittr seine Befreiung. Da 

brach Brun die Burg Alt-Rapperswil bei Lachen, und als 
auch dies nichts half, trieb er die Bewohner vou Neu- Rapperswil 
auf das Feld hinaus nnd zerstörte das Städtchen mit samt 
dem Schl(3ss. r)iese Tat war nicht nur g-rausain, sondern anch 
nutzlos; sie btiiizte Zürich erst recht in (lefahren. Der Adel 
vom Schwarzwald bis ins Vorarlberg- hinein verband sich jetzt 
mit den Habsburg-Laufenburj^era, und es ging das Gerüch t, 
auch Ostreich werde sich ihrer annehmen. Da suchte sieh 
Brun rasch entschlossen eine Stütze an den Eidgenossen, 
welche freudig auf seine VorschUge einginge n. Am 1. Mai i. Mai 
1B51 besiegelten die Boten Luzerns nnd der Walds tfttte ^'^^ 
za Zürich den ewigen Bund mit der alten Reichstädt Doch 
war derselbe nicht so eng. wie derjenige der vier Waldstätte 
unter sich. Die gegenseitige Bnndeshttlfe wurde anf einen 
bestimmten Kreis eingeschränkt, der im Westen von der Aare, 
im Norden vom Rhein, im Osten von der Thür und dem 
Vorderrhein begrenzt war und iin Süden nur um ein Weniges 
über den Gotthard und die Fnrka ijinaiisrcichte. Auch behielt 
.sich jeder Teil das Recht vor, nach Belieben anderweitige 
Verbindnngen einzugehen. 

6. Kric^ mit Ostreich. — Bald zeigte sich, wie gut 
Brun daran getan hatte, sich rechtzeitig i^ch zuverlässigen 
Bundesgenossen ujuzusehen. Herzog Alb recht der Weise, 
der einzige norh lebende Sohn König Albrechts, eischien im 
Aargan und verlangte drohend, dass die Zürcher Alt- und 
Neu-Bapperswil wieder aufbauen und dem Grafen allen 
Schaden vergüten sollten. Als sie auf diese Forderung nicht 
eingingen, begann er den Krieg. Schon im September stand 
er mit 16,000 Mann zu Fuss und zu Boss vor der Stadt, voll i85l 
Erbitterung darüber, dass die Zürcher gewagt hatten, sich 
seinen Feinden anzuscMiessen, und verwüstete die Äcker und 
Weinberge der Bnrprer. Rechtzeitig' waren jedoch die 
genossen Zürich zu Hiilie geeilt; auch die Luzerner hatten nicht 
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gezögert, gegen den Herzog, ihren Herrn, die Waffen zu 
ergreifen. Von allen Seiten kamen Friedensvermittler herbei» 
Biesen gelang es, Albreeht zum Abzog zu bewegen, wogegen 
die Eidgenossen versprachen, sich nnter Vorbehalt ihrer 
Rechte and Freiheiten einem Schiedsspruch der Königin 
Agnes zu unterwerfen . Diese entschied aber gftnzlich im 
Sinne ihres Bruders und verlangte sogar, dass Schwvz und 
Untcrwalden unter östreichische Heri*schaft zurückki^liien 
sollten. Deshalb entbrannte der Kampf uach kurzem Unter- 
bruch von neuem. Die Eid^rnosson zogen die Abwesenheit 
(If^s Herzoirs, der nach Wien gegangen war. zu Nutze, um 
zum Angriff überzugehen. Die Zürcher überfielen zu Weih- 
nachten Baden, zerstörten die dortigen Bäder und drangen 
sengen d und raubend bis zur Mündung der Linunat in die 
Aare vor. Als sie heimkehren wollten, süessen sie aber auf 
1851 den Höhen zwischen Beuss und Limmat bei dem Dorfe T&twil 
auf 4000 östreicher, die ihnen den Efickzug abschnitten. 
Mannhaft griffen sie an und stritten bis in die Nacht hinein 
mit solcher Tapferkeit, dass ilinen die Feinde trotz ihrer 
Übermacht den Weg frei geben mussten./^ 

7. G-larus und Zug im Bunde (1352). — „In den- 
selben Tagen", erzählt ein Zeitgenosse, „zogen die von ZUricb 
und ihre Eidgenossen in das Land zu (Tlarus und gewannen 
es ohne grosse Not; denn die (Slanier waren willig zu den 
Eidgenossen.'* Da.s Tal (Tlarus ^var ein Hof des Frauenklosters 
Säckingen am "Rh^in. weshalb die Glarner noch hriitr m 
ihrem Wappen das BiM dos heiligen Fridolin, des augebliclien 
Gründers von Säckingeu, führen. An der Spitze des Tales 
stand ein Meier, der im Namen der Äbtissin das niedere 
Gericht handhabte. Die hohe Gerichtsbarkeit übte, wie in den 
meisten Klosterbesitzungen, ein To gt aus. Nun war es Rudolf 
von Habsbnrg gelungen, sowohl die Vogtei, als das Meieramt 
erblich an sein Haus zu bringen. Seitdem betrachteten sich 
die Herzoge Ton östreich als Landesherren der Glamer;. 
sie legten ihnen nach Belieben Steuern auf und meinten, si» 
auch für ihre Kriege aufbieten zu können. Die Glamer hielteik 
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sich aber dazn niclit fBr verpflichtet. Dm sie mflrbe z a machen, 
sdückten ihnen die Herzoge fremde Bitter als TOgte ins Land, 
die strenge Herrschaft flbten nnd die Erbittemng steigerten. 
Als daher die Eidgeuossen in das Tal eindrangen, wurden 
sie Yon den Glamem nicht als Feinde, sondern als Befreier 
empfaiigcii. Gerne schwuren ihnen diese Treue und sandUii 
der Stadt Zürich 200 Mann zu Hülfe. Da versuchte der ver- 
triebene Vofft Walter von Stadion einen Einfall von Wesen 
auis. Aliein die Glarner stellten sich ihm mutig entgegen und 
erschlugen ihn in siegreichem Gefechte. Auf diese Waffentat 
hin nahmen die Eidgenossen Glaras am 4. Juni 1352 in ihieu 
ewigen Bund auf. Kaum hatten sie das Bündnis mit Glarus 4. Juni 
besiegelt, so rückten sie Yor die Stadt Zug, die Ostreich ^^^^ 
als Ausfaysjpr gegen Schwyz und Lozem diente. Hart be- 
drftngt, anerbot sich Zag, sich den Eidgenossen zn übergeben 
nnd mit ihnen einen ewigen Bund zn schwören, ^m£am der 
Herzog sie nidit binnen drei Tagen enteetzSKL würde. Die 
Zuger schickten sofort eine Buuchaft an Albrecht; allein 
dieser weilte erst seit einigen Tagen wieder im Aargan und 
sah sich ausser stände, so rasche Hülfe zu bringen. Deshalb 
wurde der Bund endgültig abgeschlossen; ansi^er der Stadt 27. Juni 
nahmen auch die drei Landgemeinden Baar, Menzikon und 
Ageri, das sogenannte Amt Zug, daran teil. 

8. Brandenburger Friede (1352). Berns ewiger 
Bund mit den Waldstätteii (1353).— Endlich hatte der 
Herzog seine Rüstungen vollendet und er mochte hoffen, alles 
mit einem Schlag wieder zu gewinnen. Mit einem Heere von 
2000 Hittem und 30,000 Mann Fassvolk rückte er zum 
zweiten Male gegen Zürich ; aus ganz Sttddeutschland waren 
ihm verbündete Bischöfe, Grafen, Herren und Städte zuge- 
zogen. Die Zürcher hatten ausserhalb der Stadtmauer in 
weitem Umkreis um dieselbe Befestigiingen, sogenannte „Letzi- 
gräben", angelegt. An diesen wachten sie mit ihren Ver- 
bündeten 16 Tage und Nächte hindurch ununterbrochen und 
schlugen alle Angriffe ab. Da anerbot sich ein im Heere 
Albrcchts l ieflndliche r Fürst, der Markgral ljudwig von 
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Brandenbnrgy ein Süm Kaiser Ludwigs des Baiers, den 
Frieden zn Vermitteln, und der Hensog, welcher bemerkte, 
dftss der Kriegseifer seiner Vasallen und Verbündeten erkaltete, 
1852 gab ihm Gtehor. So kam der „Brandenburger Friede^ zu 
Stande. Jeder Teil verpflichtete sidi, die w&hrend des Krieges 
dem andern weggenommenen Gebiete zurftdEzuerstatten. Daher 
mnssten die Eidgenossen Glams und Zng ans ihrem Bunde 
entlassen imd sie heissen ihi"cm Herrn gehorsam sein, wie 
zuvor: überhaupt mussten sie versprechen, sich fortan mit 
keinen Untertanen Östreicbs mehr zu verbinden. Anrh I^uzem 
beugt-e sich \^deder unter die Herrschaft des Herzogs; aber 
dieser musste sein Bündnis mit den Eidgenossen anerkennen. 
Ebenso behauptete Züiich seinen Bund mit den vier Wald- 
stätten, liess aber den gefangenen Grafen von Rappcrswil frei. 
Von Herrschaftsrechten Östreicbs auf Scbwyz und Unter- 
waiden war nicht mehr die Hede. — Füi* den vorübergehenden 
Vertust von Glarus und Zug wurden die Eidgenossen sofort 
reichlich entschädigt. Bern, das wegen seines Bundes mit 
Östreieh mit dessen Heeren Tor Zürich gezogen war, 
erneuerte unmittelbar nach Abschlnss des Friedens seine 
6. Mftns Verbindung mit den Waldstätten auf ewige Zeiten. Nicht 
1358 ^^jy y^ampfte damit die wehrhafte Aarestadt ihi'e Geschicke 
für immer mit denjenigen der Eidgenossenschaft. Sie brachte 
auch ihre zahlreichen Verbündeten in der Westscliw ciz, Solo- 
thum, Freiburg, Biel u. a.. in ein Freundschaftsverhältnis zu 
ihr und bereitete dadurch deren Anftiabme vor. 

9. Krieg gegen Kaiser und Herzog; Regensburirer 
Friede (1354/55). — Kaum hatte Albrecht den Branden- 
burger Frieden angenommen, so g ereut e es ihn wieder. Gerade 
damals trat er mit Kais^ Karl IV.. dem Nachfolger Ludwigs 
des Baiers, in einen engen Freundschaftsbund und trug sich mit 
der Hoffnung, mit seiner Hülfe die Waldstfttten wieder ihrer 
Freiheit zu berauben. Er verklagte daher die Eidgenossen 
beim E^iser, dass sie ihm seine Rechte vorenthielten, und 
behauptete, nicht nur Luzem, auch Schwjz und ünter^ 
walden gehörten seinem Hause. Earl IV. kam selbst nach 
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ZQrich und verlangte von den flidgi^ssen, sie sollten ihm 
die T^^ft|ifidnppr Aber Oire Streitigkeiten mit Östreich 
fttolassen. Sie waren dazu bereit, nnter Vorbehalt ihrer 
Bflnde und ihrer Freiheiten. Allein der Kaiser wollte von 
keinen Vorbehalten hOren und erkUrte ihnen, als sie darauf 
beharrten, im Namen des Reiches den Krieg. Frohlockend 
erschien Herzog Albrccht mit seinen Scharen wieder vor 
Zürich. Nachdem er abermals die Umj^egend der Stadl ver- 
heert hatte, zog er nach Rapperswil hinauf, das er dem 
Grafen Hans abkaufte, und begann Burg und Stadt wieder 
aufeubauen. Mittlerweile kam auch der Kaiser, der die Für- 
sten, Herren und Reichsstädte g:anz Süddeutschlands zum 
Kampfe aufgefordert hatte, und yerelnte sich mit dem Herzog, 
so dass ein Heer von nahezu 50,000 Mann Zürich einschloss. 1354 
Was von den Besitzungen der Börger ausserhalb der Stadt 
noch nicht verwüstet war, wurde jetzt zu Grunde tg rj^ditet 
Die Gebäude gingen in Flammen auf, die Reben wurden 
ausgerissen, die Bäume umgehauen und die Saaten zertreten. 
Aber die Stadt v^gnodlte auch das Beichsheer nicht einzu- 
nehmen. Wiederum wehrten die Bürger im Verein mit den 
rechtzeitig herbeigeeilten Eidgenossen alle feindlichen Angriffe 
auf die Letzinen ab. Bald brach in dem bunt zusammen- 
gewürfelten Belagerungsheere Zwictraclit aus. Viele der 
Herren und Städte hatten dem Rufe des Kaisers nur widerwillig 
Folge geleistet, und dieser selbst zeigte keinen grossen Eifer 
für eine Sache, die im Grunde nur Östreich anginsr . Als 
daher der schlaue Brun plötzlich die Reichstahne auf den 
Türmen aufpflanzen liess, zum Zeichen, dass Zürich trotz 
seines Widerstandes gegen die östreichischen Anmassungen 
eine gut kaiserliche Stadt sei, war das Reichsheer nicht 
mehr zusammenzuhalten. Der Kaiser selbst zog am folgenden 
Tage ab und liess den Herzog zu dessen grosser Erbitterung 
allein. Nachdem dieser den Kampf noch eine Weile erfolglos 
fortgesetzt hatte, berief der Kaiser eine zürcherische Ge- 
sandtschaft nach Begensburg und vermittelte dort einen 1855 
Frieden im ganzen unter denselben Bedingungen, wie einst 
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der Markgraf von Brandeubuig. So war die Eidgenossenschaft 
^J-'^^^^^'^^ der d räuende n Gefahr glücklich entgangen und hatte sich 
durch den Anschluss von Zürich und Bern um zwei starke 
Bollwerke nach Norden und Westen erweitei-t. Auch Glarus 
und Zug yergassen nichts dass sie einmal freie Eidgenossen 
gewesen waren. Einstweilen ruhte jedoch der Streit. Zwischen 
Zürich und Östreich stellte sich sogar die alte Freundschi^ 
wieder her, und Brun schloss mit dem letztem ein enges 
Bündnis, welchem aher das eidgenossische stets vorgehen 
sollte. So suchte er das Werk seines Lebens, die demokratische 
Verfassimg seiner Vaterstadt, durch freundschaftliche Ver- 
hinduiigeu nach allen Seiten hm vor neuen Ums tui'z versuchen 
1860 sicher zu stellen. 1360 starb der merkwürdige Mann, nachdem 
er sich ^\ ('nig:eMt iii;it c vorher gegen den Titel eines r)streichiachen 
Kates und ein Jaliroeld von 200 Gulden verptiichtet hatte, 
den Nutzen Ostreichs überall zu fördern, soweit es ohne 
Schaden des Beiches, Zürichs und der Eidgenossen geschehen 
könne. Wenn er auch deshalb des Verrates nicht bezichtigt 
werden kann, so gab er doch damit das erste Beispiel einer 
Käuflichkeit) der später nur zu viele schweizerische Staats- 
männer erlegen sind. 

§ 11. Sempach und Näfels. 1386/88. 

1. Zug eidgenössisch (1364). — Die Freundschaft 

zwischen Karl IV. und den Herzogen von Östreich war nicht 
von langer Dauer. Bald suchte der Kaiser selber die Eid- 
genossen zum Kriege ge}i:en die JSoime Ail>rechts des Weisen 
zu treiben, indem er ihre Freiheiten bestätigte und ihre 
Bünde ausdrücklich p:nthicss. Diese Aufreizungen fielen 
bei den Schwyzern auf fruchtbaren Boden. Nur äusserst 
ungerne sahen diese Zug, die Veste am Ausgang ihres 
Tales, wieder in den Händen ihres Erbfeindes. Im Jahre 
1864 1364 rückten sie wieder im Zagerlande ein und halfen den 
Bewohnern die östreichischen Amtsleute ein zweites Mal ver- 
treiben. Den vielbeschäftigten Herzogen wäre ein neuer Krieg 
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mit den Eidgenossen sehr ungelegnen g^ekommen. Sie Hessen 
es daher geschehen, dass diese ihren Bund mit Zug er- 
neuerten, und hegnftgten sieh yorllnflg damit, dass ihnen in 
einem Waffenstillstand der Fortbezug ihrer alten Ein- 
künfte von Stadt und Amt zugesichert wurde. 

2. Der G-nglerkrieg (1376). — Eine gemeinsame 
Gefahl' machte sogai* für eine Weüe die Eidgenossen und 
Ostreich zu Verbündeten. Ein französischer Fürst. Enguer- 
rand von Coucy. dessen Mutter eine Tochter des am Mor- 
garten geschlagenen Leopolds I. war, erhob Erbansprticlie 
auf die östreichisciicTi Gebiete im Elsass und im Aargau und 
brach, als die Herzog» <li( >t4ben nicht auerkennen wollten, 
mit 4U,UüO berittenen Söldnern. Franzosen und Engländern, 
im Elsass ein. Wo diese Bauden hinkamen, hausten sie mit 
barbarischer Grausamkeit. Das Volk nannte sie „ E n g l ä n d e r " 
oder auch „Gugler", weil sie Gugeln, das heisst spitze 
Helme trugen. Herzog Leopold III., dem durch Erbteilung 
die YorderOstreichischen Lande zuge&llen waren, wnsste sich 
nicht anders zu helfen, als indem er die Eidgenossen um 
ihren Beistand anrief^ den ihm auch die St&dte zusicherten. 
Gegen Ende des Jalires 1375 rdckten die zuchtlosen Scharen 1S76 
Coucys über den Hauenstein und andere Jnrapftsse ins Aare- 
gebiet herein. Einem Heuschreckenschwarme gleich, Hessen 
.sie sich in den verschiedenen Dörfern und Klöstern vom 
Neueuburofersee bis in den Aargau nieder, der Schrecken 
der Bevölkerung, die sie durch ihre Raub- und Verwüstungs- 
züge zur Verzweiflung brachten. Herzog Leopold hatte nicht 
den Mut, sich ihnen im otfenen Felde entgegenzustellen; er 
Hess die Hülfstruppen der Schweizerstädte nach Hause gehen 
und beschränkte sich auf die Verteidigung der festen Plätze. 
Da überfielen eine Anzahl kecker Entlebucher im Verein 
mit Lnzemem, Schwyzem und Unterwaldnem eine Gugler- 
schar im Dorfe Bnttisholz (westlich vom Sempachersee) 
und erschlugen ihrer so viele, dass sie nicht mehr gelttstete, 
in die Gegend zu kommen. Eine Woche später bereiteten 
die Anwohner von Nidau, Aarberg und Laupen, unterstatzt 
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von Bernern, eiuem zweiten Haufen ein ähnliches Schicksal 
dnrch einen nftehtUchen ÜberfoU bei Ins (zwischen Bieler- 
und NenenbuTgersee). Als hieranf die Berner vemahmen, 
dass sich eine starke Schar im Kloster Franbrnnnen (an 
der Strasse von Solothnm nach Bern) einqnartirt habe, zogen 
sie mit ganzer Macht ans und griffen die Feinde wiederum 
im Dunkel der Nacht an. In hartem Ringen erstritten 
die Berner den Sieg. Über 800 Gugler, daiunter mehrere 
ihrer vornelimsteü iiauptlcute, wurden teils erschlagen, teils 
mitsamt dem Kloster verbrannt. Diese Niederlagen, die 
strenge Winterkälte und der Mangel an Lebensmitteln be- 
wogen den Herrn von Coucy, mit seinen Banden die Schweiz 
zu verlassen. Das Volk konnte es aber dem Fürsten von 
Ostreich und seinen Edeln nicht vergessen, dass sie es der 
Wut der fremden Söldner so schutzlos preisgegeben hatten. 
Wie anders standen in seinen Augen die Eidgenossen da! 
Em Volkslied aus der Zeit pries den Sieg der Berner mit 
stolzen Worten: 

ist ein Haapt, Burgundiena Kton^ 
„I^cr Stftdte em mftchtif Lohn. 
nUftnniglich sie Iol)t, wer hört den Ton, 
„Dass Bern sei der Heldensiial 

„Und ein Spiecfel überall, 
^Der sich bildet ohne Fahl, 
^AUe.s DentHchlaiid soll sie preisen, 
,,Dit' Jungen und die Weisen. 

3. Solüthurner Mordnacht (1382). Kiburger 
Krie^ (1382/84). — Wälireiid trotz einzelner Yerlnste der 
Stern des Hauses Ostreich höher und höher stieg und dieses 
immeilort neue Länder und Gebiete gewann, teilten seine 
Verwandten, die Grafen von Habsburg - Kiburg, das 
Schicksal der meisten Adeligen im Schweizerlande. Über- 
mässiger Aufwand und unglflckliche Fehden stürzten sie 
unrettbar in Schulden; um leben zn können, sahen sie sich 
genötigt, ein Stück ihrer Besitzungen um das andere zu 
verpfänden oder zu verkaufen. Da erweckte ein Bechtsstreit, 
den Graf Rudolf von Kiburg mit Solothurn hatte, in 
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ihm den Gedanken, sich nach Banbritterart durch einen 
heimliehen Überfall der Stadt zu bem&ehtigen. In dunkler 
Wintemacht rückte er ohne Absage mit seinen Bittom gegen 
Solothum aus ; ein Chorherr am St. Ursusmilnster, der för die 
Verschwörung gewonnen war, stand bereit, sie durch sein 
Hans, das an die Stadtmauer stiess, einzulassen. Allein die 
Solothiirner waren rechtzeitig gewarnt worden. Als die Kitter 1382 
vor der Stadt erschienen, hörten sie das Geheul der Sturmglocke 
nnd saheu die Bürger auf den Mauern. Es blieb ihnen nicht» 
übri^, als wieder abzuziehen; iiiren Ingiimm kühlten sie, 
indem sie die wehrlosen Leute in der Umgegend der Stadt 
niedermachten. Die Solothurner aber mahnten ihre Ver- 
bündeten von Bern und diese die Eidgenossen zur Rache 
für den heimtückischen Überfall, und ein mehrjähriger Kiieg 
begann, welcher den gänzlicheu Buin der Grafen von Kiburg 
zur Folge hatte. Im jprieden mussten diese den Bemem ihre 
beiden Hauptstädte Burgdorf und Thun um 37,800 Gulden 
abtreten. In den nächsten zwei Jahrzehnten ging auch noch 
der Best ihrer Besitzungen an Bern und Solothnra Aber, 
und der letzte Sprosse des Geschlechtes zog, nachdem er 
alles verkauft hatte, v^^Uig verarmt nach Frankreich, um in 
fremder Erde ein Grab zu finden. 

4. Ausbruch des Sempacher Krieges (1385). — 
Im Beginn des Kiburger Krieges hatten die Kidgenossen den 
Herzog Leopold III. von Ostreich angefragt, wie er sicli 
zu verhalten gedenke. Er ei^widerte: „Hat der Graf den 
Krieg, ohne mich zu fragen, angefangen, so soll er ihn nun 
auch ohne mich ansfechten." Trotzdem glaubten die Eid- 
genossen bemerkt zu haben, dass er seinen Verwandten 
wihrend des Kampfes allerlei Vorschub leistete. Dazu ge- 
sellten sich noch andere Zwistigkeiten. Die Luzerner 
trachteten unter der Leitung ihres kühnen Schultheissen 
Peter von Gundoldingen immer rücksichtsloser danach, 
das Joch Ostreichs ganz abzuschütteln. Um ihre Macht zu 
vermehren, nahmen sie trotz der Bestimmungen der Friedens- 
verträge eine Menge ö.streichischer Untertanen aus den um- 
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liegenden Dörfeni in ihr Bürgerrecht auf, ohne dass die- 
sellien ihren Wohnsitz verliessen. Während sich der Herzog 
Aber* diese -widerrechtlichen Bftrgeraufnahmen beschwerte, 
erhoben die Lnzemer Klage, er habe ihnen ein altes Vor- 
recht, das ihnen vom Gotthaail bis Windisch freien Verkehr 
znsichertei genonunen nnd sie dem Zolle unterworfen, welchen 
sein Vo^t za Botenbnrg erhob, so dass ihr Handel schwere 
Schädigimo: erleide. Schon spitzte sich alles zum Kriege zu, 
und es hatte den Anschein, als ob diesmal die Schweizer 
nicht allein stehen würden. Audi die süddeutschen 
Reichsstädte fühlten sich von der anwachsenden Macht 
1385 Ostreichs bedroht nnd sclilosseu. 51 au dt r Zahl, zu Konstanz 
ein Bündnis mit den Städten der Eidgenossenschaft, worin 
sie diesen ihre Hülfe zusicherten. Leopold erkannte die grosse 
Geffihr, die ihm drohte, und suchte durch Verhandlungen 
den Sturm zu beschwören. Aber in den Städten nnd Ländern 
der Eidgenossen wollte man lieber Krieg, als einen faulen 
Frieden. Noch sndite man sich vor dem offenen Ausbruch 
desselben einiger besonders geföhrlicher Plfttze durch Überfall 
zu bemächtigen. Die Zürcher machten einen hdmlichen An- 
schlag auf Bapperswily der jedoch vereitelt wurde. Besser 
gelang ein solcher der Luzemer auf das verhasste Boten- 
bürg, das von ihnen um Weihnachten 1385 ohne vorherige 
Absage überfallen und zerstört wurde. Damit waren die 
Würfel gefallen. Uberall begann um die Jahreswende der 
Kampf „mit Rauben.. Brennen, Erselilagen, Erstechen nnd 
wie jedermann den anderen schädigen mochte". Jetzt zeisfte 
sich, wie tief seit dem Guglerkrieg das Ansehen Ostreichs 
bei seinen Untertanen gesunken war. Ganze Dörfer, Städte 
und Landesgegenden fielen von ihm ab und liessen sich von 
Ludern ins Bürgerrecht au&ehmen, so das Tal Entlebuch 
nnd die Stadt Sempach. Kraft des Konstanzer Bfindnisses 
mahnten die Eidgenossen Jetzt auch die sflddeutschen 
Beichsstädte zu Hfllfe. Allein diese verloren mit einem Mal 
alle Kriegslust, da Leopold sich beeilte, sie durch Nach- 
gibigkeit zu beschwichtigen. Statt gegen Ostreich loszu- 
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schlagen, sachten sie den Frieden zu vermitteln, und Hessen, 
als die Eidgenossen ihre Bedingnngen nicht annehmen wollten, 
diese yOUig im Stich. Seitdem gingen die Wege Deutschlands 
und der Sdiweiz für immer auseinander. 

5. Schlacht bei Sempach (9. Juli 1386). — Wäh- 
rend sich Leopold nach Kräften rüstete, om endlich einmal 
mit den „groben Scliweizerbaucrn" giiiudlich abzurechnen, 
besetzten die Scliwyzer das Gebiet des unter Ostreichischer 
Vogtei stellenden Klosters Einsiedeln und die untere March 
am Zürichsee. Vor allem aber versicherten sich die Eid- 
genossen des Landes Glarus, das gerne die Hand zur Er- 
neuerung des alten, einst durch den Brandenburgerfrieden 
ausser Kraft gesetzten Bündnisses bot. Inzwischen hatte 
Leopold Ton Brugg aus, wo er sein Hauptquartier auf- 
geschlagen, eine grosse Kriegsmacht gesammelt. Ans all seinen 
Landen vom Elsass bis nach Kärnten und Steiermark waren 
seine Vasallen und Dienstmannen, sowie zahlreiches Fuss- 
Tolk unter seine Fahnen gestrOmt. Eine Menge süddeutscher 
Orafen und Herren schlössen sich ihm freiwillig an, und 
herühmte Kriegsleute führten ihm Söldner aus Lothringen 
nnd den Niederlanden zu; sogar der Herzog von Mailand 
hatte ihm 200 Berittene geschickt. Die Eidgenossen dachten, 
der erste Angriff werde wiederum Zürieh gelten, und 
die inueni Orte schickten daher ihre Mannschaften der 
Stadt zn Hülfe. Herzog Leopold führte jedoch einen anderen 
Plan im Schilde. Während er durch seine Besatzungen 
zu Brugg nnd Baden die Zürcher im Schach hielt, zog 
er an der Spitze eines stattlichen Heeres von Rittern und 
Fussvolk gen Sursee und scheuchte ein Häuflein Eid- 
genossen, das dies Städtchen helagertc, nach Sempach zurück. 
Nachdem er sieh noch der ahseits gelegenen Yeste Willisau 
bemächtigt, brach er Montags den 9, Juli 1386 in der Morgen- 9. jnii 
frühe von Snrsee waf, um zunächst Sempach zu stürmen 
nnd für seinen Abfall zu züchtigen; nach dem Falle des 
Städtchens wäre wohl die Keihe an Luzem gekommen. Der 
Herzug erschien selber vor den Mauern von Sempach und 
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wies den fittrgfern die Stricke vor, an denen man sie anf- 
hftngen werde. Auch fUhrte er 200 Mäher mit sich, die mit 
ihren Sensen nnter Spottreden das Korn aaf den Äckern 
derselben niederlegten. Wtthrend er das Städtehen durch 
das Ftssvalk einscUiessen liess, lagerte er sich mit den 
Bittem auf den Höhen im Osten des Sees, um einem all* 
ÜUligen Entsatz den Weg zu verlegen. Wirklich meldeten 
um 8 Uhr morgens seine Späher, dass ein eidgenös- 
sisches Heer durch den Wald heranzielie. Es waren etwa 
15(J() Mann aus Liizern. Uri, Schw^z und l^nter- 
walden, grösstenteils diejenijsre Mannschaft, die den Zürchern 
zu Hülfe geeilt war, dann aber mit deren Zustimmung den 
Heimweg angetreten hatte. In Lnzern liatte sie von den 
Absichten des Herzogs auf Sempach Kunde ei lialten und war 
früh morgens unter der Führung des Altschultheissen Peter 
von Öundoldingen znm Entsätze des Städtchens auf- 
gebrochen. Herzog Leopold und seine Bitter machten sich zur 
Schlacht bereit. Die Gegend, eine von Bächen durchschnittene 
Hochfläche, war fireilich fllr den Kampf zu ßoss ungeeignet. 
Aber die Bitter woUten weder vor den „Bauern** zurfick- 
weichen, noch die Ehre des Tages dem Fussvolk gönnen. 
Sie teilten sich in zwei Hänfen. Das Hintertreffen blieb 
mit dem Herzog zn f*ferd, um im Notfall in den Kampf 
einzugi'eifen. Die übrigen sasseu von ihren Kossen ab und 
stürmten, zu einem dichten Schlachthaufen geschart, auf die 
Eidgenossen los, die sich inzwischen ebenfalls zum Streite 
geordnet hatten. Im ,.Spitz", d. h. irj keiltormigem Hauten 
aufgestellt, suchten diese in die breite und tiefe Ordnung der 
stabljrepanzerten Ritter einzubrechen, aber vergeblich. Die 
Bitter stachen mit ihren langen Spiessen immer die Vordersten 
nieder, ehe dieselben mit ihren Halbarten und Mordäxten 
znm Sehlagen kamen. Schon lag eine Beihe der Tapfersten 
in ihrem Blute, darunter der treifliche Q^undoldingen, der 
tötlich verwundet vom Schlachtfeld weggetragen wurde, um 
nach drei Tagen zu sterben. Da Hessen die Eidgenossen 
mitten im Kampfe von ihrer keili^nnigen Aufstellung ah. 
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Mit den Worten: „Lassefs meine armen Kinder nnd meine 
Fhtu geniessen; idi will einen Einbraeh versuchen!*' stürzte 
Arnold Winkelried von Unterwaiden ans den hinteren 
Beihen hervor» nmfasste eine Anzahl feindlicher Speere und 
drückte sie» tetlich getroffen, mit sich zn Boden. So Offhete 
der todesmutige Held die erste Gasse in dem Lanzenwall. Und 
ehe die Östreicher Zeit hatten, dieselhe wieder zu schliessen, 
brachen die Eidgenossen nach dem Beispiel Winkelrieds 
allerorten aus den Seiton des Keils hervor und drangen auf 
der ganzen Linie mit unwidersteiiiicher Wucht in die feind- 
lichen Reihen. Die Eisenmauer wurde gespreiijj;t. Mann au 
Mann war das schweizerische Fussvnlk mit seiner leichteren 
Büstnng gegenüber den Eitteiii im Vorteil. Das erdi^ückend 
schwere Stahlgcwand hemmte diese und ermattete sie in der 
schwülen Hitze ; aber es schützte sie nicht vor den Halbarten, 
die zerschmetternd anf sie niederfielen. Schon wankte das 
Ostreichische Banner; der Notruf ertönte: „Rette Östreich*^ 
Da befahl Herzog Leopold seiner Abteilung, mit ihm vom 
Pferde zn steigen. Umsonst bat man ihn. sein Leben Dicht 
an& Spiel zu setzen. Er erwiderte: „Besser ein Tod in 
ßhren als ein Leben mit Schande I'* nnd eilte den Seinen zn 
Hiilii . Aber auch er vermochte trotz aller Tapferkeit das 
Geschick des Tages nicht mehr zn wenden. Um mittag traf ihn 
der Todesstreich. Jetzt begauucu die Ritter zu fliehen und 
riefen nach ihT*en Hengsten. Schon waren aber die Knechte 
mit den Eossen davongerannt, und wenige der Edelu wären 
dem Blutbad entronnen, wenn nicht die eidgenössische Mann- 
schaft vorzeitig von der Verfolgung abgelassen und die Ei- 
schlagenen zu plündern begonnen hätte. Auch so war die 
Niederlage des stolzen Ritterheeres eine furchtbare. Hunderte 
von Grafen, Herren, Rittern und Edelknechten lagen neben dem 
in der Blüte seiner Jahre erschlagenen Herzog auf demSehlacht- 
üslde. Die Eidgenossen erbeuteten zahlreiche Panner, Harnische 
nnd Kleinodien ; aber auch sie hatten gegen 120 Tote zu be- 
klagen. Drei 'J'age blieben sie auf der Wahlstatt^ dann Hessen 
sie es geschehen, dass die Leichen Leopolds und anderer Herren 
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zur Bestattung nach Köuigsfelden weggefuhi t wurden. Die 
übrigen Erschlagenen wurden auf dem Schlachtfeld begraben 
und darüber eine Kapelle errichtet, In welcher seitdem 
jedes Jahr eine Feier zum Andenken an den gloireichen 
Sieg begangen wird. 

6. Schlacht bei N&fels (9. April 1388). Nach 
ihrem Siege zogen die Eidgenossen vereint mit den Glarnern 
gegen die östreichischc Veste Wesen, die das obere Linttal 
beherrschte, tiiid nötigten die Burger, ilmeu l>eue zu schwören. 
Die Berner, die etwas laii^e gezögert hatten, die Waffen zu 
ergi'eifen, zerstörten Burgen östreichisclier Vasiilleu und 
verwüsteten das Gebiet der Freiburger. Endlich machte 
ein Waffenstillstand, der bis zum Februar 1388 dauern 
sollte, dem Kampf vorläufig ein £nde. Noch dachte aber 
das gedemütigte Ostreich keineswegs an Frieden. Der Bruder 
und die SOlme des erschlagenen Leopold rüsteten nach 
Erftften und erneuerten den Waffenstillstand, als er abgelaufen 
.war, nicht Ihre Absicht galt zunächst den Glarnern, die 
nach der Eroberung tou Wesen als ein freies Volk zur 
1887 Lands gemeinde zusammengetreten waren und sich eine 
Verfassung und Behörden gegeben hatten. Nach Ablauf des 
„bösen Friedens" im Februar 1388 Hessen Bürger von Wesen, 
die ihi-er alten Herrscliaft anhingen, des Nachts heimlich 
östreichisches Kriegsvolk in die Stadt, und 31 Eidgenossen, 
hauptsächlich Glarner, welche daselbst als Besatzung lagen, 
wurden in ihi'en Betten niedergemacht. Jetzt riefen die 
Glarner die Eidgenossen um Hülfe an; diese fanden jedoch 
die Jahreszeit zur Wiedereroberung der verlorenen Veste un- 
geeignet und verschoben den Auszug auf später. Die Glarner, 
die beständig in Furcht vor einem Überfall von Wesen her 
schweben mnssten, sachten sich mit Ostreich zu versöhnen. 
Allehi die herzoglichen Hanptleute in der Stadt wiesen alle 
Friedensanerbietongen zurftck und sammelten eine Streitmacht 
Ton 6000 Mann zu Fuss und zu Boss, um das Tal mit Gewalt 
9. zu unterwerfen. Bonnerstags den 9. April 1388 brach das 
(^streichische Heer in zwei Abteilungen auf. Die Glarner 
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hatten ihr Tal durch eine Letzimaaer gesperrt, die sich 
vor Näfels von einer Bergwand zur anderen zog. Anf diese 
Letzt rfickte die Hauptmasse der östreicher unter dem Grafen 

üonat von Toggenburg los, während 1500 Mann unter dem 
Grafen Hans von Sargaus sie dnrch einen Marsch über den 
Kerenzerberg umgehen sollten. Die auscrcdehnte TalspeiTe war 
nur von B50 Mann, darunter 80 Schwyzern, der einzigen Hülfe, 
welche den Glarnern au diesem Tage von den Eidgenossen zu 
teil geworden war. besetzt Mit leichter Mühe wurde dieselbe 
von den Östreichem erstmmt, worauf sich diese plündernd und 
brennend im Tale zerstreuten. Dadurch gewann das kleine 
Häuflein, das die Letzi verteidigt hatte, Zeit, sich neu zu 
sammeln. Verstlürkt durch einzelne Zuzfiger, stellte es sich 
in dem Gand, einem mit Gerdll flberschUtteten Bergabhangr 
ob Näfels, der ihm den Bücken deckte, auf. Als die Östreicher 
der kleinen Schar ansichtig wurden, drangen die Bitter auf 
sie ein; aber ein Hagel von handvölligen Steinen machte 
ihre Pferde scheu. Mutig stürzten die Glamer von ihrer 
Anhöhe herunter und hieben auf die verwrten Feinde ein. Im 
gleichen Augenblick vei-finsterten Nebel und Sclineegestöber 
den Himmel. Ein jäher Schrecken bemächtigte sich der Öst- 
reicher, und alles begann talabwäi ts zu fliehen, gejagt von den 
erbarmungslosen Siegera. Am Austiuss des Walensees vol- 
lendete sich die Niederlage der Östi eieher, indem di(» Brücke 
unter dem Gewicht der Fliehenden zusammenbrach und eine 
Menge derselben in den Fluten ertrank. Der Graf von Sargans, 
der von der Höhe herunter all dies Unheil überblickte, ergi iff 
ebenfalls in kopflosem Schrecken mit den Seinigen die Flucht. 
Der Zahl der Toten nach war der Tag von Nftfels für Ostreich 
noch, verhängnisvoller als der bei Sempach; 1700 Mann, fast 
den Dritteil sdnes Heeres, hatte es eingebftsst. Noch heute 
feiert das tapfere Bergvolk durch eine al^ährliche „Fahrt" 
nach Näfels seinen wunderbaren Sieg, durch den es sich die 
Unabhängigkeit aus eigener Kraft erstritt. In den Tagen nach 
der Schlaclit erschienen die Hülfsv()lker der Eidtrenossen, um 
das verräterische Wesen züchtigen zu helfen. Allein die 

6 
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Feinde steekten die Stadt selber in Brand, um sie nicht den 
Schweizern in die HSnde fledlen zn lassen. DaflSi' belagerte das 
eidgenössische Heer das feste Rapperswil drei Wochen lang, 
aber ohne Erfolg:. Nachdem man sich gegenseitig noch manchen 

Schaden durch verheerende Streifzüge zugefügt, schloss Ost- 
reich einen Frieden auf 7 Jahre, der 1394 auf 20 Jahre ver- 
längert wnrde. Es anerkannte darin seine (lo])pelte Niederlage,, 
indem es den Eidgenossen ihre Eroberungen Hess und seine 
Hoheitsrechte ül)er Lnzem, Zns" und Glarns preisgab. 

7. Vollendung der Freiheit des Bundes der 
VIII. Orte. — Weithin gefürchtet und nm manche wohl- 
gelegene Gebiete vergrössert, ging die Eidgenossenschaft der 
„ Schweizer wie man in Deutschland immer häufiger sämt- 
liche Verbündete der Sieger am Morgarten zn nennen pflegte, 
ans dem neuen Bingkampfe mit östreich heryor. Binnen 
eines Jahrhunderts war sie ans einem Verein von drei vorher 
wenig beachteten Alpentälem zu einem mächtigen Bunde 
von acht freien Gemeinwesen oder „Orten** angewachsen, 
die keinen Herrn mehr über sich anerkannten, als den Kaiser. 
Und auch die Abhängigkeit vom Reich wurde immer lockerer. 
Stets waren die in Geldnöten befindlichen Kaiser bereit, um 
Geld neue Vorrechte und Freiheiten zn verbriefen. So l)) ac.liten 
bis zum Jahre 1415 sämtliche eidgenössisclieji Orte dds Hecht 
an sich, den Blut bann in ihren Gebieten selber zu hand- 
haben. Damit fiel die letzte Einmischung des Kaisers in 
ihre inneren Angelegenheiten dahin. Obschon ihnen der Ge- 
danke an eine Losreissini g vom Reiche noch durchaus ferne 
lag, regierten sie sich doch schon als völlig selbständige 
Bepubliken. — Die Freiheit des Grunzen zog auch diejenige 
jedes einzelnen nach sich. Während in den monarchischen 
Staaten die Bauern immer tiefer in Unfreiheit und Elend 
versanken, schwangen sich die zahlreichen Leibeigenen in 
den Ländern der Eidgenossen zu freien Landleuten empor, 
indem sie sieh von den Lasten der Hörigkeit loskauften. 
So schlössen die Glarner 1395 mit der Äbtissin von Säckint^en 
einen Vertrag, durch welchen sie die auf ihren Huben und 
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Alpen haftenden Grundzinsen um den ISfachen Betrag ab* 
losten. In ftbnlielier Weise Tei'schwand die Hörigkeit' naeh 

und nach auch in Uri, Schwyz, üntcmalden und Zug. 

8. vStädte uud Länder. — Die Eidgenossenschaft 
der Vin Orte bestand aus drei Städten, Zürich, Bern und 
Luzcrn, und fünf Ländern, Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug 
(mit dem Amt) und Glarus. In den Ländern stand jeder 
Bewohner und jede Ortschaft den anderen an Rechten gleich. 
Alljährlich strömten die Landleute von Berg uud Tal zur 
ordentlichen „Maiengemeinde** und nicht selten auch zu ausser- 
ordentlichen Landsgemeinden zusammen, in dem stolzen Be- 
wnsstsein. dass in ihrer Qesamtheit; die höeliste Gewalt im 
Staate liege. So yersammelt wählten sie ihre LandannnAnner 
nnd lihrigen Beh5rden, gahen sich Gesetze, berieten Über 
Bündnisse, über Krieg nnd Frieden, über alle Öffentlichen 
Angelegenheiten. Anders in den Städten. Anch diese 
waren nicht mehr anf ihr Weichbild beschränkt; dne jede 
hatte begonnen, sich auf dem odef jenem Wege, durch Kauf 
oder Erobenmg von benachbarten Herrschaften ein Gebiet 
zu bilden. Aber diese en^'orbenen Landschaften waren 
mit den Städten nicht gleichen K echtes. Die letzteren traten 
vielmehr an Stelle der früheren Herren ; die Stadt war gleich- 
sam der Fürst, der die Landscliaft als sein untertäniges Ge- 
biet beherrschte* Und innerhalb der regierenden Städte 
wiederum waren es nicht sowohl die Bürger, welche über die 
öflfentlichen Dinge entschieden, als die Räte. Wagte der 
„Kleine Bat", der die Regierung führte, nicht von sich ans 
zn entscheiden, so wandte er sich an den „Grossen Bat", 
nnr in den seltensten Fällen an die Bfligergemeinde selber. 
Anch worden die Bäte nnr in Zürich nnd selbst hier nnr 
znm Teil von den Bürgern gewählt In Lnzem dagegen 
ernannte der abgehende oder „alte** Bat den neuen, und in 
Bern wählten sich die verschiedenen Behörden auf künst* 
liehe Weise gegenseitig, ohne dass die Bürger dabei mit- 
wirkten. Die Verfassung der Länder war daher demokra- 
tisch, die der Städte dajgegen neigte mehr oder weniger 
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zur Aristokratie hin« Doch war auch der Geist der Stadt- 
regiemngen im ganzen noeh volkstiUnlich, freiheitlich; noch 
war der Besitz der Ämter nicht, wie später, zum erblichen: 
Yomcht weniger Familien geworden. Nidit nnr in Zfirich, 
attch in Bern nnd .Luzern sassen Handwerker neben Eanf- 
lenten nnd Bittem im Bäte nnd nahmen regen Anteil an den 
Begiermigsgescbftfben. 

9. Pfaffenbrief (1870) und Sempacherbr i e f. 
(1393). — Wenn die Eulgenossen gemeinsame Aniiclcgeii- 
heiten zu beraten hatten, so sandte jedes Biuides^lied 
seine Abii:eordneten odri „ßott'ii" zu einer Zusammenkunft, 
(leren Zeit nnd Ort iew» ili^n festgesetzt wurden. Solche eid- 
genössische Zusammenkünfte oder T a a tzungen " wurden 
je länger je iiäutiger. Immer mehr gewöhnten sich die Eid-* 
genossen daran, in allen wichtigen Dingen mit einander zu 
Bäte zn gehen und gemeinsam zu handeln. Einen schönen 
Beweis dafür» dass sie znr Selbstregiemng reif waren, bildeten 
ihre Bemühungen, mit vereinten Kräften den gesetzlosen Zu- 
ständen, wie sie damals im deutschen Beiche allgemein ver- 
breitet waren, ein Ende zu machen und für Ordnung und 
Becht in ihrem Gebiete zu sorgen. Als der Luzemer Schult^ 
heiss Peter von Gundoldingen 1B70 den Eirchweihmarkt 
in Zürich besuchte, liess ihn Bruno Brun, der Sohn des 
Bürgermeisters, der die Würde eines Propstes (Vorstehers 
der Chorherren) am Grossmünster bekleidete, aus pcrsönlidicr 
Feindschaft überfallen und gefangen nehmen. Die Entrüstuno;* 
der Zürcher Bürgerscliaft über diesen Friedbruch zwang den 
Propst, seinen Gefangenen herauszugeben. Als er sich aber 
vor Gericht verantworten sollte, weigerte er sich, weil er 
als Geistlicher sich vor keinem weltlichen Gerichte zu stellen 
brauche, und zog es vor, die Stadt zu verlassen. Da verein* 
1870 härten die Eidgenossen eine gemeinsame Bechts Ordnung 
unter sich, den sogen. „Pfaffenbrief^, wonach niemand, 
er sei geistlich oder weltlich, ein fremdes Gericht anrufen 
dürfe. Femer wurde alle Sdbsthülfe und Privatfehde bei 
Strafe an Leib und Gni verboten nnd alle Strassen von der 



Digitized by Google 



- 86 - 



„stiebenden Bracke*'^ ^ Gotthard bis naeh, Zürich unter 
eidgendssischen Schirm g^enommen^ damit jedeimaiiny fremd 
oder einheimisch^ auf denselben mit Leib und Gut sicher 
wandeln könne. Unordnungen, die im Sempacherkriege vor- 
gefallen waren, bewogen sie, 1393 anch eine g:emeinsame 1393 
Kriegsordnung zu erlassen. Der „Sempacherbrief" 
gebot den Kriegern, im Feld als biedere Männer bei ihrem 
Panner zu verbleiben; wer dasselbe ohne Erlaubnis verliesse. 
sollte an Leib imd Gut gestraft werden. Niemand durfte 
pliiiKltrii, bevor die Hauptleute es gestatteten; dann sollte 
die Beute den Hauptlcuten abgeliefert und von diesen gleich- 
massig unter die anwesenden Kriegsleute verteilt werden. 
Gotteshäuser sollten geschont und Frauen nicht getötet oder 
misshandelt werden. So suchten die Eidgenossen in einer 
Zeit, wo äberall im Kriege die grOsste Zfigeliosigkeit nnd 
Boheit herrschte, Mannszncht nnd Menschlichkeit in ihren 
Heeren zn pflanzen. 

!!• Eirweitening: luidL ]>X2i<«litliölie 
d.ei* £jid8reiioisseiii9e]iLa«f*t. 

(16. Nsri B«gfm ^ 16. JakrhmiAirit«) 

§ 12. Die Appensellerkriege. 1401—1411. 

1. Abt und Stadt St. Galleu im 14. Jahrhundert. — 
>«och immer stand im Osten des Schweizerlandes die Abtei 
St. Gallen in hohem Ansehen. Freilich hatte dieselbe längst 
aufgehört, eine PÜegestätte der Kunst und Wissenschaft zu 
sein. Die Mönche waren jetzt gewöhnlich adlige Herren, 
welche im Kloster ein reichliches Auskommen snchten ; attch 
}n der Kutte behielten sie die Sitte und Lebensweise ihres 
Standes bei und gaben sich lieber mit Jagd und geselligem 
Vergnügen ab^ als mit frommen Übungen oder Studien*. Dabei 

Die ^stiebende Brilcko" war ein Steg, der sich Uin den. jetzt 
vom Urnerioch durchbohrten Felsen herumzog. 
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waren diese „Herrenmönche^ so unwissend, dass zuweilen 
kein dnziger, der Abt nicht ausgenommen, seinen Namen za 
sehreiben im stände war. Dafür glänzte das Kloster durch 
Macht und Reichtum. Die Äbte galten als Reichsffirsten 
und hatten es yerstanden, ihre Besitzungen dennassen abzu> 
runden, dass sie über das nördliche Stück des heutigen Kan- 
tons St Gallen und den ganzen Kanton Appenzell als ihr 
Eigentum geboten. Aber auch in ihren Landen erwachte der 
Freiheitsdrang des Volkes. An den Toren des Klosters war 
allmälig eine Stadt emporgediehen, deren Einwohner Irühe 
als ..Hurger" eine bevorzugte Stellung unter den Gotteshaus- 
leuten einnahmen und durch ein blühendes Lein wand gewerbe 
zu grossem Wohlstand gelangten. Nach und nach erhielten 
die St. Galler immer grössere Rechte und Freiheiten und 
schüttelten zuletzt durch eine Verfassungsänderung das Jf>ch 
des Klosters so gut wie ganz ab. Nach dem Vorbilde Zürichs 
1954 gaben sie sich 1854 Zünfte und Zunftmeister und 
ersetzten das bisherige Haupt der Stadt» den vom Abte ge- 
setzten Ammann, durch einen von der Gemeinde gewühlten 
Bürgermeister. Seitdem lebte die Bürgerschaft in bestän- 
digem Hader mit dem Abt» der auf seine fiüher geübten 
Rechte nicht yerzichten wollte. Aber St. Gallen wusste rom 
Kaiser die Bestätigung seiner alten und neuen Freiheiten zu 
erhalten, und trat zu grösserer Sicherheit einem Bunde bei, 
den die Reichsstädte Schwabens, das mächtige Ulm an der 
Spitze, geschlossen hatten, um ihre Freiheit gegen die Länder- 
gier der Fürsten mit vereinten Kräften zu schii'men. 

2. Entstehung des Landes Ap penzell (1377). — 
Zum Schrecken des Abtes lenkten auch andere seiner Unter- 
tanen in die nämliche Bahn ein. In dem Alpengelände, das 
sich am Nordabhang des Säntis zwischen Thür- und Rheintal 
erhebt, sass ein munteres, auij^wecktes Volk von Hirten^ 
welche dem Kloster als Leibeigene oder Zinslente Untertan 
waren. Unter diesen herrschte Tiel&che ünzuMedenheit über 
die Willkür der ftbtischen AmtsleutCi über den harten Steuer^ 
druck, und die Bewohner der Gemeinden Appenzell, Hund- 
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wil, Urnäsch und Teufen wagten es, bei den schwäbi- 
schen Eeichsstftdten ebenfalls nm Au&ahme in ihren Bund 
«nzosnchen. Diese yersehmAhten eine Verbindung mit den 
kräftigen Bergknten nicht und wiesen sie an, sie sollte 
zwar dem Abte die hergehraditen Stenern entrichten, sich 
aber weiteren Znmntnngen desselben widersetzen. Auch sollten 
sie 13 Vorsteher ans ihrer Mitte wählen, welche ihre Bechte 
zu wahren und dafftr zu sorgen hätten, dass dem Bunde die 
nötige Hülfe geleistet werde. Die liewoliner der vier Ge- 
meinden befolgten den Rat; sie versammelten sich zur Wahl 
jener !?> Voisteher zu einer LandsjjeineiiHlc und ver- 1377 
banden sich dadurch zu einem LTemeniweseu, welches von 
der grössten Gemeinde den Namen erliielt und fortan als das 
„Land Appenzell" von dem übrigen Gebiet des Abtes 
unterschieden wurde. 

3. Schlacht am Speicher (1403). — Aber zu der- 
selben Zeit, da die Schweizer ihre Freiheit durch die Siege 
bei Sempach und N&fels fest begründeten, wurde der schwäbische 
Städtebund von dem süddeutschen Adel unter Graf Eberhard 
dem Greiner bei Döffingen au& Haupt geschlagen und 1388 
musste sich infolge dieser Niederlage auflösen. So verloren 
die Landleute yon Appenzell den Schirm dieser mächtigen 
Vereinigung. Gerade damals stand an der Spitze des Gottes- 
hauses ein Abi, K uno von Stoffeln, der die Absicht hegte, 
die Freiheitsgelüste seiner Untertanen mit unnachgibiger 
Hand zu ersticken. Um gegen die Stadt und die Appenzeller 
einen liückhalt zu haben, buchte er die Keichsstädte Kou- 
stanz, Lindau. Eavensbui-g, Überlingen, Wangen und J^nch- 
hom (Friedrichshafen), welche mit St. Gallen einen beson- 
deren „Bund um den See" bildeten, auf seine Seite zu 
ziehen. Daher Hess er sich und andere Klosterherren zu 
Konstanz und Lindau ins Bürgerrecht aufnehmen und spornte 
den Eifbr dieser Städte durch Zahlung yon Jahrgeldem an. 
So glaubte er, ungescheut es seine Untertanen fühlen lassen 
zu dürfen, dass sie Leibeigene seien. Er hinderte sie, von 
einer Gemeinde zur anderen zu ziehen oder ihre Kinder frei 
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zu Verehelichen ; er legte ihren (xuterkänfcn allerlei Hemmnisse 
in dea Weg und liess durch seine Amtskiitc die Bussen, 
Stenern und Gefälle mit rücksichtsloser Härte eintreiben. 
Es wird erfsählt. dieselben hätten einmal ein Grab öffiien 
lassen, um das SonDtagskleid wegzunehmen, mit welchem 
arme Kinder die Leiche ihres Vaters geschmflckt hatten. 
Zu solchem war jedoch die Zeit in unseren Gegenden nicht 
mehr angetan. Ein Gerücht, der Abt wolle den Herzog von 
Ostreich als Oberherrn anerkennen, um das Volk beisser im 
Zaume zu halten, brachte die allgemeine Erfoittening zum 
Ausbruch. Die Stadt St. Gallen ging mit den Appenzellem, 
denen sich jetzt auch die übrigen Gemeinden des HochUmdea 
anschlössen, ein Bündnis znr Verteidigung ilirer ..Freiheiten, 
Rechte und guten Gewohnheiten" ein. Die Landleutf lingen 
an^ unbekümmert um die herrschaftlichen Verbote, zu jagen 
und zu fischen, und als einer der Klosterherren gegen einen 
auf der Jagd ergriffenen Bauer die Hunde hetzte, da waren 
im Nu die äbtischen Amtsleute vertrieben und ihre Burgen 
gebrochen. Wohl nahmen sich jetzt die Städte „um den 
8ee^ ihres forstlichen Mitbürgers an und sprachen den Appen- 
zellem das Becht ab, sich mit irgend jemandem ohne Erlaub- 
nis des Abtes zu yerbinden. Sie bewogen St. Gallen, mit diesem 
einen Vergleich einzugehen und vom Bunde mit den Bergleuten 
zurftckzutreten. Da wandten sich diese an ihre Nachbarn 
in den Waldstätten, deren heldenmütiges Beispiel ihnen Tor- 
leuchtete. Die Schwyzer, stets bereit, aufstrebende Bauer- 
schafteu im Kampfe gegen ihre Bedrücker zu unterstützen, 
nahmen sie durch ein ,,Landrecht" in ihren Schirm, sandten 
ihnen einen kriegstüchtigen Hauptmann, Namens Löri, 
und halfen ihnen das Gebiet des Abtes verheeren. Dieser rief 
den Bund um den See zu Hülfe. Ein Heer von 4- 50(X> 
Mann zu Fuss und zu Boss sammelte sich in St. Gallen. Am 
15. Mai 15. Mai 1403 setzte sich dasselbe in Marsch, um über 
Speicher ins Innere des Appenzellerlftndchens zu dringen« 
Schon hatten die Beiter und Armbrustschtttzen, welche die 
Spitze des Zuges bildeten, (bei den Hofen zum Loch) den 
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Hohlweg betreten, der damals zwisehen dichtem Waldl>6rgan 
ffthrte, als sie etwas unterhalb der Höhe von YGgelinseck 
anf eine Letzi stiessen. 200 Zimmerlente begannen mit ihren 
Äxten eine Öffnung in dieselbe zu hanen. Da zeigte sich 
plötzlich auf der Hdhe eine kleine Schar Appenzeller, welche 
die Äbtischen mit Steinwfbrfen ttberschtlttete. Eanm hatten 
die Schützen ihre Pfeile auf sie abgeschossen, so brach der 
GewaltiiaiiiL' der Appenzeller und bchwyzer, der sich am 
Weo^e im Walde versteckt gehalten hatte, unter der Führung 
des bt her/ten Löri hervor und griff mit heftigem Geschrei 
das Heer derStRdie von der Seite an. Obwohl die An<rreifor 
insgesamt nur einige hundert Mann stark waren, richteten 
sie doch unter den überraschten Feinden alsbald eine greu- 
liche Vemirrung an. Die Reiter vermochten in dem Hohl- 
weg ihren Steinwürfen und Halbarten nicht stand zu halten. Als 
sie sich aber umwandten, um aus demselben herauszukommen, 
und mit ihren sehen gewordenen Kossen manchen Fnssgftnger 
zerstampften, da warf sich alles wie sinnlos in die Flucht. Bis 
nach St. Gallen hinunter ging die Verfolgung; gegen 300 
Städter verloren das Leben und die Banner yon Eonstanz, 
Lindau und Buchhom blieben in den Hftnden der Sieger. 
Diese schmähliche Niederlage entmutigte die Reichsstädte 
derart, dass sie mit den Appenzellem Frieden scklobüen und 
den Abt seinem Schicksal überliessen. 

4. Schlacht am Stoss (14()5). - Unaufhörlich 
suchten jetzt die Appenzeller und ihi e Verbündeten die Be- 
sitzungen des Abtes und des umwohnenden Adels mit Raub 
und Brand heim. Da liess sich Herzog F riedrich von 
Ostreich, ein Sohn Leopolds IIL, durch die Bitten Abt 
Kunos und der Edelleute im Thurgau bestimmen, wider die 
au&täodischen Bauern zu rfisten. Fflr die Appenzeller hatte 
das die schlnnme Folge, dass die Schwyzer sie nicht mehr 
offen unterstfltzen durften, um nicht die Eidgenossen in einen 
neuen Krieg mit Östrdch zu yerwickehi. Die unerschrockenen 
Bergleute rerloren aber den Mut nicht Die Stadt St. Gallen 
trat wieder auf ihre Seite, und ein vornehmer Adliger, Graf 
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Kudolf von Werdenberg, erschien in ihren Bergen, um 
unter ihnen gegen Ostreich zu kämpfen, das ihn ans seinen 
Besitzungen vertrieben hatte. Um das Misstrauen der Hirten 
zu tiberwinden, tat er sogar sein ritterliches Grewand von 
sich und ssog mit ihnen zu Fuss in einfacher BQstmig, wie 
ein gewöhnlicher Bauer. Endlich hatte der Herzog seine 
Tmppen beisammen. Während er selber mit einer Abteilnng 
17. Juni gegen St. Gallen ruckte» versuchte das Hauptheer yon Alt- 
Stätten im Bheintal ans an einem regnerischen Tage Aber 
den S to s s ins Appenzellerland einzubrechen. An der Grenze 
stiessen die Östreicher wieder auf eine Letzi. Niemand stellte 
sich zur Wehre ; sie hieben einen schmalen Durchpass in 
dm Wall und zosm sorg-los vorwärts. Kaum waren sie 
Jedi ch einen Armbrustschuss weiter gekommen, erblickten 
sie an einer Bcrghalde etwa 400 Appenzeller. Die Östreicher, 
von denen viele mit Armbrüsten bewaffnet waren, wollten 
schiessen; allein die vom Regen durchnässten Sehnen ver- 
sagten den Dienst. Da flogen und rollten Steine auf sie 
hernieder; gleichzeitig sahen sie die Appenzeller, welche die 
Schuhe ausgezogen hatten, um auf dem aufgeweichten Boden 
fester auftreten zu können, mit wildem Kriegsmf und hoch- 
erhobenen Waffen auf sich zustürmen. Ein jäher Schrecken 
ergriff sie, ein Jeder stürzte der Letzi zu. Hier in dem 
engen Ausgang entstand ein entsetzliches Gedränge; die 
Appenzeller hieben zusammen, was sich nicht durchzudrücken 
vermochte, und verfolgten die Fliehenden bis nach Altstätteu 
hinunter. Gegen 400 Feinde erlagen ihren Streichen. Auf 
die Kunde von dieser Niederlage ti*at auch der Herzog- eilig 
den Rückzug au, wobei ihm die St. Galler bei einem AusüfUl 
noch manchen Ritter erschlugen. 

5. Bund ob dem See. Appenzell Schutzort der Eid- 
genossen (1411). — Jetzt brachen die Appenzeller unwider- 
stehlich von ihren Bergen in die nahen Ebenen und Täler 
hinunter. Überall riefen sie das gedruckte Volk zum AufSstand 
gegen die Herren auf, brachen die Burgen der Adligen und 
Tertrieben sie oder zwangen sie zu Yerträgen, wonach die 
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Bauern ihnen statt der mannigfachen Feudalabgaben und 
Fronden nur noch eine runde Summe Geldes bezahlen, im 
ftbiigen aber als freie Gemeinden sich selbst regleren und 
richten sollten. Dann liessen sie sich yon den befreiten 
Bauerschaften treue Hftlfe schwören und bildeten mit ihnen 
eine eigene Eidgenossenschaft. Bald umfasste dieser „Bund 
ob dem See^ ausser Appenzell und St Gallen das ganze 
Rheintal und Vorarlberg. Schon drangen die kühnen Berg- 
leute über den Aiiberg ins Inntal hinüber, entrissen dort im 
Gefecht tirolischen Soldnerscharen ein Panner mit einem 
fletschenden Teufelsgesicht und der frechen Aufschrift: ..Hnn- 
dert Teufel" und nahmen alles (rebiet bis Landeck in ihren 
Bund auf. ..Ks war ein lauf in die puren komen", sa^rt eine 
alte Chronik, „dass sie aUe appenzeller weitend sin und wolt 
sich nieman gegen inen weren^^ Abt Kuno selbst musste sich, 
um nicht alles zu verlieren, wie ein Gefangener in den Schirm 
der Appenzeller begeben. JCin Teil des Thurgaus fiel ihnen 
zu; fiberall hetrschte unter dem Adel Schrecken und Trauer. 
Aber ein einziger Unfall reichte hin, um den allzu eili£ auf- 
gerichteten Yolksbund zum Falle zu bringen. Im Jahr 1406 1406 
belagerten die Appenzeller Bregenz. Der schwäbische Adel 
fttrchtete) mit dem Fall dieses Bollwerks mochte der Auf- 
stand auch über den Bodensee hinaus dringen, und trat unter 
die Waffen. Unversehens fiel er über die sorglos gewordenen 
Belagerer her und schlug sie in die FUichl:. Auch der Kaiser 
mischte sich jetzt ein und befahl, der Bund ob dem See 
müsse sich als der Kirche und dem Reich gefahrlich auf- 
lösen; doch sollten die zerstörten Burgen nicht mehr aufge- 
baut und den Städten uud Landschalten, die zum Gehorsam 
zurttckkehrten, ihre alten P'i eiheiten gesichert bleiben. Unter 
diesen Bedingungen fügten sich die Bauern im Thurgau, 
IQieintal und Vorarlberg wieder ihren alten Herren. Sdion 
erhob auch der Abt wieder Ansprüche auf Appenzell selber. 
Aber die Eidgenossen nahmen sich des vereinsamten Berg- 
volkes an, dessen Tapferkeit sie ehrten, und gewfthrten ihm 
durch ein ewiges Burg- und Landrecht ihren Schutz. 
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Badurdi ¥nirde Appenzell zwar noch kein „Ort^^^ d. h. kein 
YoUberechtigtes Ghlied der Eidgenosseii8<diaft, Um nieht von 
dem .reizbaren, beweglichen Volke ftllzöleicht in Hftndel ver- 
wickelt zn werden, legten ihm die Eidgenossen die Verpflich- 
tung auf, ohne ihre Einwilligung keine Kriege anzn&ngen. 
Während ihnen Appenzell unbedingte and unentgeltliche Httlfe 
versprechen musste, so behielten sie sich vor, zu entscheiden, 
ob der von jenem begehrte Zuzug notwendig sei, und leisteten 
ihm denselben nur auf seine Kosten. Zunächst bemühten 
sie sich, einen billigen Frieden mit dem Abte zu stände zu 
bringen, und entschieden, dass die Appenzeller demselben zur 
Entschädigung für seine verlorenen Rechte eine bestimmte 
Geldsumme entrichten sollten. Diese meinten jedoch, sie seien 
dem Kloster gar nichts schuldig, da sie dessen Rechte mit 
dem Schwerte gewonnen hätten. Als der Abt hierauf das 
Interdikt gegen sie erwirkte, beschlossen sie in einer Lands- 
gemeinde, „sie wollten nicht in dem Ding sein**, und Jagten 
die Priester, welche keinen Gottesdienst halten wollten, zum 
Lande hinaus oder erschlugen sie. Zuletzt gaben sie aber 
doch den Mahnungen der Eidgenossen GehOr und bezahlten 
dem Abt die schuldige Summe. Dafür erwirkte ümm dieser 
selber vom Kaiser das Recht des Blutbannes, so dass nun 
Appenzell, wie die Waldstätte n, ein freies Reichsland 
war, das sich nach eigenem Gutdünken richtete und regierte. 

§ 13. Frelheltsk&mpfe der WaUiser. Erste FeldzOge 
nach Italien* 1408—1425. 

1. Wallis und Savoyen. Schlacht bei Visp (1388). 
^ Während die Eidgenossen durch die Verbindung mit 
Appenzell ilure Macht bis an den Bodensee ausdehnten, ge^ 
wannen sie gleichzeitig ein wichtiges Bollwerk in entgegen- 
gesetzter Bichtang am Wallis. Zwei Sprachen und zwei 
Herren teilten sich in dies durch die höchsten Alpenketten 
voü der flbrigen Welt abgeschiedene Tal. Die grosse Yölker- 
WRUderung hatte dasselbe wenig berührt. Dagegen waren seit 
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dem 12. Jahrhimdert zahlreiche Einwanderer ans den Wald- 
stätten nnd dem Oberlande aber die Alpenpässe gekommen 
nnd hatten in dem vorher bot spärUch bewohnten Ober* 
Wallis bis weit hinnnter dentsehe Spradie nnd Sitte ver- 
breitet, während das Unterwallis romanische Bevölke- 
rung beherberf<te. Das letztere gehörte dem Grafen von Sa- 
voyen; von Sitten aufwärts dagegen galt der Bischof, 
der in der Stadt seinen Sitz hatte, als Landesfürst. Indes 
waren die mächtigen Savoyer >eit Jahrhnndi i ten daran ge- 
wöhnt, die Bischöfe von SiKen als ihre »Schützlinge anzu- 
sehen; sie lenkten die Wahl derselben nach ihrem Belieben 
und mischten sich beständig in ihre Regierung ein. Unter 
dem Bischof und dem Grafen stand ein zahlreicher Lehens- 
adel, der von seineu Felsennestem aus das Volk bedrückte 
und nnr zn oft in wilden Fehden schädigte. Aber in den 
deutschen Oberwallisem regte sich dieselbe Liebe zur Freiheit, 
wie anter ihren Stammesbrfidem jenseits der Ftirka. Sie zer- 
fielen in sieben grossere Gemeinden oder „Zehnten'*, die 
sich mancherlei Rechte nnd Freiheiten erwarben. Als vor- 
nehmstes Ziel schwebte ihnen indes vor, dass das Land von 
Savoyeu unabhängig werde, dass der Bischof nicht nach dem 
Willen des Grrafen, sondern nach dem des Volkes regiere. 
Das wüste Treiben des übermütigen Adels brachte den Frei- 
heitskampf im Wallis zum Ausbruch. Der Freiherr Anton 
von Turn Hess den greisen Bischof G i t s c h a r d T a v e 1 1 i 
auf einem Schloss bei Sitten meuchliugs äberialieu und aus 
dem Fenster in einen Abgrund stürzen, so dass er an den 
Felsen zerschmetterte. Ergrimmt über diese Missetat, griffen 
die Oberwalliser zu den Waffen, brachen die Burgen des 
Mörders nnd veijagten ihn mit seiner ganzen Sippschaft Dä 
nahm sich der Graf von Savoyen des Vertriebenen an und 
suchte zugleich dem Lande Bischöfe an&ndrängen, die seine 
blinden Werkzeuge sein sollten. Schon hatte es den Anschein, 
als ob das Wallis der Übermacht des Grafen eriiegen mttsse. 
Sitten wurde erstürmt und eingeäschert. Als aber 1388 ein 1388 
grosses iSavoyerheer bis nach Visp hmaufdrang. stellten 
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sich ihm die Obenralliser mutig entgegen und bwhten ihm 
eine blntige Niederlage hei. Trotz dieses Sieges mnsste das 
erschöpfte Land den Frieden mit schweren Geldopfern er- 
kaufen; aber es hatte doch seine Selbständigkeit gerettet und 
dem (trafen von SaToyen dnrch seinen zähen Widerstand die 
Lust zu feiTieren Einmischangen benommen. In diesen Kämpfen 
hatten die Freiherren vonRaron, das vornehmste Adels- 
geschlecht im Oberwallis, auf Seiten des Volkes g-estanden. 
Daher erbaten sich die Walliser zweimal nacheinander vom 
Papste Bischöfe aus diesem Hause, und das Haupt desselben, 
Gitschard, versah das wichtige Amt des Landeshaupt- 
manns, welcher dem Bischof in der Regierung zur Seite 
stand. So wui-den die Raron allmächtig im Lande. Unter 
ihrer Herrschaft trat das Wallis auch 3sum ersten Mal in 
engere Verbindung mit den Eidgenossen. Im Jahre 1403 
schlössen der Bischof und die Zehnten ein ewiges Burg- 
und Landrecht mit Luzern» üri und XJnterwalden» 
ein Bündnis, das fftr die Eidgenossen um so wertvoller war, 
als sie gerade damals im Begriffe standen, sich im Tessin 
festzusetzen. 

2. Erste Kämpfe um dasLivinen- und Eschen- 
tal (1403 — 14). — Im Herzogtum Mailand, dessen Gebiet 
bis auf den Gotthard reichte, war eine arge Verwirrung aus- 
gebrochen, weil die Zügel der Eegierung sich in den schwachen 
Händen eines Knaben befanden. Öfters wurden Kauflt uti aus 
der Eidgenossenschaft in der Lombardei beraubt oder gar 
erstochen, ohne dass es möglich war, irgend weiche Genug- 
tuung dafür zu erhalten. Da beschlossen die Urner und 
Obwaldner, sich diese selber zu verschaffen und den 
Handel auf der fAr sie so wichtigen Gotthardstrasse mit eigener 
1406 Hand zu sichern. Im Sommer 1408 zogen sie Aber den Gott- 
hard und Hessen sich von den Einwohnern des Livinen- 
tales Treue schwören. Einstweilen blieben die beiden Orte 
in ihrem neuen Besitze unangefochten. Aber der maüSndische 
Adel im benachbarten Eschental (Tal von Ossola) liess 
an den Livinern seineu Grimm aus, indem er ihnen Vieh 
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Ton den Alpen wegtrieb. Als die Unter und Obwaldner 
Bückgabe der geraubten Herden Terlangten, bekamen sie die 
Antwort, „sie sollten nnr kommen mit ihren Köpfen, man 

wolle damit -das Feld düngen". Um diesen Schimpf zu 
rächen. grilFen auf die Mahlum !2 T'ri's alle Eidgenossen, ausser 
Bern, zu deu Waffen. Krolx md drangen sie bis Domo 
d ' 0 s 8 0 1 a vor, das ihnen die Tore öffnete, und beschlossen, 1410 
das Eschental als gemeinsames Untertanenlaud zu regieren. 
Jetzt wurden aber die Raroii im Wallis stutzig. Ungeme 
sahen sie es, dass die Schweizer sich am jenseitigen Ab- 
hänge des Simplen einnisteten und das Wallis vom unmittel- 
baren Verkelne mit Italien abschnitten. Trotz ihi-es Bundes 
mit den Waldstätten setzten sie sich mit dem Grafen yon 
Savoyen heimlich ins EinTerstftndnis, nm jene ans dem 
Eschental zn vertreiben. Ein starkes savoyisches Heer zog 
dnrch' das Oberwallis über den Simplon, nOtigte die schwache 
eidgenössische Besatzung in Domo znm Abzug und nahm das Uli 
Tal zn Händen seines Herrn ein. 

3. Aufstand derWalliser. Ewiges Burgrecht 
der Z e Ii ntüü ^1116/17). Gefecht bei Ulrichen (1419). 
— Die Walliser waren jedoch mit dem Verhalten ihres 
Bischofs und Tjandeshauptmauus gegen die Eidgenossen gar 
nicht einverstanden. Als die letztern sich durch Boten bei 
ihnen beklagten, da brach der Zorn des Volkes gegen die 
Raron los, namentlich gegen Gitschard, der sich auch 
sonst durch Hochmut und mancherlei Eingi'iffe in die Frei- 
heiten der Zehnten verliasst gemachthatte. Die Aufständischen 
sammelten sich unter einem Banner, auf dem eine Hündin 
mit vielen Jungen gemalt war; es sollten, sagten sie, der 
Hunde 80 viel werden, dass der Adler, den die Baron in 
ihrem Wappen führten, vor ihnen flüchten mfisse. Umsonst 
legte Qitschard die Hauptmannswnrde nieder; die entfesselte 
Volkswnt Hess sich nicht mehr besftnftigen. Die Hänser und 
Burgen der Raron wurden dem Erdboden gleichgemacht tmd 
das ganze Geschlecht aus dem Lande getrieben. Zugleich 
erneuerten die Zehnten ihr ewiges Burg- und Land recht 1416| 17 
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mit Lnzerik; Uri niid Unter walden und halfen Urnen 
das EscJiental wieder erobern. In ibrer Not hatten sich 
die Baron an den Herzogt) Ton SaYOyen gewendet; allein 
dieser zeigte keine rechte Lnst» sich mit den Siegern Von 
Tisp in einen neuen Kampf einzulassen. Da ritt Oitschard- 
in seiner Verzweiflung nach Bern, wo er sich vor mehr als 
zwanzig Jahren hatte ins Bürgerrecht authehnion lassen, und 
beschwor den Eat. sich seiner anzuuehiiieii. Die Berner 
glaubten, ihrem Mitbürger Hülfe schuldig zu sein, und ver- 
langten von den Walliseru, dass sie ihm seine Güter zurück- 
o^eben sollten. Als sie sich weigerten, erklärte ihnen Bern 
den Krieg und mahnte auch die Eidgenossen zum Kampfe. 
Aber Luzem, Uri und Unterwaiden erklärten, sie würden 
nicht gegen ihre neuen Verbündeten ziehen^ und drohten im 
Gegenteil, den Wallisem gegen Bern zu helfen. Mit J^ot 
verhinderten die unbeteiligten Orte, Zürich, Schwyz, Glarus 
und Zugy den Ausbruch eines Bürgerkrieges unter den Eid- 
genossen. Mit umso grosserer Erbitterung wurde der Kampf 
zwischen Bern und Wallis geführt. Man raubte sich gegen- 
seitig Vieh und Schafe von den Alpen, man brannte und 
sengte und befehdete sieh sogar auf der Höhe dw Gletscher. 
Endlich zogen die Berner mit ganzer Macht, 13,000 Mann 
stark, Übel die Grimsel und verbrannten die obersten Dörfer 
und Weiler im Rhonetal. Schon war ilae Vorhut bis 
Ulrichen hinuntergedi uugen, als sich derselben ein beiden- 
1419 mutiger Walliser, Thomas in der Bünden, mit 700 
seiner Landsleute entgegenstellte und die Bern er mit Auf- 
opferung seines Lebens zurückschlug. Die Ankunft des Ge- 
walthanfens rettete die Geschlagenen vor dem Untergang; 
aber die Benier fanden es doch für gut, den Rückzug an-* 
zutreten. Endlich Hessen sich die Walliser dazu bestinunen^ 
einen Frieden anzunehmen, der sie zu bedeutenden Geld-^ 
entschüdigungen an die Bemer und die Baron verurteflte. Da- 
gegen blieben die letzteren ihrer Würden beraubt. Der neue 

') Graf ,\ma(leu8 VII. war 1416 von Kaiaer Öigiömiiuü zum Herzog 
erhobeu worden. 
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Bischof aber, den der Papst den WaHisern gegeben hftttei 
nahm^ durch das Schicksal seines Voigäogers gewitzigt, einen 
Landeshauptmann ans dem Volke nnd versprach, fortan in 
allen wichtigen Dingen die Abgeordneten der Zehnten zu 
Bäte zu ziehen. So ging die Freiheit der Walliser, wie ihre 
Verbindung mit den Eidgenossen, gesichert aus diesen Elbnpfen 
hervor. 

4. Schlacht bei Arbedo (1422). — Unterdessen 
hatten die Eidofcnossin ihi'e Eroberungen auf der Südseite 
des Gotthard dadurch zu befestigen gesucht, dass sie sich 
von Kaiser Sigmund die Herrschaft über das Escliental im 
Namen des Eciches iibcitragen liessen. Auch erwarben Uri 
und Obwaiden den Schlüssel zum Tessin, indem sie sich 
die starke Veste Bellinzona von den Herren von Sax- 
Misox, die sich derselben bemächtigt hatten, käuflich ab- 
treten liessen. Gerade dies stachelte jedoch den Herzog von 
Mailand zu den ftussersten Anstrengungen auf, ihnen die Er- 
oberungen wieder zu entreissen. In aller Stille rüstete er 
ein gewaltiges Heer, an dessen Spitze er einen berühmten 
Kriegsftthrer, den Grafen Garmagnola, stellte. Ohne dass 
sich die Eidgenossen eines Angriffs versahen, stand Oarmag- 
nolä vor Bellinzona, vertrieb die wenigen Söldner, welche 
daselbst als Besatzung lagen, und nahm hierauf auch das 
Eschen- und Livinental wieder ein. Rachedürstend stiinnten 
die Luzerner, Urner, Unter waldner und Zuger 1422 
mit ihren Bannern über den Gottliard bis vor die Mauern 
von Bellinzona. wahrend die Zürcher sich ei-st in Marsch 
setzten und die Schwyzer auf eigene Faust ins Eschental 
zogen. 4000 Mann stark lagerte die Mannschaft aus den 
vier Orten in der Ebene gegen Arbedo hin, nicht eben in 
bester Ordnung, und schwächte sich noch, indem sie 600 Mann 
ins Misoz ausschickte, um Lebensmittel zu rauben. Diesen 
Augenblick ersah der kluge Carmagnola^ der hinter den Be- 
festigungen von Bellinzona alle die Vorgänge im eidgenössi- 
schen Lager erspähte, um sie mit gewaltiger Obermacht zu 
Boss und zu Füss anzugreifen. Er stiess auf den tapfersten 

7 
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Widerstand. Unerschrocken gingen die Schweizer auf die 
feindlichen Reiter los. Da sie dieselben mit ihi-en Halbarten 
nicht erreichen konnten, töteten sie zuerst die Pferde und 
erschlugen hernach die hemntergleitenden Gewappneten. Schon 
lagen 400 edle Schlachtrosse mit ihren Herren am Boden; 
da befahl der mail&ndische Feldherr den Seinen abzusitzen. 
Mit geMltem Spiesse drangen jetzt die Mailänder von Tom 
und von den Seiten zu Fuss auf die Eidgenossen ein. Diese 
wehrten sich wie Löwen ; mit Erstaunen sahen ihre Geo:ner, 
wie einzelne au Spiesseu, die ,sio durchbohrten, noch vor- 
wärts drangen, um den Feind zu erreichen. Erst, nachdem 
in achtstündigem Kampfe gegen 400 Schweizei den Helden- 
tod gefunden, v, u hen die übrigen, von ihieu Wunden er- 
schöpft, auf einen Hügel, dann, als die Feinde Miene nnu hten, 
denselben zu stürmen, über die Moesa zurück, wo die öOO 
Mann aus dem Misox noch rechtzeitig anlangten, um sie vor 
gänzlicher Vernichtung m retten. Voller Trauer über die 
schweren Verluste, aber stolz darauf» mit ihren Bannern 
wenigstens die Ehre gerettet zu haben, zogen die Eidgenossen 
nach Hause. 

5. Peter Eisse (1425). — Luzem, Uri und Unter- 
waiden trieben fortwährend an einem neuen Zuge. Allein 
die abrigen Orte, insbesondere Zürich und Sehwyz, wollten 
von diesen Mailänderzügen, welche nach ihrer Meinung nur 

zu zwecklosem Blutvergiessen iiihrten, nichts mehi' wissen; 
Eern hatte an denselben gar nie teilgenommen. Darüber 
entstand grosse Erbitterung ; namentlich musste Sehwyz viele 
Schmachreden hOren. dass es seine ältesten Verlnindeten im 
Stiche lasse. Kinc Anzahl schwyzerischer Jünglinge woUle 
diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. Ohne Erlaub- 
nis der Obrigkeit machten sie sich unter der Führung eines 
U2ö kühnen Kriegsmannes, Peter Risse, auf und warfen sich, 
durch Gesellen aus den übrigen Waldstätten auf 500 Mann 
verstärkt, nach Domo d'OssoIa. Aber bald sahen sie 
sich von grossen feindlichen Heeresmassen vOUig einge- 
schlossen. Auf Bisse's Weigerung, die Stadt gegen freien 
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Abzug zu fibergeben, wurden vor den Mauern scbon Galgen 
für die tapfere Freischar errichtet. Als die Schwyzer von 
der Not der Ihrigen hörten, riefen sie die Eidgenossen um 
Hfllfe an. Da war kein langes Besinnen und Schwanken; 

auch diejenigen Orte, die sich staudhatt geweigert hatten, 
an den Eroberungszügen nach Süden teilzunehmen, brachen 
sofort auf. als es galt, das Leben von Kidgenossen zu retten. 
Weder die überschneiten Alpeupasse — es war Mitte Noyember 
— noch die Zahl der Feinde waren ihnen ein Ilindernis. 
1600 Mann eilten voran und erstürmten die Letzinen, mit 
welchen die Mailänder die Gebirgsübergängc gesperrt hatten. 
Als sie na.ch Domo kamen, fanden sie die Feinde davon- 
gestoben und die Ihrigen wohlbehalten und guter Dinge. 
Noch immer trafen neue eidgenossische Scharen ein. Als 
auch 5000 Bemer mit ihren Verbfindeten von Solothum er- 
schienen, da war alle Zwietracht vergessen, und der Haupt- 
mann der Schwyzer dankte den Bemera für ihre eidgenössische 
Bmdertreue mit so herzlichen Worten, dass manchem rauhen 
Kriegsmann die Augen übergingen. Aber nicht nm Eroberun- 
gen zu machen, sondern nur um jene Jünglinge zu letteu. 
war die Mehrzahl der Orte ausgezogen. Daher kehrten sie 
nach vollbrachtem Werke wieder nncl» Hause und gewährten 
dem Herzog von Mailand ei^ien Frieden, worin sie iliiii <?p(^en 
eine Entschädigung von r}(),UlX) Goldgulden die Herrschaften 
jenseits des Gotthard überliessen. 

§ 14. Die l^roberung des Aargaus. 1415. 

1. Papst Johann XXnL und Friedrich mit der 
leeren Tasche. — Wenn der erste Versuch der Eid- 
genossen, sich auf der Südseite der Alpen festzusetzen, fehl- 
schlug, so hatten sie dafhr inzwischen gegen Norden eine 
wichtige Erwerbung gemacht. Seit 1414 tagte in ihrer Nähe 
eine grosse Küchen Versammlung, das Konzil von Kon- 
stanz, das die Autgabe hatte, in der durch drei Gegen- 
päpste zerrissenen Kirche Ordnung herzustellen. Zu diesem 
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Zweck miissten vor allem die drei Gegenpäpste entsetzt oder 
zur Abdankung gebracht werden, und einer derselben, der in 
Eonstanz anwesende Johann XXTII., Hess sich in der Tat 
dazu bewegen, dass er freiwillig seiner Würde entsagte, in 
der Hofihnng, das £onzil werde ihn dann wieder wählen. 
Als er aber merkte, dass er keine Aussichten habe, gerente 
ihn sein Schritt. £r entfloh yon Konstanz, in der Absicht, 
seine Abdankung zu widerrufen und aus der Ferne das Konzil 

1416 autziüösen. Horzoo: Friedrich von Vorderöstreicli 
gewährte ihm Ziiriucht in seiner Stadt Schaflfhausen und 
handelte überhaupt mit ihm im Einverständnis. Die Flucht 
des Papstes verursachte in Konstanz eine gewaltige Auf- 
regung ; er und sein Helfer erschienen als Zerstörer des vom 
ganzen Abendlande ersehnten Konzils. Beichsacht, Bann und 
Interdikt wurden gegen den unbesonnenen Friedlich ge- 
schle^udert, und der Kaiser Sigismund bot das Reich zum 
Kriege gegen ihn aa£ Mit Heeresmacht überzogen die 
deutschen Fürsten, Herren und Städte seine Lande. Aach 
an die Eidgenossen erging der Buf des Kaisers, am Beichs-. 
kriege gegen Friedrich teilzunehmen. Allein diese hatten 

1412 erst drei Jahre zuvor den Frieden mit östreich auf 50 Jahre 
erneuert und wollten denselben nicht brechen, obwohl ihnen 
bekannt war, dass der Herzog während des Konzils versucht 
hatte, den Kaiser gegen sie aufzuhetzen. Da erklärte Sigis- 
mund vor versammeltem Konzil in Übereinstimmung mit den 
Fürsten des Reiches und den Gesandten der Könige von 
England. Schweden, Dänemark, Norwegen und Polen, dass 
der öüjährige Friede sie ihrer PÜicht gegen das Keichsober- 
haupt nicht entbinde, and gebot ihnen bei seiner Ungnade, 
seinen Befehlen Folge zu leisten. Auch versprach er ihnen, 
dass sie alle flroberungen für sich behalten dürften, gab 
ihnen wertvolle Freiheitsbriefe und erklftrte alle Becht» 
Ostreichs in ihren Gebieten auf immer ffir erloschen. 

2. Die Eidgenossen im Aargau. — Jetzt wider- 
strebten die Eidgenossen nicht länger und zum Ziel ihrer 
Eroberungen ersahen sie sich den schönen Aargau, dea 
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Stammsitz des habsburgischen Hanses. Zuerst rüekten die I4i» 
Berner ins Feld und nahmen in 17 Tagen 17 Schlösser und 
Städte ein, meist ohne Schwertstreich, darunter Zo'fingen, 
Aarhnrg, Aaran, Lenzhurg und Brugg. Die Ln- 

zerner besetzten Sursee und Umgegend, die Zürcher das 
Freiamt an der Reuss. Vereint gewannen hieran! Ijiizemer 
und Zürcher Mellingen und gemeinsam mit den übrig^en 
Orten ülme Bern Bremtrarteu. Endlich iegten sich alle, 
auch die Bemer, vor die Haiiptfestc Ostreichs im Aargfau, 
vor Baden, und setzten ihm mehrere Wochen lang zu, bis 
sich Stadt und Schloss übergaben. Das letztere, der sogen. 
»Stein**, wurde den Flammen überliefert. Inzwischen hatte 
der nnglückliche Friedrich ,,mit der leeren Tasche**, wie er 
nun genannt wnrde, nichts Besseres zu tun gevnsst, als den 
Papst Johann ausznliefem und des Kaisers Gonade anzuflehen. 
Sigismund mutete jetzt den Eidgenossen zu, sie sollten die 
eroberten Städte und Landschaften ihm, dem Kaiser, über- 
geben. Allein sie beriefen sich auf seine Versprechungen, 
und schliesslich gestattete er ihnen gegen Erlegung ansehn- 
licher Geldsummen, den Aargau zu behalten. Später erhielt 
Friedrich den grössten Teil seiner Lande zurück; doch 
niusste er ausdrücklich auf alles verzichten, was die Eid- 
genossen erobert hatten. Diese verteilten die Beute unter 
sich in folgender Weise. Bern behielt, was e.«? allein erobert 
hatte, den ganzen Westen des Aargaus von Zofingen bis 
Brugg; Zürich bekam das östlich von der Reuss gelegene 
Stück des Freiamts, Luzern Sursee und Münster nebst Um- 
gebung. Bas übrige aber, die Freien Ämter mit Brem- 
garten und Hellingen, sowie Stadt und G^rafschaft 
Baden, machten die Eidgenossen zu „gemeinen Herr- 
sch a f t e n*^ Jeder der regierenden Orte bestellte abwechselnd 
auf Je zwei Jahre einen LandTogt, dar im Namen aller 
in der Herrschaft diejenigen Hechte ausllbte, welche Östreich 
vorher besessen. Alljährlich wurde dann von dem Vogte auf 
der Tagsat/uiig Keclienschaft abgelegt und der Überschuss 
der eingegangeueu Zölle, Bussen und Getalle nach Abzug der 
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Kosten und BesolduDgen zu gleichen Teilen unter die Orte 
verteilt Im übrigen behielten die Untertanen ihre Alther- 
kömmlichen Rechte nnd Freiheiten; insbesondere erfreuten 
sich die aarganisehen St&dte grosser Selbstständigkeit 

§ 15. Der alte Zuriehkrieg. 1486—1450. 

1. Bildung des Kautons Zürich. — Nicht nur 
im Kriege, auch im Frieden wiissten die l^idgoiiossen die 
T.ückeUj wclclic die einzelnen Orte noch von einander schieden, 
auszufüllen und so ein zusammenhängendes, in sich ?xeschlos- 
senes Gebiet zu bilden, wie es zur Entstehung des sdiwei- 
zerischen Vaterlandes notwendig war. Namentlich drängten 
die Städte unablässig den Adel zurück, indem sie dessen 
fortwährende Geldverlegenheiten benutzten, um seine Herr- 
schaften käuflich oder pfandweise zu erwerben. Willig legten 
sich die Bttrger die schwersten Steuern auf, wenn es galt» 
die Summen zusammenzubringen, um durch einen geschickten 
Kauf oder ein Darleihen^ auf dessen Buckzahlung niemand 
rechnete, die Hoheit und Macht der Vaterstadt zu erweitem 
und auszubreiten. Grösstenteils auf diesem Wege ist der 
Kanton Zürich entstanden. Als Zürich in die Eidgenossen- 
sehaft trat, war es eine blosse Stadt nnd besass ausserhalb 
der Mauern abgesehen von der nächsten Umgebung im Osten 
und Norden (Hottiugen, Fhmteru, Unter- nnd Überstrass, 
Aussersilil und Wiedikon), kein Gebiet, das ihm nnmittplbar 
gehört hätte. Kurz liernach erhielt es jedoch von Kaiser 
Karl IV. die Hoheit über den See bis nach Hürden hinauf 
und erwarb sich auch die Herrschaft über einzelne Gemeinden 
am Ufer. Von 1400 an endlich brachte fast jedes Jahr einen 
Zuwachs. Während die Stadt ihre Hoheit über die beiden 
Seeufer, yervollstfindigte» gewann sie Schlag auf Schlag 
die grossen Herrschaften Greifenseoi Grftningen, Hegens- 
berg und nach Erobemng des Knonaneramtes die ganze 
1424 Grafischalt Eiburg nebst der Herrschaft Andelfingen, 
womit ihi' Gebiet im wesentlichen den Umfang des gegen- 
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vftrtigen Kantons eireiclit hattet). Wo vordem einzelne 
Herren Gerieht gehalten nnd regiert hatten, liess nnn die 
Stadt durch Vögte die zahlreichen Herrschaften yerwalten, 
eine jede nach ihren alten Gesetzen nnd Gewohnheiten. 

Ausserdem stand Zürich mit benachbai'ten geistlichen Herren, 
z. B. den Äbten von Einsiodeln, Eüti und Kappel, 
sowie mit zalilreichen Edeln im Üuigrecht, wodurch diese 
verpflichtet waren, der Stadt für den Kriegsfall ihr Gebiet 
und ihre Biirgreii offen zu halten und sie mit ihrer Mann- 
schaft zu unterstützen. 

2. Streit um das Toggenburger Erbe (1436). — 
Aber auch unter den Ländern regte sich die Lust nach 
Gebietserweiterungen; insbesondere suchte Schwyz mit Zürich 
in der Ausbreitung seiner Macht zu wetteifern. Im Osten 
grenzte das Gebiet der beiden Orte an dasjenige Fried- 
rich9 Vn., des m&chtigen Grafen von Toggenhurg. An- 
ders als die meisten Grossen des Schweizerlandes, hatte dieser 
nicht bloss seinen ererbten Besitz zusammenzuhalten, sondern 

Folgendes ist die Reihenfolge der einzelnen Käufe nnd Pfand- 
schaften: 1357 erwarb die Stadt von einem Bürger die Vosrtei über 
Trichtenhansen , ZoUikon nnd Stadelhofen (mit Eiesbach und 
Uirslandeu) nm 400 Hark Süber (94 Kilo = 19000 Fr.}, 1384 Ton dera^ 
selben Ettfsnach und Goldbach und vom Kloster Wettingen Höngg, 
1385 wieder von einem Bttrgfflr daa TOn Ostreich verpföndete Talwil 
nm 100 Goldgnlden, 1393 die von Ostreich verpfändete Vogtei über die 
Höfe Pfäffikon und Wo 11 er au, 1394 von den Manesse die Vogtei 
Wollishofeu, 1400 von den Grafen Ton Toggenburg Orlenbach 
nm 860 GL nnd 1402 Stadt nnd Hemehaft Greifenaee nm 6000 GL, 
1401^ Ton dem Ritter Hermann Gessler die Herrschaft Liebenberg 
nm 600 Gl. nnd Mflnnedorf um 400 GL, 1406 von verschiedenen 
Besitzern Maschwandeu, Borgen, Eüscblikun und was vormals 
diesseits des Albis snr Herrschaft Eschenbach gehört hatte, um 2000 GL 
nnd 600 Mark Silbers, 1408 von den Billdezn Hennann und Wilhelm 
Gessler die pfandweise an sie gelangte ehemals östreichische Herrschaft 
Grüningen mit dem Landenber^r, n^^hst Stäfa, Hombrechtikon 
und Könchaltorf um 8000 Gl., 140U von Herzog Friedrich von Ost- 
reich selber Stadt nnd Amt Regensberg nnd die Stadt Bulach um 
7000 GL, 1410 von der Gemahlin Heinrichs Ton Heitlingen M e i 1 e n nm 
1000 GL, nach Eroberung des Knonaueramtes (1415) 1424 die von 
Ostreich an die Gräfin von Montfort versetzte Grafschaft Kiburg um 
8750 Gl, vom Ritter Heinrich von Mmlang die Herrschaft Kümlang 
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ihn auch durch neue Erwerbungen s6 glücklicli zu vemiehren 
gewussty dass er ftber ein zusammenhängendes Gebiet vom 
Nordende des Toggenburgs bis zur Albula in Bttnden und 
vom oberen Zfirichsee bis nach Feldkireh gebot. Trotz seiner 
Macht hielt er es fttr vorteilhaft^ mit seinen schweizerischen 
Nachbarn gute Freundschaft zu pflegen. Daher liess er. sich 
in Zürich als „Biu^ger*' und hernach auch in Schwyz als 
„Tjandmann" aufnehmen, und machte, da er selbst kinderlos 
und ohne nahe Erben war, beiden Orten Hoftauiig auf Stücke 
aus seiner Hinterlassenschaft. Beide strebten vor aUem nach 
dem Besitz der Ijaudscliaften an der Lint und am Walensee, 
Zürich, um die wichtitre HandeLsstrasse nach Cur in seine 
Gewalt zu bringen, 8chwyz, weil es sich nur nach dieser 
8eite vergrössem konnte, nnd beide liessen sich von ihrer 
Ländergier so sehr hinreissen, dass sie darob alle eid- 
genossische Eücksicht und Treue gegeneinander verfassen. 
Anfänglich waren die Zürcher im Vorsprung; ihr Burgrecht 
mit dem Grafen sollte nach dem Vertrage all seinen anderen 
Verbindungen vorangehen, und sie hatten ihm wiederholt so 

am 2600 Gl., 1425 von einem andern Bitter Jb'ischental und Wald 
um 600 OL, 14S2 Ton einem Bürger Altstetten und Iseli vm 700 GL, 
1484 von Beringer von Hohenlandenberg die ihm von Ostreich verpföadete 

Herrschaft Andolfintjen und Ossiiipren nm 2300 GL Über Wä dens- 
weil, Bichtersweil und e t i k o n gebot Zürich infolge eines Burg- 
rechts mit dem Comthur des Johanniterordens, dem diese Gemeinden 
gehörten, Uber Uster durch ein Bmgzedht mit den Edela Ton Boutettes, 
flber Wetzikon dnrch ein solches mit den Ktteni tob Hettiingen u. s. 1 
Nacli (lern alten Zfirichkrietr waren die bedeutendsten Erwerbungen die- 
jenit::eu von Wiiitertur (1467) um 10000 GL, von Stein am Bhein 
(1484) nm 8000 Gl. und £ gl i sau (1496) nm lOöOO GL Mit diesen GL 
sind Goldstücke gemeint^ wdehe nm 1400 einen Mefilhrert tob sa. 
11 Fr., gegen Ende des 15. Jahrhunderts jedoch nnr noch einen soldmi 
von za. 8 Fr. hatten. Dabei muss aber noch in Anschlag gebracht werden, 
(lass das Geld damals einen weit höhem Wert besass, als heute. So 
kaufte man 1469 in Bern 1 Pferd um 3 Gl. (za. 30 Fr.), 2 Stiere um 
lOV« OL (ca. lOO Fr.), 2 Sdiweine nm l^/g GL (za. 15 Fr.). 1447 kostete 
1 Schaf in Lausanne za. Fr., 1 Pfimd Ochsenfidsch xa. 5 Cts., 1 Hnha 
öO Cts., der Taglohn eines Arbeiters betrug za. 50 Cts. Bei anderem. 
■/.. B. beim Getreide, ist der Unterschied nicht so gross; dennoch darf 
der Geldwert gegenüber heute mindestens auf das Sechsiache angesetzt 
weidcB; also 1 Gl. = 66, resp. SO Fr. 
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erheblidie Dienste geleistet, dass sie glaubten, yollanf An- 
sprach auf seine Dankbarkeit zu haben. Aber gegen sein 
Lebensende hin wandte sich der Graf, wie erzählt wird, be- 
leidigt dorch das hochfahrende Benehmen des Züricher Bürger- 
meisters Rudolf Stüssi, mehr und mehr den Schwyzeni 
zu. Oii giiigeu schwyzerische Gesandte, an ihrer Spitze der 
schlaue Landammann Ital RedinjLr, an seinen Hof und 
wussten ihn jranz für ihre Zwecke zu o-ewiniien. Wählend 
Friedrich die Zürcher durch trügerische Vorspiegehmgen hin- 
hielt, verschrieb er den Schwyzern die Oberniarch und 
erklärte vor seinem Tode, es sei sein Wille, dass seine Unter- 
tahenin Gaster und Uznach, sowie im Toggenburg ein 
ewiges Landrecht mit Schwyz beschwören sollten. — 
£aiuu. war er gestorben, so entbrannte der Streit um seine 
Yerlassenschaft. Eine Menge Erbansprecher traten anf. Die 1496 
Zürcher hielten sich an die Gemahlin des Grafen, Elsbeth, 
welche dieser selbst ihnen als Erbin bezeichnet hatte; sie 
nahmen sie als „Bürgerin" auf, Hessen sich von ihr Uznach 
schenken nnd machten auch Ansprache auf das Land Gaster 
geltend, das Graf Friedrich einst von Ostreich verpfändet 
worden war. Allein die Schwyzcr nahmen nicht bloss die 
ihnen verschriebene March in Besitz. Sie bestritten im ikmdc 
mit den übrigen Anvei'waudtcu des Grafen das Erbrcclit der 
Gräfin ; sie zo^en Glarus auf ihre Seite, indem sie ihm An- 
teil an den zu liofi'enden Gebietserweibungen versprachen, 
und gewannen die Mehrzalü der toggenhurgischen Untertaueu 
für sich. Als daher der Bürgermeister Stüssi nach Uznach 
hinauMtt, um die Huldigung der Bewohner entgegen zu 
nehmen, weigerten sich diese trotzig, ihm zu schwören. 
Dagegen fand der Landammann Beding, der die Leute in 
Toggenburg, Gaster und Uznach aufforderte, nach dem letzten 
Willen des Grafen ein ewiges Landrecht mit Schwyz nnd 
Glams zu beschworen, williges Gehör. Die Zürcher sahen in 
diesem Vorgehen der Schwyzer eine böswillige Verletzung 
ihrer Rechte; mit Mühe konnten die Eidgenossen sie vom 
Kl lege zurückhalten. Gerne liätten diese vermittelt; sie 
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sehlagen vor, 8ehwyz und Zürich sollten die streitigen Lande 
gemeinsam besitzen. Die Schwyzer waren bereiti daranf ein- 
zugehen; allein die Zürcher, Ton Leidenschaft verblendet, 
wollten nichts Ton einer Gfemeinschaft wissen. Da nahm der 
Streit für sie auf einmal eine schlimme Wendung. Die Gräfin 
trat pK^tsdich von all ihren Ansprüchen zurück; sie anerkannte 
das Erbrecht der Verwandten und gab sich mit einer Standes- 
gemässen Versorguug ziiii ieden. Was nützte jetzt den Ztirchem 
das Burgrecht mit ihi-, die Schenkung, die sie iliueu ver- 
schrieben hatte? Die Erben l)etracht('teii all diese Ab- 
niaclmngen als ungültig; dagegen schlössen sie ein enges 
Bündnis mit tSchwyz nnd (ilarns- nnd y(^rkanftpn ihnen Uz- 
nach. Auch Gaster, welches die Erben au Ostreich zurück- 
gegeben hatten, wurde von diesem an die beiden Länder ver- 
pfändet. So ging Zürich völlig leer ans; alles, worauf es 
Rechte zu haben vermeinte^ sah es in den Händen der Gegner. 

B. Erster Krieg zwischen Zürich nnd den Eidge- 
nossen (1439 — 1440). — In ihrer Erbitterung sperrten die 
Zürcher den Leuten von Uznach und Gaster nnd bald auch 
den Schwyzem und Glamem Ihre Märkte und Strassen und 
verboten unter dem Yorwand einer Tenemng jeden Verkauf, 
jede Durchftihr von Koni und sonstigen Lebensmitteln nach 
diesen Orten. Wirklich herrschte damals in Folge nu hrrrer 
Missernten weithin Hungersnot ; nm so unerträglicher \s ar den 
Schwyzern nnd (Tiarnern die Sperre ihrer Nachbarn. Sie er- 
klärten, nacli eidgenössischem Recht müsse jeder Ort dem 
andeni ..feilen Kauf" zukommen lasspTi. und lorderten Zürich 
nach Einsiedeln vor Gericht. Nach dem Bundesbriefe von 1351 
sollten nämlich Streitigkeiten zwischen Zürich und den Wald- 
stätten, die nicht gütlich geschlichtet werden konnten, durch 
ein Schiedsgericht in Einsiedeln erledigt werden, zn welchem 
jeder Teil zwei Mitglieder zn ernennen hatte. Trotzig erwi- 
derten die Zürcher, sie seien nicht veri»flichtet, den Sdiwy- 
zem über die Handhabung ihres Marktrechtes zur Bede zu 
stehen; denn dieses sei älter als der Bund. Da drohten die 
Schwyzer mit Krieg. Nach Kräften suchten die anderen Eid- 
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genossen durch einen billigen Ausgleich den Ausbruch des 
brndermOrderischen Kampfes zu verhindeni. Allein die H&npter 
der Zfireher, der Bflrgermeister Stfissi nnd der gelehrte 
Stadtschreiber Graf, ein gebomer Schwabe, dem die Eidge- 
nossenschaft wenig am Herzen lag, wiesen ihre Friedens- 
Torschläge hdhnisch zurfick nnd hatten dabei die Mehrheit 
der gereizten Bürgerschaft ftir sich. — Im Mai 1439 lagen 1480 
sich Zill clit-r und Schwyzer am Etzel kampfbereit gegenüber. 
Schon floss in einem Scliaimützel zwischen den Wachen das 
erste Blut, als es den von allen Seiten lierbeig:eeilten Boten 
der Eidfjcenossen und süddeutschen Keichs^tädte crelang, noch 
einmal einen Waffenstillstand für ein Jahr zu stände zu 
bringen. Aber der Krieg war nui* verschoben. Alle Vermitt- 
lungsversuche der Eidgenossen scheiterten an dem Starrsinn 
der Zürcher. Härter als je wurde von diesen die Spene 
gehandhabt. Anne Leute ans Uznach und Gaster, welche im 
Aargaa mit Korasehneiden etwas Getreide verdient hatten, 
mnssten dasselbe, als sie durch Zürich kamen, znrücklassen. 
Da griffen die Schwyzer nnd Glamer wieder zum Schwerte. 
Die Zürcher fuhren den See hinauf und lagerten sich. 6000 
Mann stark, bei Pfftffikon gegenflber 2000 Schwyzem nnd 144t 
Glarnern. Beide Teile hatten die Eidgenossen feierlich kraft 
der Bünde zu Hülfe gemalint. Wirklich waren, da der Krieg 
unvermeidlicli schien. 900 Urner und Lnterwaldner mit 
ihren Bannern aufgebrochen. Aber welchem Teile sollten sie 
zuziehen? Sie hielten darüber an der Silil])nicke auf der 
Südseite des Ktzels eine Gemeinde. Noch scliwaukten die 
Meinungen. Da trat der Bannermeister Werner der Frauen 
von Un mit dem Banner in der Hand mitten in den Ring 
und rief: „Verbiete mir Gk)tt, dass ich mein ehi*liches Banner 
g^en diejenigen trage, welche jederzeit auf Bundesrecht 
gedrungen haben, denen zu Hülfe, die nie haben nach Vor- 
schrift der Bünde zu Recht stehen wollen!" Dies gab den 
Ausschlag. Mit Mehrheit beschlossen Jetzt die Urner und 
Unterwaldner, den Schwyzem beizustehen, und schickten ihre 
Absagebriefe an die Zürcher. Daraufwaren diese nidit gefiisst. 
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Jetzt fählten sie, dass die ganze Eidgenossenschaft ihnen 
Unrecht gab; Sdireeken, HnÜosigkeit und Yerwimtng riss 
nnter Führern und Mannschaft ein. Trotfit ihrer Überzahl 
liefen sie ohne Kampf vor Tagesanbruch in die Schiffe und 
fuhren nach Hause. Lange wollten die Schwyzer an diese 
sehmähliche Flucht der Zürcher, die sie sonst als tapfere 
Männer kaniit«-'Li, nicht glauben. Dann aber ergossen sie sich, 
wie in Feindesland plündernd nnd sengend, über das linke 
Sceufer bis Kilchberg. Die Zürcher waprt.eu sich nicht aus 
ihren Manern heraus. Eine Schreckeusb o tschaft kam nach 
der andern. Auch Luzern, Zug und Bern rückten gegen sie 
ins Feld. Ihre Landschaft fiel welirlos an die Feinde. Da 
bat die gedemütigte Stadt um Frieden. Die rachsüchtigen 
Schwjzer hätten ihr am liebsten das ganze Gebiet wegge- 
nommen, nnd sie musste fi*oh sein, dasselbe durch YermitÜnng 
der Eidgenossen bis auf die „Höfe'' Pfftffikoii, WoUerau, 
Hürden und Ufenan, auf deren Abtretung Seh^z beharrte, 
zurückzuerhalten. Auch musste sie versprechen, sich in Zu- 
kunft dem eidgenössischen Rechte zu unterziehen, ihre Märkte 
und Strassen zu öffiien und auf alle Ansprüche an die toggen- 
burgisehe Erbschaft zu vei-zichten. 

4. Bund Zürichs mit Ostreich 1442. — Die 
Schmach dieser Niederlage, der Schmerz über den doppelten 
Gebietsverlust brannte den Zürchem in der Seele. Da sie 
ausser stände waren, sich aus eigener Kraft zu rächen, 
scheuten ihre Lenker nicht vor dem Gedanken zurück, beim 
Erbfeind der Eidgenossenschaft Hülfezu suchen, bei Ostreich, 
welches gerade damals wieder in den Besitz der Kaiserkrone 
gekommen war. nachdem über ein Jahrhundert kein Habs- 
burger mehr dieselbe getragen hatte. Umsonst erhoben red- 
lich gesinnte Männer im Bäte und in der Bürgerschaft ihre 
warnende Stimme gegen solchen Verrat an den Eidgenossen. 
Die Leidenschaft siegte; der Stadtschreiber Gra( der Ur- 
heber des unglückseligen Plans, wurde als Gesandter an das 
Haupt des habsburgischen Hauses, den Kaiser Friedrich III., 
einen Enkel des bei Sempach gefallenen Leopold III., ge- 
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schickt, nnd brachte als Frucht seiner Sendung ein ewiges 
Bündnis mit Östreich heim. Wohl behielt Zürich in dem 
Vertrage zum Scheine seine älteren Verbündeten vor. Aber 
in geheimen Artikeln versprach es, Östreich snir Wieder- 
gewinnung des Aargans die Hand zu bieten nnd die Graf- 
schaft Eibnrg unentgeltlich an dasselbe zurückzugeben. Da- 
für 8ollte.es das Toggenburg, Uznach und Gaster erhalten 
und das Haupt einerneuen Eidgenossenschaft werden, welche 
alle östreichischen Städte und Landschaften vom Arlberg bis 
zum Schwarzwald nebst mancheu anderen Städten und Herrn 
umfassen sollte. Der Kaiser kam selbst mit glänzendem 
Gefolge nach Zürich, um sich von der Bürg:er8chHft, die ihn luz 
mit Jubel empfmcr, den Eid auf das neue Bündnis schwören 
zu lassen. Wähi'end er Zürich mit Gunstbezeugungon über- 
häufte, bewies er den übrigen Eidgenossen seine Feindselig- 
keit, indem er sich weio:erte, ihre alten Freiheitsbriefe zu 
bestätigen, so lange sie ihm sein väterliches £rbe nicht 
zurückgegeben hätten. Was mussten die Eidgenossen ToUends 
denken, als Zürich einen östreichischen Hauptmann, Türin g 
von Hallwily in seinen Manem an&ahm, als alt und jung 
diesem Treue schwur, Pfauenfedern, das Abzeichen der An- 
hflnger Ostreichs, auf die Hüte steckte und das weisse Kreuz 
mit dem roten östreichischen vertauschte, als auch das Öst- 
reichische Kapperswii hüc starke Besatzung erhielt? Um- 
sonst erschienen wiederholt eidgenössische Gesandte in Züricli, 
nm es von dem Souderhiiiide mit Östreich abzumahnen. Die 
Zürcher behaupteten, sie seien sich keiner Verletzung: der 
eidgenössischen Jiünde bewusst; denn diese gäben ihnen ja 
das Recht, nach freiem Ermessen aucli anderweitige Bünde 
einzugehen. Die Eidgenossen erwiderten mit Eecht, die 
Verbindung der Stadt mit dem Erbfeind, mit dem man in 
gar keinem rechten Frieden, sondern nur im Waifenstülstand 
lebe, sei unvereinbar mit ihrer Stellung in der Eidgenossen- 
sehaft. Luzem, die drei Waldstätte und Zug mahnten Zürich 
ans Becht nach Einsiedeln nnd sandten ihm, als es sich 
weigerte, der Ladung Folge zu leisten, die Absagebriefe. 
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5. Kftmpfe bei Freienbacliy amHirzel and bei 
St. Jakob an der Sihl (1443). — So begann abermals 
ein blutiger Bfligerkrieg. Etwa 500 Östreicher nnd Zürcher 
1443 führen von Bapperswil über den See nach Freienbach, 
und griffen eine dort liegende Besatzung an, wurden aber 
von dem herbeieilenden Gewalthaufen der Schwyzer unter 
starken Verlusten auf ihre Schiffe zurückgetrieben. Gleich- 
zeitig fiel eine Abteilung Zürcher ins Zugergebiet ein und 
steckte dort das Dorf Blickcustorf in Brand. Als ihr aber 
bei Baar unerwartet die vereinten Kriegsscharen von Luzem, 
Uri, Unterv\'alden und Zug entgegentraten, wich sie eilig 
gegen den Albis zurück. Das Hauptheer der Zürcher hatte 
unterdessen auf dem Horgenerberge am Hirzel gestanden, 
wo eine gewaltige Letzi zam Schutz der Landschaft emchtet 
worden war. Nun liessen sich die Fährer durch die Hülfe- 
rufe der aus dem Zugergebiet zurückweichenden Mannschaft 
verleiten, mit dem Banner auf den Albis hinau&nziehen, in* 
dem sie zur Bewachung der Letzi nur 4 — 500 Seeleute zurück- 
liessen. Die Eidgenossen ans den inneren Orten erfiihren dies 
und beschlossen auf einem Umweg die entblösste Befestigung 
anzugreifen. Umsonst bat die Wache an der T^'tzi die Führer 
auf dem Albis um Verstärkung; 200 Manu aus den Zünften 
der Schulnnacher und Schneider waren alles, was sie erhielt. 
So sah sicli das Häuflein am Hirzel von einer grossen Über- 
macht angegriffen und nach hartnäckigem, blutigem Eingen 
wurde die Schanze erstürmt. Das Hauptheer auf dem Albis 
aber wich auf die Kunde von dem Geschehenen kämpf- und 
mutlos in die Stadt zurück. Mit wilder Wut fielen jetzt die 
Sieger abermals über die unglücklichen Dörfer am linken 
Seeufer her und verübten in denselben alle Qreml des Krieges. 
Die in sich zerrissenen, uneinigen Zürcher wagten nichts aus 
ihren Mauern herauszukommen. Sehnsüchtig richteten StÜssi 
und Graf ihre Blicke nach Ostreich; aber die ganze Hülfe 
von dieser Seite bestand aus einigen hundert Rittern, welche 
den gesunkenen Mut der Stadt nicht zu heben vermochten. 
Dagegen erschieuen jetzt auch die Bcruer und Solothumer 
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an der Seite der Eidgenossen im Feld. Verheerend walzte 
sich das vereinte eidgenössische Heer über Bremgarten und 
Baden durch das Wehntal; die Yesten Alt- und Neu-Begens- 
berg wurden zur Ergebung gendtigt und letztere nebst einigen 
Dörfern in Brand gesteckt Nachdem die Eidgenossen auch 
noch das feste Scbloss Grftningen ohne Kühe gewonnen und 
das Kloster Mti geplündert hatten, begaben sie sich nach 
Hanse, um ihre Heuernte einzubringen. — Aber schon nach 
einem Monat standen sie wieder im Feld. Bei Hedingen 
sammelten sich die Scharen der einzelnen Orte. Als die 
Zürcher die feindlichen Banner bei Albisrieden über den Berg 
herunter kommen salien, eilten sie aus der Stadt über die 
Sihl, um den Feiiid zu erwarten. Während die ostreichischen 
Bitter den Kiila» iiossen entgegensprengten, nm mit ihnen zu 
Scharmützeln, lächerte das zürcherische Fussvolk auf einer 
Wiese beim Sieclienhanse St. Jakob an dei- Sihl und ass 
und trank, wie bei einer Kirchweih. Bald kamen die Bitter 
znräck, von den Eidgenossen heftig yeifolgt. Kaum worden 
die Zürcher mit den heraneüenden Feinden handgemein, 
begannen schon die hintersten sich wegzustehlen. Umsonst 
schrieen die Mutigen den Feiglingen zu; die Flucht wurde 
immer allgemeiner und riss zuletzt alles mit. Vergeblich 
stemmte sieb Stttssi anf der Siblbrficke den andrängenden 
Verfolgern entg-egen ; er fiel und über seine Leiche stürmten 
Freund und Feind den Stadtmauern zu. Da verloren die 
Zürcher ihr Banner, da wurde mit vielen anderen auch dei* 
Stadtschreiber Graf erschlaffen, nicht von Feindeshand, son- 
dern von einem zürcherische?! Landmann, der ihm zuschrie: 
,,üas haben wir alles von dir!" An den Toren, welche mit 
Not den Flüchtigen geöffnet wurden, herrschte eine solche 
Verwirrung, dass die Eidgenossen die Stadt hätten einnehmen 
können, wenn nicht bloss vereinzelte, sondern alle bis zur 
Mauer Torgedi*ungen wären. Zuletzt ermannten sich die 
Zürcher, schlugen die Tore zu und scheuchten die Feinde 
mit dem Geschfltz ron den Mauern weg. Zu einer Belagerung 
der Stadt waren die Eidgenossen nicht hinlänglich gerüstet. 
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Sie begnttgten sich daher mit der Verwästuug ihrer Um- 
gebang. : Dann durchzogen sie aufs nene plündernd und 
brennend die zürcherische Landschaft nnd legten sich vor 
Bapperswil, das jedoch mannhaften Widerstand leistete. 
Endlich yennittelte der Bischof von Eonstanz einen Waffen- 
stillstand anf acht Monate, so dass das Kriegsgetttmmel eine 
Weile ruhte. 

6. Der Mord von Greifensee (1444). — Der Tod 

Stüssi's und Grafs g-ah den eidgenössisch Gesinnten in Zürich 
wieder Mut und KoÖnung. Im Fiülij ilir 1444 fand zu Baden 
eine srosse Versammlung statt, aui welcher über den Fl ieden 
verhandelt werden sollte. Nicht nur Gesandte aller Städte 
und Länder der Eidgenossenschaft, sowie Östreiehs hatten 
sich eingefunden, sondern auch solche der süddeutschen 
Fürsten, Reichsstädte nnd Rittergesellschaften ; ferner solche 
des Konzils von Basel, die Bischöfe von Konstanz. Basel, 
Lausanne u. a.. ein Beweis, welches Aufsehen der Bürger- 
krieg in der Schweiz weithin erregt hatte. Leider begnfigten 
sich die Eidgenossen nicht mit der Forderung, dass der 
Ostreichische Bnnd von Zürich abgetan werden mflsse; sie 
beharrten auch darauf dass die eroberte zürcherische Land- 
schaft ihnen verbleiben solle. Als die Gesandten mit solchen 
VorschlSgen heimkehrten, erhob sich ein wfttender Tnmnlt 
in der Stadt. Während der Grosse Rat über die Vorschläge 
beriet, sammelte sich vor dem Rathaus eine tobende Menge, 
auf deren Verlangen fünf eidgenössisch gesinnte R^itsherren 
verhaftet wurden. Man beschuldigte sie des V'errates, und 
obschon man ihnen nichts beweisen konnte, als dass sie die 
Trennung Zürichs von den Kidgenossen jeder Zeit missbilligt 
hatten, wurden drei von ihnen, Meiss, Bluntschli und 
Trinkler, nach dem Wunsche der östrcichischen Befehlshaber 
anf dem Fisehmarkte enthauptet. Später folgten noch andei'e 
Einrichtungen nach, nnd niemand, der ein Wort zn Gnnsten 
der Eidgenossen Men Hess, war in Zflrich mehr seines 
Lebens sieher. — So nahm der grenelvolle Bruderkrieg seinen 
Fortgang. Pie Eidgenossen erOfheten denselben, indem sie 
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isich Tor Stadt und Veste Greifensee legten. MntvoU 1441 
verteidigte sieh die kleine Besatzung unter ihrem tapferen 
Hauptmann Wildh ans von Breiten-Landenberg. Als 
sie das Städtchen gegen die feindlichen Geschosse nicht mehr 
halten konnte, steckte sie es selbst in Brand nnd setzte den 
Widerstand auf dem Schlosse fort. Die Eidgenossen bep^annen 
jedoch, gedeckt durch grosse Scliirmdächer, mit Erfolg die 
Mauern zu unterhaben. Als der Fall der Veste unvermeid- 
lich war, suchte Wildhans auf Übergabe zu unterhandeln; 
aber die Eidgenossen waren so wütend über ihre Ycrluste, 
dass sie von keiner Gnade hören wollten. Die Schwyzer 
und Luzerner fassten sogar den Beschluss, man solle das 
Schloss samt den Leuten verbrennen, ^damit es in den Lan- 
den ersdialle und die Feinde um so erschrockener würden^. 
Da mussten es die tapferen Verteidiger noch für eine Gnade 
halteuj dass die Krieger der übrigen Orte sich entschlossen, 
ihnen die Wabl zwischen dem Feuertod oder der Einrichtung 
durch das Sehwert zu gestatten. Vor dem yersammelten 
Heere schlug der Henker von Bern auf einer Wiese zu Nänikon 
dem Wildhans und nach ihm noch 61 Männern das Haupt 
ab ; nur zehn Jünsrlin^e und Greise blieben verschont. 
Maüclieiii Krieger ijclilug doch das Gewissen bei dem furcht- 
baren Anblick, und noch lanere ikk hlier schrieb man es, wenn 
Unglück über die Eidgenossen kam, der göttüchen Hache 
für den Mord von Greifens-ee zu. 

7. Belagerung von Zürich. (Sommer 1444). — Nach 
der Zerstörung Yon Greifensee zogen die Eidgenossen nach 
Hause, aber nur, um besser gerüstet und zaMieicher als je 
vor Zürich selber zu erscheinen. Es galt den Krieg durch 
einen Hauptschlag zu beendigen. Die Hemer und Zuger legten 
sich vor die kleine, die anderen vor die grosse Stadt Eine 
Schiffbrücke über die Limmat yerband die beiden Lager. 
Aber die Einnahme einer so ausgedehnten und wohlbefestigten 
Stadt war keine leichte Sache. Ein kriegsgeübter schwäbi- 
scher Ritter, Hans von Rechberg, leitete die Verteidigung. 
Tag und Nacht standen die Tore often ; aber immer wai' die 
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Hälfte der Bürgerschaft auf dem Posten. Fast jeden Tag 
machten die Zürcher Ans^e. Die jungen Bürger der Stadt 
bewiesen ihi*e Gewandtheit und List^ indem sie den Eidge- 
nossen manchen Schabernack spielten, ihnen Fnder Wein nnd 

Schlachtvieh abfingen und die Beute mitten durch das feind- 
liche Ijaprer oflücklicli iu die Stadt brachten. Das Geschütz 
der ])« la<rerer tat weiii;,'- Schaden und wurde von den Maueni 
und Türmen kräftig erwidei t. Als sie einen Sturm versuc hten. 
warfen die Zürcher Töpfe mit Kalk auf sie herab und trieben 
sie unter starken Verlusten zurück. So lagen sie schon zwei 
Monate erfolglos vor der Stadt, als eine unerwartete Unglücks- 
botschaft sie plötzlich von hinnen scheuchte. 

8. Schlacht bei St. Jakob an der Birs (26. Angust 
1444). — Kaiser Friedrich III., ein träger, kraftloser HeiT- 
scher, hatte bis dahin für seine Verbündeten so gut wie nichts 
getan. Wohl hatte er die Fürsten nnd Städte des Reiches 
gegen die Eidgenossen angeboten; aber die.se lehnten Jede 
Teilnahme am Erlege ab, da derselbe nnr Zürich und Ostreich 
angehe. Da trug der Kaiser kein Bedenken, fremde Heer- 
scliaren ins Keieli zu rufen und wandte sich an König Karl VIl. 
von Frankreich um Hülfe, der ihm irerne müI lehrte. Kin 
langer Krieg gegen England hatte nämlich I r;i nkicirli mit 
zahllosen SiUdnerbanden angefüllt, welche grösstenteils von 
Erpressung und Kaub lebten und vom Volke wegen ihrer 
Grausamkeit und Habgier nui* die „Schinder" genannt 
wurden; nach einem früheren Führer, dem Grafen von Ar- 
magnac, hiess mau sie auch die „Armagnaken''. Gerade 
damals wurde ein Waffenstillstand aswischen den Engländern 
und Franzosen geschlossen, und Karl Vn., froh, sein 
zuchtloses Eriegsvolk los zu werden,, befahl seinem Sohne, 
dem Dauphin Ludwig, statt 5000 Mann, wie sie der Kaiser 
verlangte, gleich 40,000 nach Deutschland zu führen. Scheuss- 
liche Grreuel bezeichneten den Weg, den diese Unholde nahmen. 
Die östreichischen Edellente im Elsass aber frohlockten über 
iliie Ankunft, ritten ihnen entgegen und dienten ihnen als 
Wegweiser. Der erste Angiiff der Armagnaken, die meist 



Digitized by Google 



— 115 — 



l)6ritten wai-en, galt der grossen und mchen Stadt Basel, 
-welche durch ein Eonzili das damals in ihren Mauern tagte, 
die Anfmerksamkeit der Welt anf sich gezogen hatte nnd 

den Östreichern verhasst war, weil sie mit Bern und Solo- 
thurn ein 20jähriges Bündnis geschlossen hatte. Während 
der Dauphin die Umgegend Basels mit seinen Horden 
fiborschwemmte, lagen nur vier Stunden davon entfernt 
15üÜ Berner und Solotlmmri- vor der Veste Farnsburg 
(bei Gelterkinden, Baselland), welche dem Freiherrn von 
Falken stein gehörte. Obwohl Bürger von Beni, hatte 
dieser, als er vom Anrücken des französischen Heeres hörte, 
rasch die Farbe gewechselt nnd im Verein mit Hans von 
Bechbergy der Zürich verlassen hatte, verräterisch das Städt- 
chen Brngg über&Uen, dasselbe geplündert, in Brand gesteckt 
nnd den Schnltheissen samt den Räten gefangen weggeführt. 
Schon drohten die Bemer nnd Solothnrner, dafür seinen 
Leuten auf der Famsburg das gleiche Schicksal zu bereiten, 
wie der Besatzung von Greifensee, als sie von dem Anrücken 
der Aniiagnakcn gen Basel Kunde erhielten. Die Ankunft 
einer Verstärkung von 1200 Mann, die teils aus dem Lager vor 
Zürich, teils von Luzern her anlangten, erweckte in den Be- 
lagerern Lust, einen Streifzug gegen die welschen Feinde zu 
unteiTiehmen. IHOO Mann ans allen sieben Orten, aus Solo- 
thum und Neuenbuig, brachen in der Nacht des 25. August 
auf, mit dem strengen Befehl, die Birs nicht zu überschreiten. 
Zu Liestal schlössen sich ihnen noch 200 Bewaffnete aus der 
Landschaft der Stadt Basel an. Zwei Neuenburger Chorherren, 
welche ans Furcht vor den Armagnaken das Konzil verlassen 
hatten, schilderten die fhrchtbare Macht des Feindes. Da er- 
widerte einer der Hauptlente: „So befehlen wir unsere Seelen 
Gott und unsere Leiber den Armagnaken Beim Morgengrauen 
stiessen die Eidgenossen zu Pratteln auf die feindlichen Vor- 20. Aug. 
posten und warfen dieselben im ersten Anlauf nach Muttenz 
zurück. Hier trafen sie aber die nacli Tausenden zäh- 
lende Vorhut der Arniaffuakt n. die sie in voller Schiacht- 
ordnung erwartete, i eliseu gleich hielt die kleine Schar den 
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Anprall der ansprengenden Beitergeschwader ans und brachte 
sie nach heftigem Kampf znm Weichen, über der Verfolgung 

der Flüchtigen zerstreute sie sich fiir eine Weile. Kaum war 
die Melu'zahl wieder beisaiuinen, so v<*rlaDgte die sieges- 
trunkene Mannschaft, dass die Hauptleute sie zu neuen 
Kämpfen über die Birs führen sollten. Umsonst eriuiierten 
sie au ihre Befehle : da ein holier liain auf der anderen 
Seite des Flusses den Kriet^eru die Aussicht verdeckte, ahnten 
diese nicht, dass drüben eine zehnfache Übermacht ihrer 
haiTte. £in Bote yon Basel, der sie bat. nicht vorwärts zn 
gehen, wurde sogar als Feigling erstochen. Voll stürmischen 
Mntes eilten die Eidgenossen fiber die unverteidigte Birs* 
brücke nnd gerieten nm 8 Uhr morgens in der jenseitigen Ebene 
an die dort anijBresteUte feindliche Hauptmacht Als die Basler 
von ihren Tfirmen dem Beginn des ungleichen Kampfes zu- 
sahen, brannten sie vor Begierde, ihren Verbfindeten zu Hälfe 
zu eilen, nnd rückten mit dem Banner ans den Toren. Aber 
bevor sie au den Feind kamen, erhielten sie Kunde, dass 
eine Abteilung: Armaguakeu und eine Schar Östreicher unter 
Rechberg in ihrem Rücken die cntblösste Stadt zu über- 
fallen di'ohe, weshalb sie sich mit blutendem Herzen zur 
Umkehr entschlossen. Dennoch verzagten die Eidgenossen 
nicht. Vier volle Stunden sclüugen sie alle Angritfe der 
welschen Ritter zurück. Aber während der Tod ihre Reihen 
lichtete, während üire Arme vom unausgesetzten Kampfe zu 
ermatten begannen, führte der Feind stets neue Scharen 
gegen sie heran. Um Mittag endlich, da keine Hoffnung auf 
Sieg mehr war, entschlossen sie sich zum Bfickzng. Aber 
schon war ihnen derselbe abgeschnitten. Die Brttcke, fiber 
die sie gekommen, war verrammelt» und ein üefer Kanal, 
der sich längs der Birs hinzog und dessen jenseitiges Ufer 
vom Feinde dicht besetzt war, machte es ihnen unmöglich, 
sich durclizuschlagen. Da blieb ihnen nichts übrig, als in dem 
ummauerten Garten des einsam im Felde stehenden Siechen- 
hauses St. Jakob, welches den Aussätzigen zum Aufenthalt 
diente, vor der feindlichen Reiterei, die von allen Seiten her 



Digitized by Google 



— 117 — 



auf sie einstflnnte, Schatz za Sachen. Hier konaten sie wieder 
etwas Atem schöpfen. Wohl gelang es dem Feinde, das 
Schindeldach des Siechenhaoses in Brand za schiessen. Aber 
alle Stürme auf den Garten worden abgeschlaoren und in 

■wütenden Ausfällen erwidert. In einem solchen -vYiude eine 
Sciiar Amibrustschützen, welche die Eidgenossen von einer 
nahen Anhöhe aus mit ihrem Pfeilregen überschüttete, von 
ihnen gänzlich vernichtet. Zuletzt schallten die Armaguakcn 
Geschütze herbei und schössen eine Bresche in die dünne 
Gartenmauer. Bevor sie jedoch zu neuem Sturme scliritten, ritt 
ein deutscher Edelmann, Burkhard M£lnch, an die Mauer 
heran und forderte die Eidgenossen im Namen der französischen 
Hauptlente zur Ergebung auf. Höhnisch rief er ans : „Ich sehe 
in einen Bosengarten, den meine Vorfahren ges&t haben !^ Kaum 
waren die Worte seinem Munde entflohen, so flog ihm ans 
dem Garten ein Stein ins Antlitz, dass er tödlich verwundet 
Tom Pferde stürzte. Entsetzen erfiasste die Armagnaken 
ob diesen Menschen, welche angesichts des Untergangs den 
Feind in solcher Weise herauszufordern wagten. Sie standen 
im Begriff, vom Kampfe abzulassen, als die östreichischen 
Edelleute sie bei ihrer Ritterehre beschworen, die ,.Bauera" 
nicht am Leben zu lassen. Da rafften sich die Armagnaken 
7iim letzten Sturme auf. Es war 6 Uhr abends. Neue Breschen 
wurden in die Maner geschossen, furchtbar ramute das 
Geschütz unter den bei der Verteidigung der Olli Hingen zu- 
sammengedrängten Eidgenossen auf, von allen Seiten drang 
die Übermacht auf sie ein. Da dachten sie nur noch daran, 
ihr Leben so teuer als möglich zu verkaufen. Grimmigen 
Löwen gleich stflrzten sie sich auf die Feinde und stachen 
und hieben, bis der letzte „nicht besiegt, sondern vom Siegen 
ermfldet", den Todesstreich empfing. Eine Anzahl hatte sich 
indes vor dem Geschütz in den gewölbten Keller des bren- 
nenden Siechenhanses zurückgezogen. Aufgefordert, sich zu 
ergeben, erwiderten sie, man solle sie ins offene Feld hinaus- 
lassen, dort wollten sie sich ritterlich um ihr Leben wehren. 
Allein die Armagnaken hatten des Kampfes genug; sie häuften 
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Stroh nud Beisig am Eingänge auf und zündeten es an* 
Später fand man beim Wegrftnmen des Sclrattes im Keller 
die Leichen Ton 99 Erstickten. Etwa 70 andere, die sich 
am Voimittag beim Birsflbergang nicht rechtzeitig gesammelt 
hatten, waren anf einer Insel des Flosses umzingelt worden 
nnd ergaben sich jetzt; sie wurden gebunden und auf das 
Hegrehreii der Östreichischen Edelleiite niedergemacht. So 
war die kiihiic Schur fast bis auf den letzten Mann ver- 
nichtet. Aber es war eine Niederlaiare, ^lorreichei- als nianclier 
Sieg". (U)er 2200 Annagnaken und 1100 Streitrosse las:en 
tot auf dem Sclilachtfelde. Die heldenmütige Todesverachtung, 
die Ausdauer, mit welcher die 1500 Eidgenossen einen vollen 
Tag lang dem ganzen Armagnakenheer Stand gehalten, erregte 
bei Fi-ennd und Feind die höchste Bewunderung. Zunächst aber 
traf die Kunde von dem Untergang so vieler Tapferen die 
Eidgenossen wie ein Donnerschlag. Eilig zogen sie Von Fams- 
burg und Zürich ab und machten sich auf den Empfang der 
Armagnakenschwärme im eigenen Land gefiisst Allein der 
Opfertod der Helden von St Jakob war nicht vergeblich. 
Die welschen Bittw zeigten keine Lust, tiefer in dies „arge 
und wunderbare" Land einzudringen, wo sie ihre ganze Macht 
gebraucht liatten. um ein Häuflein Bauern zu vernichten. Der 
Dauphin aber dachte an die Vorteile, welche er ans einer Ver- 
bindung mit diesem tapferen Volke zielien möchte; er schloss 
mit den Eidgenossen Friede und Freundschaft und über- 
schwemmte mit seinen Raubscliaren das wehrlose Elsass, aus 
dem sie erst das folgende Jahr nach grässlichen Verheerungen 
abzogen. 

9. Treffen bei Eagaz (1446). Friede (1450). — 
Noch dauerte dagegen der Krieg gegen Zürich nnd Ostreich 
fort. Beide Teile suchten sich nach Kräften durch Überfälle 
und Streifereien heim. Um den See zu behemchen, erbauten 
Schwyz und Zflrich gi'osse Schiffe und Flösse, die mit Brust- 
wehren und Geschfltzen versehen waren, und lieferten sich 
f()rmliche Seeschlacliten, aus denen die Zürcher als Sieger 
144G hervorgingen. Dafür jagten 1100 Kidgenossen 4000 Ost- 
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reicher, welche bei Bagaz Über den Eliein gedrnngen waren, 
in die Fluten des Stromes znrück. £ndlicb, nachdem alles 
Land weit nnd breit anfis graosamste verheert war, kam es 
durch Yermittlnng deutscher Fürsten zu einem Waffenstill- 
stände. Alle Feindseligkeiten sollten aufhören und sämtliche 
Streitfragen dem Entscheide yon Schiedsgerichten anheim- 
grestellt werden. Aber es dauerte noch volle vier Jahre, 
ehe der letzte und wichtigste Urteilsspruch durch den Bei iier 
Schnltheissen Heinrich von JUibeiibcrg gefällt wurde, UDO 
dasjs Ziiiich «einen Bund mit Ostreich aiilgoben müsse. Damit 
war fiir alle Znknnft festpresetzt. dass der (Ti-ist dci- Bünde 
über dem Buchstaben stehe, dass kein Glied der Eidgenossen- 
schaft Verbindungen eingehen dürfe, welche dem Ganzen zum 
Schaden gereichen. Dagegen gaben die Eidgenossen der 
. Stadt ihr altes Gebiet zurück bis auf die im ei-steu Kriege 
eroberten Höfe nnd machten es dadurch möglich, dass anch 
in Zürich wiederum Versöhnlichkeit uud eidgenössischer Sinn 
einzog. Mit Ostreich kam ein endgültiger Ausgleich nicht 
zu Stande; dagegen wurde der 1412 abgeschlossene 50jührige 
Friede wieder erneuert 

§ 16. Neue Bünde uud neue Kämpfe mit Östreieli. 

1451—1468. 

1. Abt uud Stadt St. Gallen, sowie Schaff- 
haus cn zusrewaudtc Orte (1451 — 1454). — Der Ver- 
sucli Ostreichs, den Bund der Eidgenossen durch innere 
Zwietracht zu zerstören, war glücklich vereitelt; neu geeint, 
stärker nnd gefürchteter als je, gingen sie aus dem grossen 
Bürgerkriege hervor. Von allen Seiten bewarb mau sich 
jetzt nm ihre Ftoundschaft; aber es war nicht leicht^ Auf- 
nahme in ihren Bund zu finden, da namentlich die Länder 
jeder Erweiterung desselben abgeneigt waren. Höchstens 
entschlossen sie sich zur Aufnahme von „Zugewandte n*', 
d. bi. von Verbündeten, welche nicht auf gleichem Fusse mit 
ihnen standen, sondern, wie Appenzell, sich allerlei Be- 
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schränkiingen gefallen lassen mussten. z.B. ohne £rlanbms 
der Eidgenossen keine Kriege anzufangen, keine weiteren 
Verbindungen einzugehen n. a. m. Auch wurden dieselben 
nicht regelnULssig zu den eidgenössischen Tagsatzungen be- 
rufen und hatten auf die gemeinen Hmschaften keinen 
Anspruch. In solcher Form fanden die Gesuche des Abtes 
und d^ Stadt St Gallen, welche in ihren immer wieder 
ausbrechenden Streitigkeiten beide Rttckhalt an den Eid- 

1461 genossen snchten. Gehör. Zuerst nahmen Zürich, Luzern, 
Schwyz und Glarus den Abt in ihr „ewiges Burg- und 
Landrecht" auf. Dann schlössen aber auch samtliche Orte 

1454 ohne Uri und ünterwalden eine „ewige Freund s( hat t mit 
der Stadt und ermöglichten es ihr, sich um 7000 Gl. für 
immer von allen Ansprüchen ihres ehemaligen Gebieters los- 
zukaufen. — Im gleichen Jahr trat auch Schaffhauseu 
mit den Eidgenossen in Verhindimp:. Ehedem eine Reichs- 
stadt, war es von Kaiser Ludwig dem Baier an Ostreich 
verpfändet worden und Ostreichisch geblieben bis zur Ächtung 
. Friedrichs mit der leeren Tasche. Da hatte es sich an Kaiser 
Sigismund ergeben und von ihm mit schwerem Oelde das 
Yersprechen erkauft, dass es nie mehr vom Belebe ver&nssert 
werden sollte. So war Schaffhausen wieder eine freie 

1415 Reichsstadt geworden. Östreich liess jedoch nichts un- 
versucht, um es wieder zur Unterwerfung zu zwingen. 
Wiederholt forderte Kaiser Friedrich lU. die Stadt auf, 
ilim zu huldigen, und beständig sah sie sich von dem 
östreicliischen Adel, dessen Herrschaften sie rings umgaben, 
bedroht; selbst ein Armagnakenscliwarm erschien 1444 vor 
ihren Mauern. Aber nichts konnte die Anhänglichkeit der 
Schaffhanser an ihre junge Freiheit erschättern, und die 
Eidgenossen, in der Erkenntnis, dass sie dieses wichtige Boll- 
werk am Rheine nicht in die Hände des Erbfeindes zurückfallen 
lassen dürften, sicherten die Unabh&ngigkeit der Stadt, indem 

1454 sie dieselbe vorläufig auf 25 Jahre in ihren Bund anfhabmen. 
2. Rapperswil eidgenössisch. Eroberung des 
Thurgaus (1460). — Ein stolzes Eraftgelfthl durchströmte 
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jetzt die Kidofenossen. Für manchen von ihnen war der 
Krieg ein Bedür&is und ein Vergnügen geworden; scharen- 
weise zogen sie, wenn die Heimat ihrer Arme nicht bedurfte^ 
ins Ansiandy nm in fremder Sache ihr Blnt zn verspritzen. 
Niemand beleidigte die Eidg^ossen oder ihre FVennde un- 
gestraft. Nur zn leicht waren sie bereit, die Waffen zn 
ergreifen. Anf einem Schfltzenfest zn Eonstanz, an dem 
auch Eidgenossen teilnahmen, entstanden Streitigkeiten, 
infolge deren sich letztere beleidigt glaubten. Ein Konstanzer 
soll eine bernisclic Silbermtinze, mit der ein Luzemer bezahlen 
wollte, verächtlich als „Kuhplappart" zurückgewiesen haben. 
Zu Hanse ^eklitirten sich die Scliützen über die ihnen wider- 
fahrene Lubillj und in wenig Tairen standen 4üUü Eidgenossen 
bewaffnet im Tliurgan, um den Schimpf zu rächen. Nur . 
durch Zahlung von 5000 Gl. konnten die Konstanzer den 
unwillkommenen Besuch von sicli abwenden. Auf dem Heim- 
weg sprachen Krieger ans den Waldstatten in Bapperswil 1458 
ein und fanden daselbst gute Anfiiahme. Lfingst dachten die 
Rapperswiler, dass es für sie hesser würe, wenn sie sich 
den Eidgenossen anschlössen. Sie Hessen daher ihre Gäste 
merken, dass sie gerne die Herrschaft Ostreichs mit dem 
Schirm der Waldstätte vertauschen wttrden. Die Eidgenossen 
aber bedachten, dass Ostreich noch nie dahin hatte gebracht 
werden können, seine Ansprüche auf ihr Gebiet endgültig 
aufzugeben. In wenig Jahren war der fnnfziqrjährige Friede 
ausgelaufen, jeden Angenljiiek konnte dann der Krieg wieder 
ausbrechen, und wie gefälulich ihnen diese Burg Östreiehs 
inmitten ihrer Lande, wie schwer dieselbe zu bezwjngcn 
war, das hatten sie im letzten Kriege genugsam erfahren. 
Sie sagten daher den Rappers wilern ihren Beistand zu, und 
diese kündeten ihrer Hen^schaft den Gehorsam. Darob wurde 
Herzog Sigmund, der Sohn und Erbe Friedrichs mit der 
leeren Tasche, höchlichst erbittert; er verklagte die Eid- 
genossen bei Papst Pius IL, dei* sie mit dem Interdikt 
bedrohte, wenn sie EapperswU nicht zurückgäben. Bald 
geriet Jedoch Sigmund mit dem Papste selber in Streit, so 
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dass dieser die Bannbulle gegen die Eidgenossen zurücknahm 
und sie selber als seine „besonders geliebten Söhne** znm 
Kriege gegen Östreich aufhetzte. Ohne langes Besinnen sandten 
sie Sigmund ihre Absagebriefe und rückten in den fruchte 
1460 baren Thurgan ein, das letzte grossere Gebiet» das Öst- 
reich diesseits des Bheines besass. Frauenfeld ergab 
sich ohne Schwertstreich gegen Zusicherung seiner alt- 
hergebrachten Freiheiten und Rechte, desgleichen die Edel- 
leute und Landgemeinden. Diessenhofon, wo eine öst- 
reichische Besatzung lag, wurde durcli eine lüno:ere Belagening 
zur Übergabe genötigt. Nur Wi iite i tur , dessen Bürger- 
schaft der Herrschaft treu anhing, leistete den Geschossen 
der p]idgenossen heldenmütigen Widerstand, bis ein Waffen- 
stillstand seiner Not ein Ende machte. Sigmund schloss mit 
den Eidgenossen einen 15jährigen Frieden, während dessen 
sie im Besitz ihrer Eroberung bleiben sollten. Sie machten 
daraus eine neue gemeine Herrschaft, und ein schwei- 
zerisches Eriegslied sang: 

„DieMenhofifiii an dem Bin, „Was hat der Farstgewnnnen dran? 

T^Hert mit guoton Muren, „Znm Babst Inoft er gon klagend 

Es miioRs der Eidgenossen sin. „Er soll kein Brugg am Ein 



,,Si sind darin, mor äcblan, 



Es sölt den Adel tureu. „Sie wurd uit bestau, 

.Man Hess im nit ein Laden! 



3. W a 1 d 8 h u t e r k r i e fr ( 1468). — Kurz darauf sah 
sich Sigmund diircli (Teldverleirenheiton veranlasst, auch 
14G7 Wintertur an Zürich um 10.00(1 Gl. zu verkaufen. Es 
wurden A'ersnche g-emacht, einen ..ewigen-' Frieden zwiisclien 
ihm .und den h>idgeno.ssen zu stände zu brinjien; dieselben 
scheiterten jedoch an den unsinnigen Forderungen der Öst- 
reicher, die sogar noch auf Schwvz und Unterwaiden An- 
sprüche erhoben. Auch konnte der Ostreichische Adel den 
Gedanken nicht ertragen, dass seine ritterliche Ehre Tor dem 
FnssYolk der verachteten „Kfihmelker'' verblasst sein soUte* 
Er gefiel sich darin, die Eidgenossen zu reizen. Bilgeri 
von Hendorf« ein berüchtigter Banhritter im Kleggan, der 
den Titel eines Ostreichischen Rates trug, ßng unter nichtigen 
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Yorwänden eine Fehde mit Schaff hausen an, nahm den 
Btirgenneister der Stadt auf einer Heise gefangen nnd zwang 
ihn znr Bezahlung eines Lösegeldes, welches sein ganzes 
Yennögen aufmachte. In ähnlicher Weise yerfiihr der Adel 
im ElsaaSy der Östreichische Landvogt Türing yon Hall- 
wil an der Spitze, gegen die Reichsstadt Mülhausen, U66 
welche 1466 iu einem 25jährigen Bündnis mit Bern und 
Solothmn Schutz suchte. Die Edelleute erklärten, sie wollten 
den „Schweizerkuhstall" nicht Im Lande dulden ; sie schnitten 
der Stadt Handel und Wandel ab und zerstörten ihre 
Weinberge, Obstgärten und Saaten. Da sie wohl wussten, 
dass die Eidgenossen dem nicht ruhig zusehen würden, ver- 
sahen sie ihre Schlösser mit Bollwerken, Geschütz und Mund- 
vorrat und spotteten. .,die Kühmelker sollten nur einmal 
aus ihren Bergen in die Ebene herauskommen, da wollten 
sie den Tanz schon mit ihnen au&ehmen". Lange mfissigten 
sich die Eidgenossen. Als sie jedoch sahen, dass Sigmund 
trotz ihrer Beschwerden nichts tat, um den Übermut seines 
Adels im Zaum zu halten, griffen sie zu den Waffen nnd 
zogen mit ihren Bannern in den Sundgau. Auf dem 1468 
„Ochsenfeld", einer weiten Ebene in der Nähe MfHhansens, 
erwarteten sie in \oller Schlachtordnung den Angi'iff des 
Adels. Aber auch dieses schien den Rittern noch nicht weit 
genug. Wo die Schweizer hinkamen, wichen sie fei? zurück 
und sahen zu, wie ihre Schlöaser, Dörfer und Flecken in 
Flammen aufgingen. Hernach legten sich die Eidgenossen 
vor das feste Waldshut. Fünf Wochen belagerten und 
beschossen sie die tapfer verteidigte Stadt; schon drängten 
die Bemer nnd Solothurner zum Sturme; da suchte Sigmund 
durch Geldanerhietungen den Frieden zu erkaufen. Umsonst 
erklärten die Hauptleute der Bemer, sie seien ausgezogen, 
nicht um Geld, sondern um Städte und Schlösser' zu gewinnen. 
Bern musste sich der Mehrheit fügen, welche der Belagerung 
müde war, und ein Friede wurde geschlossen, laut welchem 
Sigmund yei*8prach, dafBr zu sorgen, dass Mülhausen und 
Schaffhauseu foi-tan in Ruhe gelassen würden. Auch musste 
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er den Eidgenossen eine Kriegsentschädigang von 10,000 Gl. 
entrichten nnd versprechen, ihnen für den Fall, dass diese 
Schnld bis Johanni nächsten Jahres nicht bezahlt sein sollte, 
Waldshnt samt dem Ostreiehisch^ Amt Schwarzwald fOr 
immer zu flbeilassen. 

§ 17. Die Bargonderkriege. 1474—1477. 

1. Sigmund uudKarl der Kühne (1469). — Kaiser 
Friedrich III. erklärte zwar als Haupt des Hauses Ostreich 
den Waidsliuter Frieden für ungültig. Er Hess sogar durch 
die kaiserlichen Gerichte die Kidorenossen wegen Landiriedcns- 
bruch in Acht und Aberacht erklären und forderte die Fürsten. 
Herren nnd Städte des Reiches auf, sie an allen Ecken und 
Enden anzugreifen. Aber niemand zeigte Lust^ mit dem 
wehrhaften Alpenvolk anzubinden. Sigmund, ausser stände, 
die Terschriehenen 10,000 GL anfkutreiben, wandte sich an 
Herzog Karl den Kühnen von Bnrgnnd, den reichsten 
nnd glänzendsten Fürsten der Zeil Obwohl der Form nach 
nur ein Vasall des Königs von Frankreich und des Kaisers, 
war er im Grunde mächtiger^ als beide. Seinen Titel trug 
er von seinem Stammland, dem Herzogtum Bnrgnnd (Bonr- 
gogne) in Frankreich; ausserdem besass er aber die damals 
noch zum deutschen Reiche gehörige F r e i g r a f s c ii n f t und 
die ausgedehnten mit den blühendsten Städten übersäten 
Niederlande. Aus diesen fruchtbaren, dichtbevßlkerten 
Provinzen zog er Steuern nach HeliebfMi und unteriiieit damit 
ein prächtiges Heer, mit welchem er zugleich seine Unter- 
tanen m Furcht erhielt und der Schrecken seiner Nachbarn 
wurde. Die hochfliegendsten Pläne gingen durch seinen Kopf. 
Während er mit der einen Hand Frankreich unter seine Herr- 
schaftzubringen trachtete, strebte er mit der anderen nach 
der Kiüserkrone und wollte zum Beginne seine Länder zu 
einem selbständigen Königreich zwischen Frankreidi nnd 
Deutschland erheben. Diesem Fürsten machte Sigmund das 
Anerbieten, er wolle ihm g^en ein Darlehen von 50,000 Gl. 
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dfts Elsa SS mit Breisach, die vier Waldstädte am Bhein^) 
und den Sehvarzwald zu Pfände lassen, wenn er flun 
gegen die Schweizer bektehe. Nun hatte zwar !Karl der 
Knhne kurz yorher mit Bern nnd Zflrich einen Freund- 
schaftsvertrag geschlossen und versprochen^ ihren Feinden 
keinerlei Yorsdinb zu leisten. Dennoch gab er nicht bloss 
Sigmund die verlangte Summe und nahm dafür die ver- 
pfändeten G^ebiete in Kmpfang, sondern er schloss auch ein 
Bündnis mit ihm, worin er ihn wider jedermann und ..ins- 
besondere wider die Schweizer" in seinen Schutz nahm. 
Diese empfanden das Bündnis Karls mit ihrem Erbfeind als 
einen Bruch der Freundschalt; sie betrachteten fortan den 
Herzog von Burgund als ihren ge&hriichsten, weil mächtig- 
sten Feind. Freilich Hess Karl, um sie nicht seinem Tod- 
feinde, Ludwig XL Ton Frankreich, in die Arme zu 
treiben, ihnen wiederholt yersichem, sie hätten nichts yon 
ihm zu furchten, so lange sie östreich in Buhe liessen. Wie 
sollten sie aber seinen Worten trauen, da der Vogt» welchen 
er über die verpföndeten Länder setzte, Peter von Hagen- 
bach, bei jeder Gelegenheit die feindseligste Gresinnung gegen 
sie an den Tag legte ? Dieser beleidigte sie durch Wort und 
Tat; er bedrängte ihre Bundesstadt Mülhausen und rühmte 
sich, er wolle sie aus einem Scliweizerkuhstall in einen bur- 
gundischen EnsriiLr;irten vorwaudeln. Er nahm ihre erbittert- 
sten FiMTide. wir dt 11 Bilgeri von Heudorf, als „Räte und 
Diener" des Herzogs in seinen Schirm und sah ihnen die 
frechsten Gewalttaten nach. Als die Eidgenossen den Hagen- 
bach bei seinem Herrn verklagten, liess ihnen Karl erwidern: 
,»Derselbe tue seines Wissens nur, was recht und billig sei; 
er wolle keinen LandTogt» der seinen Nachbarn zu lieb 
handle, sondern einen, der tue, was ihm gefitllig sei.** Sie 
machten sich deshalb darauf gefiasst, ihre. Freiheit jeden 
Augenblick gegen die yereinte Macht Östreichs und Burgunds 
yerteidigen zu müssen. Denn immer fester und enger schien 

So nannte man die Städte Waldshut, Laufenburg, Säckiugen und 
Bheinfelden. 
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die Freundschaft zwischen den beiden Fürstonhänsem zu 
werden* Durch die VermitUnng Signnunds war Karl der 
Kühne in Unterhandlungen mit Kaiser Friedrich ni. ge- 
treten. Er vmprach, die Hand seiner Tochter und Erbin 
Maria dem Sohne des Kaisers, Maximilian, zu geben 
und die Schweizer wieder dem Haus Ostreich untertänig zn 
lUciclien. Dafür sollte iliii I ru di icli aber zum K u in ge krönen 
und ihm die Eegieriin^ über alle Reichshinde links vom 
Kheine überlassen. ^dm\ hielten der Kaiser und der Herzog 
1473 eine glänzende Zusammenkunft in Trier, wo die Krönung 
des letzteren vor sich gehen sollte : Krone, Szepter. Tron 
und Königsmantel, alles war dazu bereit. Da erhoben sich 
unerwartete Schwierigkeitem So herzlich die beiden Fürsten 
sich begrüssten, im Grunde traute keiner dem anderen, da 
sie sich nach der Sitte der GrooBen jener Zeit gegenseitig 
belogen und betrogen. Der Kaiser glaubte zu bemerken, 
dass es dem Burgunder mit der Verlobung seiner Tochter 
nicht ernst sei. Deshalb verliess er in der Nacht vor dem 
angesetzten KrOnungstag fluchtfthnlich die Stadt» und die 
Freundschaft der beiden Herrscher machte wenigstens vorüber- 
gehend feindseligen Gefühlen Platz. 

2. Ewige Richtung mit Ö streich. Antibur;?uu- 
dische Vereinisrung. Bündnis mit Ludwig XI. 
von Frankreich (1474). — Inzwischen hatte es Karl treff- 
lich verstanden, sicli allerorten Feinde zu erwecken. Zu 
Ludwig XL und den Eidgenossen geseilten sich die freien 
Städte am Rhein. Basel. Kolmar, Schlettstadt und 
Strassburg, welche sich durch den rohen Übermut Hagen- 
bachs so bedroht fühlten, dass sie ein Schutz- und Ti-utz- 
bündnis gegen Burgund unter sich schlössen. Der grünmigste 
Hass gegen den bnrgnndischen Vogt und seinen Herrn regte 
sich indes in den dstreiehischen Pfandlanden selber. Karl 
hatte versprochen, sie ihren alten Rechten und Freiheiten 
gemäss zu regieren. Nun trat Hagenbach diese Rechte mit 
Füssen ; er erhob willkürlich neue Steuern und Zölle und 
strafte jeden Widerstand mit blutiger Härte. Niemand fühlte 
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sich YOr seinen Erpressungen und G-ewalttaten^ vor der 
wüsten Boheit seiner welschen Söldner sicher, und jederaiann 
sehnte sich nach der mildem Herrschaft Ostreichs zurück. 
Diese Stimmung seiner alten Untertanen blieb auch auf Herzog 
Sigmund nicht ohne Wirkung, zumal er sich in den Erwar- 
timg:eu, die er auf Karl den Kühnen gesetzt hatte, getäuscht 
sah. El hatte gehotit, seine sofortige Hülfe zur Vernichtung 
der verhassten Schweizer zu ^ewimien. Aber auf all sein 
Drängen und Bitten <ral) ihm Karl nur schöne Worte. Er 
merkte. <]ass es diesem eigentlich nur um den lU^sitz der 
Pfandlaude zu tun ofcwrsen war und dass er die Eidgenossen 
erst dann bekriegen werde, wenn es sein eigener Vorteil zu 
erheischen schien. Die schönen Besitzungen, die er Karl um 
einen Spottpreis hingegeben hatte, fingen ihn daher an zu 
reuen, und sein ganzes Dichten und Trachten ging mehr und 
mehr darauf, diese wieder zurückzuerhalten. So waren Sig- 
mund, seine alten Untertanen, die elsässischen Beichsstädte 
und die Eidgenossen vom gleichen Wunsche beseelt, den 
übermütigen Burgunder wieder ans ihrer Nachbarschaft zu 
Verdi uDgen ; es bedurfte nur eines o(>schickten Unterhäudlers, 
um all diese Feinde Karls zu gemeinsamem Handeln zu ver- 
einen. Dieser fand sich in Ludwig XI. von Krankreich, 
einem Meister der Staatskunst. Zu spät merkte Karl die 
(Tefalir und anerbot Jetzt Sigmund seine Hülfe zum Krieg 
gegen die SchAveizer. Den unablässigen Bemüliungen des 
französischen Königs und seiner Gesandten ^relang es, den 
zweihundertjährigen Hass zwischen Ostreich und den Eid- 
genossen zu überwinden, die noch eben so feindlichen Mächte 
mit einander auszusöhnen und eine „ewige Richtung*' 1474 
zwischen ihnen zu stände zu bringen. Sigmund verzichtete 
ftlr sich und seine £rben endgültig auf alles, wajs die Eid- 
genossen im Laufe der Jahrhunderte seinem Hause entrissen 
hatten, während diese versprachen, ihr Gebiet von nun an 
nicht mehr auf Kosten Ostreichs auszudehnen. Zugleich ver- 
einten sicli die Kidgenossou, die Keichsstädte im Elsass, die 
Bischöfe von Strassburg und Basel und Herzog Sigmund zu 
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einem grossen Bunde, vm Karl die Pfandlande wiedei' zu 
entreissen. Ludwig XI. ruhte nicht, bis die Eidgenossen 
1474 auch mit ihm selber ein Bündnis eingingen, worin sie ihm 
versprachen, in seinen Erlegen nnd Fehden, so oft er es 
verlange, 6000 Söldner zugehen zu lassen, während er sich 
verpflichtete, sie bei einem allfälUgen Kriege gegen Burgund 
mit Mannschaft oder Geld zn unterstützen und jedem Ort, 
so lange er lebe, 2000 Goldfranken auszurichten. Ausserdem 
bedachte der König die einflussreichsten schweizerischen 
Staatsmänner mit heimlichen Geschenken und Jahr^^eldern, 
um sie m sich zu fesseln. So war das erste jener verhäng- 
nisvollen Bündnisse geschlossen, in denen die Kidg-enossen 
um schnödes Geld von Ötaatswegen ihr Blut an iremde 
Monarchen verkauften. 

3. Schlacht bei H6ricourt (1474). — Nirgends 
herrschte grössere Freude über die ewige Kichtnng zwischen 
östreich und den Eidgenossen, als in den Pfandlanden. So 
froh war man des Friedens und des Bandes, sagt ein Dichter, 
dass mancher vor Freuden weinte. Die elsässischen Beichs* 
Städte schössen alsbald Sigmund das znr Auslösung der P£uid- 
lande nötige Geld vor und dieser liess dem Herzog von Bur^ 
gnnd melden, er möge dasselbe zu Basel in Empfang nehmen 
und ihm aeine Länder zurückstellen. Als Karl das Geld ruhig 
in Basel liegen liess und sein Vogt Miene machte, sich mit 
Gewalt im Elsass zu behaupten, brach daselbst der Volks- 
aufstand aus. Hagenbach wurde zu Breis ach von den 
Bürgern gefangen gesetzt und seine welschen Söldner ver- 
trieben. Ohne Schwertstreich nahm Sigmund jetzt von 
seinem Gebiete wieder Besitz. Ein ausserordentliches Gericht 
sprach in Anwesenheit eidgenössischer Gesandter über den 
gefangenen Hagenhach das Todesurteil aus, und das Haupt 
des Unglücklichen fiel noch am gleichen Abend bei Faekel- 
schein, eine blutige EriegserklSrung an Karl den Kühnen. 
Dieser begnügte sich jedoch einstweilen mit der Absendung 
von Baubsdiaren, die das Elsass mit schrecklichen Ver^ 
Wüstungen heimsuchten. Er hatte sich nämlich in den Kopf 
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gesetzt, anderwärts Erobenmgen zn machen. Von einem köl- 
nischen Erzbischof angerufen, der am seiner schlechten Be* 
giemng willen entsetzt worden war, brach er mit gewaltiger 
Heeresmacht im kdlnisehen Gebiete ein und belagerte die 
Stadt Nenss am Niederrhein» Ganz Deutschland geriet in 
Schrecken, Fürsten und Städte rfisteten, um das Beich gegen 
den befürchteten Burgunder zu verteidigen. Auf die Mahnungen 
des Kaisers und ihrer Verbündeten griffen jetzt auch die 
Eidgenossen zu den Waffen, und Bern sandte in ihrem Auf- 
trag an Kcirl den Absairebrief. „0 Beni, Bern!" rief dieser 
aus, als er das Schreiben im Lager vor Neuss empfing; er 
mochte ahnen, dass ihm von dieser Seite grössere Gefahren 
drohten, als von irgend einer anderen. Die Eidgenossen und 
ihre Verbündeten trafen, 18,000 Mann stark, vor dem festen 
Städtchen H^riconrt in der Freigra&chait zusammen und 1474 
belagerten dasselbe. Jeder Hass, jede Eifersucht schien zwi- 
schen den Östreichem und Schweizern ausgetilgt. Alle Ver- 
bündeten nahmen den letzteren zu Ehren das weisse Kreuz 
als Feldzeichen an, und der Östreicher Veit Weber von 
Freiburg i./B., ein Krieger und Dichter zugleich, sang im 
Liede : 



„Ihr werten Eidgenos^eu fr am, 



„Ich liSr hl Lftnien nm und um, 
^Daüs man sich euer freuet; 

„Und wenn ihr wellen tnnn das host, 
^So achtet nietnaii fröiiuler (ieat, 
-Damit man uns bier trüuet. 



„Denn ihr sind aller Maunheit voll, 



„Ich weim nit eners Glichen. 

„Das Lob von euch ich singen aoU, 
„In keiner Not ir wichen, 
^Ale ir gar oft and yiel bewähret 

hande, 

„Damit ihr ener Lande 

„Hand gemachet also wit 
„Und noch tnond allezit!** 

Vor H^ricourt massen sich die Eidgenossen zum erstenmal 
mit den kriegsgeflbten SOldnerschaien Burgunds. Ein Heer 
von 12^000 Mann zn Boss und zu Fuss nahte zum Entsatz 
der Veste herbeL Aber wie erstaunten die burgundischen 
Bitter, «ds die schweizerischen Fussknechte ungescheut mit 
ihren Spiessen und Halbarten auf sie losrannten ; nach kurzem, 
aber mörderischem Kampfe wandte sich das ganze Burgunder- 
heer vor dem Ungestüm der Schweizer in die Flacht. HM- 

9 
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coitrt ergab sich, und mit reicher Beute kehrten die Sieger 
beim anbrechenden Winter nach Hause. 

4. Eroberung der Waadt und des Unterwallis 
(1475). — Im folgenden Jahre machten die Verbündeten, 
unter denen sich besonders die Bern er durch besonderen 
Bifer auszeichneten, wiederholt kfihne Streifzfige über den 
Jura. ei*störmten Burgen, verbrannten Städte und raubten 
nach der rohen Kriegsweise der Zeit. Auch eroberten die 
Bemer und Freiburger die Städte und HeiTschafteu Grand- 
son, Orbe und Echallens in der Waadt. welche burgiui- 
dische Grosse von Savoyen zu Lehen truo:en. Bald ging 
Bern noch weiter. Das Haus S a v n y e n hatte sich aus Furcht 
vor Frankreich aufs engste an Karl den Kühnen angeschlossen. 
Aber es war auch von Alters her befreundet und verbündet 
mit Bern. Trotzdem gestattete Savoyen fortwährend zahl- 
reichen Soldtruppen, welche Karl der Kühne in Italien an- 
werben liess, den Duitihzug über den Grossen St. Bernhard, 
durch das Unterwallis und die Waadt. Savoyische Prinzen 
und Edelleute traten als Heerführer in burgnndische Dienste. 
Offen nahmen Adel und Bürger im Waadtlande gegen die 
Eidgenossen Partei; man sperrte den bemisehen Besatzungen 
in den eroberten Schlössen! die Zufuhr und reizte sie aut 
mancherlei Weise. Vergebens waren die Beschwerden der 
Beruer ; vergebens suchten die F r e i b u r g e r zwischen ihrer 
jetzigen Herrschaft und ihren alten Bundesgenossen zu ver- 
mitteln. Freiburtr hatte sich nämlich nach dem alten 
Zürichkrieg von Ostreich, von dem es wohl immerwährende 
Verwickelungen mit den Eidgenossen, aber keinerlei Schirm 
und Hülfe erwaiten konnte, losgesagt und sich an Savoyen 
angeschlossen. Zugleich aber hatte es auch seinen ewigen 
Bund mit Bern erneuert und entschloss sich jetzt, als es 
zum Bruche mit Savoyen kam, lieber mit der Schwester- 
stadt zu Felde zu ziehen. Bemer und Freiburger rückten 
daher vereint in das Waadtland ein. Murten und 
Payerne ergaben sich freiwUlig. Die Städte und Schlüsser, 
welche diesem Beispiel nicht folgten^ erlagen der unwider- 
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stehlichen Tapferkeit der Berner und ihrer Verbündeten. Kein 
Tnrm war ümen zu hoch, keine Maner zn fest, dass sie die- 
selbe nicht mit stünnender Hand genommen hätten. Wehe 

aber den Besatzuno:en und Bürgerschaften, die es bis zu diesem 
Äussersten kommen Hessen; erbarmungslos wurden sie von 
den erriinmigen Siegern dem furchtbaren Kriegsrecht jener 
Zeit( n o;eopfert. Als die Ziizfiw der übrigen Eidgenossen 
anlangten, w^n-en schon 16 Städte imd 43 Schlösser gewonnen. 
Zum erstenmal wehten jetzt die eidgenössischen Banner an 
den Gestaden des T;cman. Ein savoylschpF; Hper, das sich bei 
Morges gesammelt hatte, stob, ohne den Feind gesehen zn 
haben, auf die blosse Nachricht von seinem Herannahen ans- 
einander, und die Bischofsstädte Lausanne und Grenf, 
welche ebenfalls feindselige Gesinnungen gegen die Eidge- 
nossen an den Tag gelegt hatten, beeilten sich, den Besuch 
der wilden Gäste durch Versprechung grosser Geldsununen 
abzuwenden. Gleichzeitig waren auch die Oberwalliser. 
nachdem sie zuvor mit ihren einstigen Gegneiii, den Bernem, 
ein ewiges Bündnis geschlossen, ins Feld gerückt und eroberten 
das Unter Wallis, wo sie der savoyisclien Herrschaft für U75 
immer ein Ende machten. 

5. Grandson (2. März 14-70). Inzwischen hatte die 
Stadt Neuss zehn Monate lang heldenmütig den Geschützen 
Karls getrotzt und 56 Stürme abgeschlagen, bis endlich Kaiser 
Friedrich III. mit dem mühsam gesammelten Reichsheer 
zu ihrem Entsätze erschien. Statt sich jedoch mit dem 
Herzog in eine Schlacht einzulassen, wie ganz Deutschland 
erwartete, schloss er mit ihm einen schmählichen Fdeden, in 
welchem er die Schweizer, trotzdem er sie selber zum Kampfe 
gegen Burgund angefordert hatte, ja sogar seinen eigenen 
Vetter Sigmund der Bache Karls prdsgab. Der Lohn für 
diesen Verrat war die bnrgundlsche Erbtochter, welche 
nun endgültig mit dem Sohne des Kaisers, mit Maximilian, 
verlobt wurde. Nicht besser, als der Kaiser, handelte 
Ludwig XI. von Frankreich. Auch dieser ging mit dem 
Herzog einen mehqähiigen Waffenstillstand ein, in welchem 
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den Eidgenossen znm Scheine der Beitritt vorbehalten war, 
aber nur nnter der Bedingung, dass sie ihre Verbündeten, 
Sigmund und die Städte im Elsass, im Stiehe liessen. Eine 
solche Treulosigkeit; wie sie unter den Fflrsten gebrftuchlich 

war, hielten sie für unvereinbar mit ihrer Ehre und erklärten,, 
dass sie ohne Einschluss ihrer Verbündeten von keinem 
Frieden etwas wissen wollten. So hatte Karl völlig freie 
Hand gegen sie. Kachedürstend fahrte er seine Scharen gen 
Süden. Im Vorbi ik^eht ii liemächtig-te er sich noch Loth- 
rinfrens, das er dem jugendlichen Herzog Ren^ entriss. 
Dann brach er mit einem stattlichen Heer, welches dm'ck 
saToyische Hülfstruppen zuletzt auf 20,000 Mann anschwoll, 
anfangs Februar 1476 über die Jurapässe herein. Ausser 
dem Qeschfitz, dem zahlreichsten und schönsten in Europa, 
folgte dem Heer ein ungeheurer Tross von Gepäckwagen, 
Wirten, Krämern und Weibern. So erschien Karl am Südende 
des Nenenburgersees Tor der Veste Grandson, welche von 
Bemem nnd Freibnrgera besetzt war, und schlug auf den 
Anhohen vor derselben sein Lager auf Dieses glich einer 
förmlichen Stadt. Die Hütten nnd Zelte bildeten regelmässige 
lange Gassen. In der Mitte stand ein prächtig geschmücktes 
tragbares Haus, m welchem der Herzog wohnte, und die 
kostbaren Gezelte seines Gefolges. In einer Unmasse von 
Krambuden nnd Wirtscliaften wnrde alles feilgeboten, was 
der Bequemlichkeit oder Üppigkeit der Soldaten dienen 
konnte. Bald sah sich die kleine Besatzung im Schloss zu 
Grandson völlig abgeschnitten. Anfänglich welirte sie sich 
mutig. Aber die Mauern vnrden zerschossen, Hungersnot 
trat ein nnd noch zeigte sich keine Hülfe. Da nahte sich ein 
burgundischer Edelmann der Schlossmauer und rief der 
Hannschaft zu, sie solle sich keine Hoffiiung auf Entsatz 
machen; schon sei Freiburg g#ftkllen,*6em angegriffen nnd 
die Eidgenossen völlig entzweit; dennoch wolle ihnen der 
Herzog, gerfthrt über ihre Tapferkeit, freien Abzug gestatten. 
Durch solche Vorspiegelungen getäuscht, öffnete die Besatzung 
die Tore. Kaum hatte sie jedoch das Schloss verlassen, so- 
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wnrdeiL alle auf Befehl des Herzogs ergriffen und, 412 an 

der Zahl» teils an Bäumen au^ehftngt, teils im See ertränkt 

Hätten die Unglücklichen noch wenige Tage ansgeharrty so 

wäre ihnen die ersehnte Rettung zu teil geworden. Schon 

war das bemische Banner zu ihrem Entsätze anf Neuenbürg 

gerückt. Schlag auf Schlag trafen hier die HttlfsvOlker der 

Eidgenossen ein, und auch von Basel und Strassburg kam 

Zuzug, so dass ein Heer von 18,000 Streitern beisammen 

war. Früh mor^ifens am 2. März setzte sich dasselbe dem 2. März 

1476 

See entlang in Marsch. Etwa zwei Stunden nordwärts von 
Orandsoii tritt das Juragebirge hart an den See und bildet 
einen Engpass, welchen ein von den Burgundern besetztes 
SchlosSy Vauxmarcus, versperrte. Ohne sich dadurch auf- 
halten zu lassen, zogen die vorauseilenden Bern er und 
Schwyzrer unter der Führung des Schultheissen Niki aus 
von Scharuachthal und des kriegserfahrenen Bitters Hans 
Ton Hallwil durch Wald, Gebüsch und Schnee über den 
Berg. Plötzlich erblickten sie unten in der Ebene gegen 
Orandson hin das ganze Burgundorheer im Annuursch; denn 
auch Karl war ans seinem Lager aufgebrochen, fh»hlockend, 
diese „Bauern" auf einen Schlag vertilgen zu können. Ohne 
der übrigen Eidgenossen zu warten, stieg die Vorhut kampt- 
begierig den Abhang hinunter. Nach der Väter Sitte fielen 
die Eidgenossen angesichts des Feindes, der ob dem un- 
gewohnten Anblick in lautes Hohngelächter ausbrach. 7A\m 
Gebet auf die Kuiee. Dann erwarteten sie, in ein dicht 
geschlossenes Viereck geschart, den Rücken an den Berg 
gelehnt, die Banner in der Mitte, die ansprengenden Ge- 
schwader der feindlichen Lanzenreiter. Furchtbar war der 
Ansturm ; aber an den vorgehaltenen Spiessen der Schweizer 
pi-allte derselbe wirkungslos ab. Auch das Spielen des Qe- 
Schützes und der Pfeilhagel der burgundischen Bogner yer- 
mochten ihre Ordnung nicht zu erschüttern. Da gab Karl 
den Seinigen den Befehl, sich etwas zurückzuziehen; er 
wollte die Schweizer tiefer in die Ebene herunter locken, 
um sie zu umzingeln und zu erdrücken. Allein die hintereu 
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Treffen des burgundischen Heeres hielten das Znrttckweiehen 
der yorderai för ein Zeichen der Niederlage and begannen 
za fliehen. In diesem Angenbliek erglänzten die Höhen im 
Sonnenschein von nenen Waffen nnd Bannern. Mit gepresster 
Brust fragte Karl einen Nenenbnrger Herrn in seiner Um- 
gebang, oh das anch noch Schweizer seien. Es war die 
Hauptmacht der Eidgenossen, die erst jetzt anf dem Sehlacht- 
felde anlangte ; immer neue Scliaren tauchten aus Busch und 
Wald hervor; betäubend war das Kriegsgeschiei, das Gellen 
des Uristiers und der Harsthrirner von Luzeni. Grausen und 
Entsetzen erfasste die Burgunder ; Alles warf sich unter dem 
"Rufe: „Kette sich, wer kaunl" in die Flucht. Umsonst 
sprengte Karl hierliin, dorthin, umsonst hieb er auf die 
Flüchtigen ein; er vermochte die aufgelösten Massen nicht 
mehr zum Stehen zu bringen. Nicht einmal an Behauptung 
des festen Lagers war mehr zu denken. Noch einen letzten 
Blick warf der Herzog anf die SehUtze^ die dasselbe barg; 
dann sprengte er mit fonf Gef&hrten dem nächsten Jnra- 
passe zn. Da es den Eidgenossen zu wirksamer Terfolgang 
an Beiterei gebrach, war die Zahl der erschlagenen Feinde 
verhältnismässig gering. Desto grosser war die Beute; 
600 Banner und Fahnlein, 420 grössere und kleinere Ge- 
schütze, 1500 Heerwageu. das Lager mit all der Pracht, die 
Karl mit sich führte, um auch im Feld den Glajiz seines 
Hauses zu entfalten, fielen in die Hände der Sieger. Die 
kostbar eingefassten Keliquien seiner l < ldkapelle, mehrere 
weltberühmte Diamanten, von denen einer später in die 
Krone des Papstes gelangte, sein Prachtschwert, sein goldenes 
Siegel, sein Silbergeschirr wai'en aliein schon ein Schatz, der 
in den Augen der Zeitgenossen einen unermesslichen Wert 
darstellte. 

6. Murten (22. Juni U76). — Aber ob dieser Beute 
vergassen die Eidgenossen ihren Feind. Umsonst mahnte 
Bern» man solle Karl keine Zeit lassen, sein Heer, das nur 
versprengt, nicht yernichtet sei, neu zu sammeln. Jedermann 
zog nach Hause, um die erbeuteten Schätze in Sicherheit zu 
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briDgeiL Dank dieser Sorglosigkeit erschien Karl schon nach 
wenig Tagen wieder in der Waadt und arbeitete in Lausanne 
mit fieberhaftem Eifer an der Neubildung seines Heeres. Zum 
Glftck für die Eidgenossen wachte Bern. Es legte Besatzun- 
gen in alle wichtigen Posten und sorgte fttr ihre Verprovian- 
tiniDg; OS sandte Kundschafter aus, setzte seine Yerbttndeten 
in Kenntnis von allem, was voi>ring, und bewog: die Kid- 
genossen, das zuiinehst bedrohte Freiburg durch eine Be- 
satzung von 1000 Mann unter dem Zürcher Hans Weid- 
mann zu verstärken. Ende Mai setzte sidi Karl der Kühne 
mit einem wohlgerüsteten FTeere von 2r).U00 iMann, das sich 
noch durch beständigen Zuzug vermehrte, in Bewegung, Hess 
aber Freiburg rechts liegen, und wandte sich gegen Murten, 
um nach der Einnahme dieses Städtchens auf Bern loszurücken. 
Allein die Berner hatten Murten als ihre Vormauer nach 
Krftften in Verteidigungsznstand gesetzt und eine Besatzung 
von 2000 Mann unter dem Befehl des Altschultheissen 
Adrian von Bubenberg hineingelegt. Dieser treffliche 
Mann aus dem edlen Geschlechte, das Bern schon zehn 
Schultheissen gegeben, hatte in seiner Jugend am burgun- 
dischen Hofe ritterliche Sitte gelenit und war mit dem Herzog 
persönlich befreundet. So lange als irgend möglich hatte er 
daher den Bruch der Eidgenossen mit Burgund zu verluiKicrn 
gesucht und war deshalb durch die franziisische Partei «ogar 
vom Rate au^>geschlo^sen worden. Als er aber gebeten wurde, 
den Posten eines Hauptmanns in Murten zu übernehmen, da 
unterzog er sich ohne Groll der schwierigen Aufgabe. Buben- 
berg kannte keine andere Rücksicht, als die auf sein Vater- 
land. Als ihn Karl zur Übergabe Murtens auffordern Hess, 
schlug er dieselbe ab und fugte hinzu, dem Wortbrüchigen 
yor Grandson werde vor Murten kein Glaube geschenkt. 
Alsbald begann die Belagming, und £arl Hess nichts un- 
yersucht. um bald zum Ziele zu kommen. Allein Bubenberg 
wusste seine Mannschaft mit derselben Entschlossenheit zu 
erfüllen, die ihn beseelte. Tag und Nacht spielte das feind- 
liche Geschütz; aber die Belagerten erwiderten dasselbe nach 
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Krftften. War ein Tnrm oder ein Mauerstück in Trümmer ge* 
schössen, hatten sie dahinter in aller Stille schon wieder 
ein nenes Bollwerk errichtet. Sturm auf Stnrm erfolgte, aber 
immer wnrden dieselben von den Wackem abgeschlagen. 
Des Nachts schlichen sich Boten mitten durch die feindlichen 
Wachtschiffe fiber den See, dnrch welche Babenberg seinen 
Mitbürgern sagen liess. sie sollten den Entsatz nicht unter- 
nehmen, bevor sich die Kidgenossen mit ihnen vereinigt 
hätten. ,,So lan^e sich (nne Ader in uns regt," schrieb er 
nacli Bern, „werden wir uii.s li.iUen". Die Not Miirtens und 
ein Vorsuch Karls, sich durch einen plötzliclif n i'berfall der 
Brücken bei Laupen und Gümminen zu bemächtigen, hatten 
endlich die Eidgenossen aus ihrer Untätigkeit aufgeschi'eckt. 
Durch Berg und Tal ergin? der Landsturm. Von allen 
Seiten her strömten die Hül&vöiker nach Gümminen. wohin 
die Bemer ausgezogen waren, am den Ihrigen in Murten 
näher zn sein. Willkommen waren anch 1800 Berittene, 
welche der Städtebund im Elsass und Herzog Sigmund 
als Bnndeshfllfe sandten, sowie Herzog Ren ^ von Lothringen, 
der mit 200 Rittern erschien, um im gememsamen Kampfe 
gegen den Räuber seines Fürstentums Waffenfreundschaft 
mit den Eidgenossen zu schlirssen. Die Zliicher waren etwas 
verspätet aufgebrochen. Dafür standen sie schon am Abend 
des dritten Tao:es in Bern, wo sie der zu ihrem Hauptmann 
ernannte Hans Wald mann emphug". und nach kurzem 
Aufenthalt zo^^eu sie weiter in dunkler Kegennacht auf 
Schlechtenwegen, bis sie bei Tagesanbruch zur allgemeinen 
Freude im eidgenössischen Lager, das inzwischen noch näher 
an Murten, nach dem Dorfe Ulmitz verlegt worden war, an- 
22. Juni langten. Es war der 22. Juni, ein Samstag. Sofort trafen 
1^76 Hauptlente die Anordnungen zur Schlacht. Der in Ost- 
reichischen Diensten stehende Bitter Wilhelm Herter 
wurde zum obersten Hauptmann und Heerordner ernannt. 
Derselbe teilte die gesamte Streitmacht, welche der buigun- 
dischen an Zahl ungeföhr gleichkam, in drei Haufen. Die 
Vorhut befehligte Hans von Hallwil, den Qewalthaufen 
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Hans Waldmann, die Naclihnt Kaspar von Herten- 
stein, der Schnltheiss Ton Lnzem. Noch stellten die frem- 
den Edeln die Geduld der Mannsehaft anf die Probe, indem 
sie bervonagende Führer der Eidgenossen, me Waldmann, 
Hertenstein nnd andere yerdiente Krieger, aneh den Herzog 
Ren6 im Walde zu Rittern schlugen. So verging der Vor- 
mittag, ohne dass Karl der Kühne eine Aliiiung von dem 
hatte, was im eidjrenftssischen Laofer vorLniig. Tags zuvor 
hatte er die Eidf>eiiüsseu auf der Hociiebene östlich von 
Murten iu voller Schlachtordnung en^'artet. Als sie nicht 
kamen, war er am Abend mit wenig Begleitern an ihr I^ager 
herangeritten und hatte sich nach dem, was er da gesehen, 
in den Kopf gesetzt, sie seien viel za wenig zahlreich, um 
einen Angriff zu wagen. Deshalb liess er, hartnäckig jeden 
Bat Terschmähend, am Samstag morgen nnr seine Vorbnt 
als Feldwache unter den Waffen stehen, wiUirend dei* grOsste 
Teil seiner Trappen in den Quartieren ansiTihte. Er dachte 
nm so weniger an eine Schlacht, als der Regen den ganzen 
Morgen in StrOmen fiel. Plötzlich, gegen Mittag, durchbrach 
die Sonne das Gewölk. Im gleichen Augenblick sahen die 
überraschten Burgunder die Vorhut und ljal(i aucli den Gewalt- 
haufen der Eidgenossen aus dem (tcIioI/c hervortreten und 
zum Gebete niederkiiieu. Die (Tosrliiitze donnerten und 
Trouipeteiiücs ( hmetter rief die Burgunder zur Sammlung. 
Allein die Eidgenossen liesscn ihnen dazu keine Zeit. Karl 
hatte zwar vorsichtig sein Lager nach dei Seite hin, wo 
der Angriff zu erwarten stand, befestigt, indem er einen 
Grttnhag, der sich über die Wiesen hinzog, durch Baum- 
stämme nnd Palissaden in einen Verhau umgewandelt nnd 
zahlreiches Geschütz dahinter angepflanzt hatte. An diesem 
GrOnhag und den hageldicht fallenden Geschossen der Bur- 
gunder brach sich der erste Anlauf der Eidgenossen. Da 
ffthrte der Landammann Dietrich in der Halden you 
Schwyz eine Abteilung der Vorhut um einen Hügel herum 
dem Feinde in die Seite. Jetzt gelang es auch dem Gewalt- 
haufen, den Grünhag zu durchbrechen. Mit unwiderstehlicher 
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Gewalt drängte das schweizerische Fussvoik mit seinen 
Spiessen die anrückenden burgundischen Reit er scharen und 
Bogenschfltzen znrilck nnd trieb sie in die Flucht. Der 
Herzog selber hatte yOllig den Kopf verloren nnd dachte nnr 
noch an Bettung seines Lebens. In völliger Auflösung 
walzten sich die Burgunder durch das Lager, g^agt von den 
grimmigen Siegern, die keine Gefangenen machten und nur 
die Frauen verschonten. Tausende warfen sich in ihrer Ver- 
zweiflung in den See, um in den Wellen ihr Grab zu finden. 
Bis über Avenches hinaus ging die Verfolgung, da es den 
Eidgenossen diesmal an Reiterei nicht fehlte. So wurde 
Karls des Kühnen Heer nicht nur besiegt, es wurde ver- 
nichtet; 10,000 Mann, narli den geringsten Angaben, lagen 
erschlagen oder waren im See ertrunken, wälirend die Eid- 
genossen nur einige hundert Tote zu beklagen hatten. 

7. Nancy (5. Januar 1477). — Die n&chste Folge der 
Schlacht von Murten war, dass Savoyen um Friede bat 
Auf die Fürsprache des Künigs von Frankreich, der seine 
Treulosigkeit geschickt zu bemänteln wnsste und die Sieger 
mit Schmeicheleien überhäufte, willigten diese auf einer Ver- 
sammlung zu Freiburg darein, gegen eine Kriegsentsdiädi- 
gung von 50,000 GL die Waadt an Savoyen zurQck zu geben. 
Doch blieben Murten, Grandson, Orbe und Echallens 
im Besitze Berns und Freiburgs. Letzteres wurde für 
frei erklärt und beseitigte die savoyi.schen Kreuze an seinen 
Toren. — Mittlerweile war Karl der Kühne uacli der Frei- 
grafscliaft geeilt nnd brütete über Racheplänen gegen die ver- 
hassten Schweizer. Da jedoch seine Untertanen sich weiger- 
ten, länger ihr Blut und Geld für seine Launen aufzuopfern, 
brachte er mit Mühe ein Heer von 10,000 Mann zusammen 
und wandte sich mit demselben gegen Herzog Rene, der 
inzwischen Lothringen wieder erobert hatte. Der jugendliche 
Fftrst sah sich ausser stände, gegen die Burgunder das Feld 
zu halten. Während Karl seine Hauptstadt Nancy belagerte, 
eilte er in die Schweiz und erhielt auf seine Bitten von der 
Tagsatzung die Erlaubnis, ein Heer anzuwerben. Mtten im 
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Winter strömten 8000 eidgenössische Freiwillige in Basel 
zusammen, danmter 1600 Zürcher unter Waldmann, der 
zum obersten Hauptmann ernannt wurde, und zogen, durch 
Elsftsser und Lothringer aUmälig au& Doppelte verstärkt, 
mit Herzog Ren^ gen Nancy. Trotzdem Karls Truppen durch 
Abfall, Krankheiten und Entbehrungen aller Art geschwächt 
und entmutigt waren, beschloss er, dem doppelt so staricen, 
sieggewoliutcn Gegner die Schlacht anzubieten, lintei- dichtem 5. Jan. 
Schneegestöber entspann sich der Kampf. Von vorn und von 
der Seite brachen die Verbündeten auf die Burgunder ein. 
Karl wehrte sicli mit verzweifeltem Mute; überall sah man 
ihn ordnen, anfeueni. kämpfen. Endlich, als d« r ixern seines 
Heeres durchbrochen und niedergestreckt war, spornte er 
seinen schwarzen Hengst zu gewaltigem Satze und verschwand 
aus dem Gewühle, niemand wusste wohin. Erst zwei Tage 
später fand mau am Rande eines Baches seine Leiche, nackt 
ausgeplttndert, von Frost und Wunden entstellt; er war dort 
von unbekannter Hand erschlagen woHen. Benä Hess den 
toten Gegner ehrenvoll bestatten. Mit Karl dem Kähnen 
sank die selbständige liacht Burgunds für immer dahin. Die 
Eidgenossen hatten den Ruhm, sie durch ihre Heldenkraft 
vernichtet zu haben ; den Gewinn nahmen andere. Gern hätte 
Bern das burgundischc Nachbarland, die .Freigrafschaft, 
eine Salz- und Kornkammer der Eidgenossen, für diese er- 
worben, und dass>clbe war einer solchen A'ei binduug geneigt. 
Die Mehrheit der Kidgenossen zoo- es jedoch vor, mit Karls 
Erben, mit Maria und ilirem Geniahl Maximilian, einen 
Frieden zu schliessen, worin sie gegen eine Kriegsentschädi- 
gung von 150,000 Goldgulden auf lOioberungen verzichteten. 
Bevor die Geldsumme jedoch entrichtet war, bemächtigte sich 
Ludwig XI. der Freigrafschaft, worauf sich die Eidgenossen 
die 150,000 Gl. von ihm bezalilen Hessen. Das war das 
weiüg rühmliche Ende der glorreiclien Burgunderkriege. In- 
des ging die Fi*eigra&chaft schon dem Nachfolger Ludwigs 
wieder an Ostreich verloren, um erst nach zwei Jahr- 
hunderten auf die Dauer französisch zu werden. 
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§ 18. Der Bargrechtsstreit. IVatburg und Solotham. 

1477—1481. 

1. Reislaafen und Pensionen. — Durch die Bor- 
gunderlo-iege waren die Eidgenoasen das gcfürchtetste Kriegs- 
volk Europas geworden. Ihr Überflnss an tapferen Kriegern, 

die Vorzüglichkeit ihres Heerwesens, ihre unverbrüchliche 
Bandestreue erweckten Überall Bewunderung, und Papst und 
Kaiser. Könige, Fürsten und Republiken buhlten wetteifernd 
um ihre Freundscbal't. Aber hinter all dem Glänze barg sich 
das schleichende Gift einer schweren Sittenverderbnis. Das 
wilde Kriegerleben, Soldnehmen und Beutemachen war dui'ch 
die glttcklichen Kämpfe nur zu vielen zur Gewohnheit ge- 
worden. Die redliche Arbeit geriet in Verachtung. Tansende 
eilten ans der Heimat fort^ um als Mietlinge fremder Fürsten 
in Landen, Ton denen ihnen kein Leid widerfahren war, zn 
morden, zn sengen nnd zu rauben. Heimgekehrt fronten sie 
dem Laster und dem Mnssiggang. War Sold and Bente Ter- 
prasst, trieben sie sich, der Arbeit entwöhnt als bewafihete 
Vagabnnden umher nnd griffen zum Diebstahl, Strassenranb 
und Mord. Wohl verboten sowohl die einzelnen Obrigkeiten, 
als auch die Tagsatzung wiederholt bei den .schärfsten Strafen, 
ohne ihre Erlaubnis in fremde Kriege zu „reisen". Aber 
wie hätten diese Verbote von Wirkung sein können, da das 
^'olk verlernt hatte, seine Vorstelier zu achten, weil es in 
diesen selber nur erkaufte Werkzeuge des Auslandes erblickte! 
Knr wenige eidgenössische Staatsmanner vermochten, wie 
Adrian von Bubenberg, dem Schimmer des französischen 
Goldes zn widerstehen. Seit Frankreich den Weg gezeigt, 
wie man sich die Helden von Mnrten dienstbar machen kOnne, 
ahmten die anderen Mächte das Beispiel nach. Ostreich, 
Savojen, Mailand, Ungarn, der Papst^ Venedig suchten in 
den eidgenossischen Bäten nm die Wette durch heimliche 
Jahrgelder nnd Geschenke Fürsprecher zn gewinnen, nm von 
der Schweiz Söldner zu bekommen oder wenigstens zu ver- 
hindern, dass man solche ihren Feinden zulaufen Hess. Daher 
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hatte der gemeine Mann das Gefühl, nicht mehr das Wolil 
des Vaterlandes, sondern das Geld des Auslandes gelie bei 
dem Tnn und Lassen seiner Oberen den Ausschlag. Miss- 
achtang und Misstranen gegen die käuflichen Begenten 
griff um sich, und ein Geist der Ztigellosigkeit und der 
Zwietracht ging durch das Land, der die Eidgenossenschaft 
inmitten ihres Bnhmes mit Auflösung und Bürgerkrieg be- 
drohte. 

2. Das torechte Leben und das Burgrecht 
der Städte (1477). — Wenige Wochen nach der Schlacht 
von Nancy waren eine Anzalil junger, mutwilliger Gesellen 
aus den inneren Orten in Zug zur Kastnachtfeier versaninielt. 
Da erinnerte man sich, dass die Geldsumme, um welche 
Genf sich beim £inMl in die Waadt Schonung erkauft hatte, 
noch ausstehe. Man äusserte den Verdacht, die Stadt habe 
die Vornehmen in Bern und anderwftrts bestochen» um nicht 
bezahlen zu müssen» und beschloss» das Geld zu holen. Einige 
Tage später zog ein Haufe Bewaffneter aus den Waldstätten 
und Zug aber Luzem dem Welschland za, Musik voran» mit 
einem Banner, worauf ein Kolben und eine Sau abgebildet 
waren. Die Teilnehmer nannten sich die Gesellen vom „tor- 
echten Leben" und führten solche Reden, dass Bem bei 1477 
ihrem Durchzug einen Aufrulir befürchtete und Vorsichts- 
massregeln traf. Zu Freiburg, wo ihre Zahl bereits auf 2000 
angewachsen war, mahnte' sie eine eidgenössische Botschaft 
eindringlich zur Umkehr. Aber erst nachdem die erschrockenen 
Genfer für einen Teil der Summe Büigen gestellt und für 
den anderen die Juwelen der Herzogin von Savoyen zu Pfände 
gesetzt, nachdem sie ferner jedem Teilnehmer am Zuge zwei 
Goldgulden für seine ÜAühe bezahlt und vier Fässer Wein 
nach Freibnrg geschickt hatten, Hessen sich die Gesellen zur 
Umkehr bereden. — In den Schweizerstadten war man äusserst 
erhitterti dass die Obrigkeiten der Länder diesen Raubzug 
gegen eine Stadt, mit der man Frieden und Freundschaft 
geschlossen, nicht Terhindert hatten. Dazu kam noch ein 
anderer Grund, der die Städte gegen die Länder miss* 
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stimmte. Bein strebte eifrige danach, seine Verbtindetea 
Freibnrg tmd Solothui D, welche beide wacker in den 
Burgunderkriegen mitgefochten hatten, in die Eidgenossen- 
schaft zu bringen, und fand villiges Entgegenkommen bei 
Zflrich und Lnzem. Nicht so bei den Iiändem. LSngst waren 
diese eifersüchtig anf die mächtigen Städte, die dreimal so 
viel Krieger ins Feld stellen konnten, als sie; sie ftthlten, 
dass das Hauptgewicht im Bunde je länger je mehr auf jene 
übergehe, und wollten daher von einer Verstärkung des 
städtischen Bestandteils der Eidgenossenschaft nichts wissen. 
Da schlössen die fiinf Städte unter sich ein ewiges Burg- 
recht., worin sie einander als „getreue liebe Mitbürger" zu 
schützen und zu schirmen versprachen. Dieser Schritt brachte 
aber in den Ländern, namentlich in den Waldstätten, grosse 
Aufregung hervor. Sie erblickten in dem Sonderbund der 
Städte eine Mahr für die alte Eidgenossenschaft der VUL 
Orte und verlangten, dass Lnzem aus demselben austrete, 
weil es nach dem Vierwaldstätterbunde ohne ihren Willen 
keine nenen Bünde eingehen dfirfe. Lnzem Jedoch erwiderte, 
es dfirfe zu Bürgern annehmen, wen es wolle, da es sich dies 
Recht ausdrücklich vorbehalten habe. Die Waldstätten liess^ 
sich aber durch diese Einrede nicht beirren und waren ent- 
schlossen, nötigenfalls seinen Austritt aus dem Burgrecht mit 
den Wafifen zu erzwingen. Schon wurden von den Ländem 
aus die luzemischen Untei taneu aufgereizt. Oft ritt der Land- 
ammann Bürcler von Obwalden zu seinem VerftaiKätrn, 
Pete]' Amstalden von Escholzmatt. hinüber, einem ange- 
sehenen Manne, welcher die E n 1 1 e b u c h e r in den Boigunder- 
kriegen angefiib*t hatte. Infolge unvorsichtiger Äusserungen 
wurde Amstalden verhaftet und bekannte, die Länder hätten 
^im Sinne gehabt, sich der Stadt durch einen Handstreich zu 
bemächtigen, und versprochen, das Entlebuch, wenn es mit 
ihnen gemeinsame Sache madie, zu einem ,,Ort^ der Eidge- 
nossenschalt zu erheben. Der Unglückliche wurde als Hoch- 
verräter mit dem Sehweite gerichtet und bebarrte bis zum 
Tode auf der Wahi*heit seiner Angaben. 
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3. Schlacht bei Giornico (1478). — Dieser M^m- 
staldenerhandel** hatte die Gemüter hflben und drüben im 
höchsten Grade erhitzt. Daher war es fast ein Glück zu 
nennen, dass mitten in diesem Streit ein Krieg mit Mailand 

ausbrach, vor welchem die innere Zwietracht für eine Weile 
schweigen musste. Die Um er hatten es nie vergessen 
können, dass einmal die g:anze Gotthardstrasse bis zum 
Langensee in ihi-er Gewalt gewesen war, nud scliou 1440 1440 
hatten sie neue Misshelligkeiten mit Mailand benutzt, um 
sich des Livinentals wieder zu bemächtigen. Jetzt 
erklärten sie, durch allerlei ßänke des maüändischen Hofes 
gereizt, diesem wegen eines streitigen Kastanienwaldes neuer- 
dings den Krieg. Ungern, aber ihrer Bundespflicht eingedenk, 
folgten die übrigen Orte der Mahnung Uns, und ein statt- 
liches Heer drang unter Hans Waldmanns Führung bis 
Bellinzona. Aber bald brach Uneinigkeit unter den Eid- 
genossen aus. Die einen wollten die Stadt sogleich mit stür- 
mender Hand einnehmen, die anderen suchten das zu hinter- 
treiben, aus Bücksicht auf die vielen Waren schweizerischer 
Kaufleute, die in Bellinzona lagen und bei einem Sturm kaum 
hätten vor Plünderung bewahrt werden können. So blieb das 
Heer einic^e Zeit untätig vor Bellinzona ließ-en. bis Ivälte und 
Proviantmaugel es zu rulunlu.ser Heimkrln bewog. Doch 
blieben 1 75 U r n e r. Zu r c h e r. L u z e r u e r und Seh w y z e r 
zurück, um den gut eido-enössiscli f!:esinnten Livinern ihr 
Tal gegen einen allfälligen Angritl der Mailänder verteidigen 
zu helfen. Diese Vorsicht war wohl am Platze. Kaum war 
das eidgenössische Heer wieder über den Bergen, so rückten 
die Mail&nder, 10,000 Mann zu Fuss und zu Boss, heran und 1478 
trieben die Vorposten der Schweizer bis nach Giornico 
zurück. Hier aber stellten sich die Eidgenossen mit der 
Mannschaft der Liviner, im ganzen 600 Mann stark» unter 
der Führung des tapferen Luzemers Frischhans Teiling 
unerschrocken zur Wehre. Während die maflündiseh^ Reiter 
sich in der Talenge auf dem mit Glatteis bedeckten Wege 
mühsam vorwärts arbeiteten, rollten plötzlich mächtige Steine 
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von den Felswänden auf sie hernieder. Gleichzeitig warf sich 
das Häuflein Teiiings unter wildem Geschrei auf die in Ver- 
wimmg geratenen Feinde und stach und hieb nüt solcher 
Wttt anf aie ein, dass die Mailänder alsbald den Raeken 
wandten. Bis znr Brücke von Biasca hinunter ging die Ver- 
folgung; andertiutlb tausend Feinde röteten mit ihrem Blnte 
den Schnee, während die Sieger nnr wenige Tote verloren. 
Die Schlacht von Giomico verbreitete den Schrecken vor den 
schweizerischen Waffen durch ganz Italien. • Mailand aber 
suchte durch die Fürsprache Köni«: Ludwigs Frieden mit den 
Eidofenossen und erhielt ihn j^egen eine Kriegsentschädigung 
von 25,000 Goldgulden, den erneuten Verzicht auf Livincn 
und die Zusicherung gewisser Handelsvorteile. 

4. Xiklaus von der Flüe. Kreiburg und Solo- 
thurn im Bund (1481). — Kaum war der Friede ge- 
schlossen, so brach der Burgrechtsstreit wieder mit alter 
Heftigkeit aus. Schiedsgerichte ti'aten zusammen, welche 
jedoch nichts ausrichteten, weil Lnzem die Hälfte und die 
Waldstätten die Hälfte der Richter stellten nnd ein jeder 
im Sinne seines Ortes urteilte. So schien nur noch der Ent- 
scheid mit den Waffen übrig. Aber anf beiden Seiten schrak 
man doch vor dem Aussersten zurück. Die Städte erklärten 
sich bereit^ das Burgrecht anfeugeben, wofern Freiburg 
und Solothurn als vollberechtigte Glieder in den Bund auf- 
genommen und durch ein neues Bundesgesetz solche Vor- 
gänge, wie das tolle Leben und der Anistaldenerhandel. in 
Zukunft verhindert würden. Zu letzterem waren die liHiidcr 
gerne bei-eit; dagegen wollten sie Freihnrp: und Solothurn 
höchstens als Zugewandte" und nicht als „Orte" aufnehmen, 
womit die Städte wieder nicht einverstanden waren. So 
schleppte sich der Streit lange hin. Nach unsäglicher Mühe 
kam man sich endlich näher, und auf einer Tagsatzung zu 
1481 St ans sollte endgültig über die Aufnahme Freiburgs und 
Solothurns entschieden wei'den. Als jedoch die Boten zu 
Stans zusammentraten, schien keine Einigung möglich. Nach 
dreitägigen fruchtlosen Verhandlungen schieden sie in ge- 
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reizter Stimmimg von einander, nm den Sirigen zu melden, 
dass die Stunde des Bürgerkrieges geschlagen habe. Da 
eilte der Pfairer von Stans, Heinrich am Grund, während 
der Nacht in die drei Stunden entfernte Wildnis des Ranft- 
tob eis , wo die Melehaa schäumend aus dem Melchtal hervor- 
bricht. Hier lebte seit viei zelm Jahren in enger Klause ein 
frommci Emsiedler, Nikiaus von derFlüc. in Gebet und 
strengster Enthaltsamkeit. Weit über die Grenzen der Eid- 
genossenschaft war der Ruf seines heiligen Wandels ge- 
drungen, und man erzalilte sich, dass er durch ein Wunder 
ohne andere Speise sicli erhalte, als durch das Brot des 
heiligen Abendmahls, welches er jeden Monat einmal genoss. 
Aber unter dem rauhen Büssergewande des Gottesmannes 
schlug noch immer ein Herz voll Liebe für das schweizerische 
Vaterland. Schon wiederholt hatte er in diesem Streit an 
Besucher die Mahnung zur Versöhnlichkeit gerichtet. Auch 
jetzt erteilte er dem bekümmerten PlEarrer von Staus, welcher 
ihm die Lage der Dinge schilderte, seine schlichten Rat- 
schläge zum Frieden. Dieser machte sich wieder auf d^u 
Weg, suchte die zur Abreise gerüsteten Boten in ihren Her- 
bergen auf und bcvvog sie unter Tränen, sich noch einmal 
zu versammeln, da er ihnen Ratschläge vom Bruder Klaus 
mitzuteilen habe. Die Botschaft des frommen Einsiedlers 
ei'schien den Gesandten wie eine Stimme von oben, und, was 
vorher in jahrelaTi;Ten Verhandlungen nicht hatte zu stände 
kommen können, wurde jetzt in einer Stunde erreicht. Frei- 
burg und Solothurn wurden mit einigen Einschränkungen 
in den ewigen Bund der acht Orte aa%enommen und das 
Burgrecht der Städte fiel dahin. Freudengeläute verkündete 
allenthalben die wiederhergestellte Eintracht Die Tagherm 
aber setzten den Dank fßr „die Treue, Mfihe und Arbeit, so 
der fromme Mum, Bruder Klaus, in diesen Dingen getan**, 
an die Spitze ihres Beschlusses. 

5. Das Stanseryerkommnis (1481). — Zugleich 
wurde das neue Bundesgesetz in Kraft erklärt, welches fbrtan . 
unter dem Namen des Stanserverkommnisscs bis zum 

10 
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Untergaug der aiten Eidgenossenschaft als eine Art Grund- 
gesetz derselben galt. Darin gelobten sich die eidgenössischeii 
Orte, sich untereinander jeder Gewalttat zu enthalten und 
ein Bnndesgliedy das diesem Grundsatz zuwider Ton einem 
anderen angegriffen würde, mit vereinten Kräften dagegen 
zu schätzen. Kein Ort soll femer die Angehörigen des 
anderen zu Ungehorsam und EmpOrong aufwiegeln ; viehnehr 
sollten hei Aufständen die Eidgehossen der hedrohten Obrig- 
keit in guten Treuen helfen, ihre widerspenstigen Untertanen 
wieder zum Gehoream zu bringen. Im ganzen Bereich der 
Eidgenossenschaft wurde verboten, hinter dem Kücten der 
Behörden ..sonderbare, gefährliche" Gemeinden und Versamm- 
lun^eii zu veranstalten oder Anträge zu stellen, aus welchen 
Schaden, Aufruhr oder I^fugr entstehen könnte. Da bei der 
Verteilung der in den letzten Kriegen erbeuteten Schätze 
mancherlei Zwist entstanden war. wurde der Grundsatz des 
Sempacherbriefes, dass die im Feld gemachte fahrende Beute 
nach der Zahl der Mannschaft unter alle Orte, Zugewandte 
uQd Untertanen verteilt werden solle, die am Feldzug teil- 
genommen bitten, von neuem bekräftigt. Dagegen sollten 
eroberte Gebiete oder das Geld, das man fftr deren Buckgabe 
erhielt, den „Orten" allein zu gldchen Teilen zukommen. 
Zur Kräftigung des eidgenössischen Shunes sollten endlich 
die ewigen Bünde von fünf zu fünf Jahren in Städten and 
Ländern von jung und alt feierlich beschworen und luit dem 
Stanserverkommni^, dem Pfaffen- und Sempacherbrief öffent- 
lich verlesen werden. Durch solche Bestimmungen suchten 
die schweizerischen Iii ^ierunoren Bürgerkrieg und Aufruhr 
zu verhüten. 80 löblich an sich dies Bestreben war, jene 
Bestimmungen waren ein zweischneidiges Schwert und wur- 
den in späteren Jahrhunderten von ängstlichen oder hoch- 
mütigen Eegierungen vielfach missbraucht, um jede selb- 
ständige Regung des Volks, jede fiteisinnige Meinungsäusserung 
als gefährlich zu unterdr&cken und als Aufruhr oder Ünfug 
zu bestrafen. Besser und wirksamer wäre es ohne Zweifel 
gewesen, wenn die Regenten durch uneigennützige Vater- 
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auf fremde Füi*stenguQst, auf alle ausländischen Pensionen 

und Geschenke seine Achtung und sein Vertrauen wieder ge- 
wonnen hätten. Dies trat zu Tage bei den Vorgängen, 
welche wenige Jahre später znm Sturz des mächtigsten Staats- 
maunes der Eidgenossenschaft fahrten, des Bürgermeisters 
Hans Waldmann von Zürich. 

# 

§ 19. Hans Waldmann. 1489. 

1. Waldmanns Emporsteigen. — Hans Waldmann 
wnrde nm die Zeit des beginnenden Zflricbkrieges zn 
Blickenstorf im Kanton Zng als Sohn eines wohlhabenden 
Bauers geboren. Nach dem frühen Tode seines Vaters zog 
er mit seiner Mutter nach Zürich, wo diese angesehene Ver- 
wandte besass, nnd kaufte daselbst das Bürgerracht um 4 Gl. 
Auf den Wunsch der Mutter ging er zu einem Schneider, 
dann zu einem Gerber in die Lehre. Besser jedoch, als das 
Handwerk, sagte dem kraftvollen, feurigen .lünglinge das 
Gewerbe eines Reisläufers zu, und fnilie lenkte er in den 
vaterländischen, wie in fi'emden Kämpfen durch seine kriege- 
rische Tüchtigkeit, durch die Vorzüge seines Körpers und 
Geistes die Aufmerksamkeit auf sich. Zu Hause war er 
freilich, wie die meisten Reisläufer, ein unbändiger Geselle 
und machte den Behörden viel zu schaffen; oft musste er 
wegen seiner tollen Streiche gebftsst oder getürmt werden. 
AUm&lig aber wurde sein Leben ernster. Eine vorteilhafte 
Heirat und einträgliche Handelsgeschäfte enthoben ihn der 
Nahmngssorgen. Seine Mitbürger übertragen ihm Ämter, 
zunächst kleinere, dann kui'z vor den Buipinderkriegen das 
eines Zunftmeisters» wodurch er Mitglied des zürche- 
rischen Rates wurde. In den Kanipfen crejren Karl den 
Kühnen fand ei- endlich Gelegenheit, seine liervorra^^enden 
Kiirenschaften vollauf zu entfalten. Bald stand er unter den 
eidgenössischen Hauptleuten in erster Linie. Ivemer übertraf 
ihn au Külmiieit und Hcldensinn in der Schlacht, au ticf- 
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fender Beredsamkeit im Bäte. Als Bote des Standes Zürich 
nahm er an allen wichtigen Yerhandlnngen auf der Tag- 
Satzung teil. Mit Vorliebe überti-ngen auch die Eidgenossen 
dem stattlichen, gewandten Hanne Gesandschaften an fremde 
Hofe. Deshalb wendeten sich die Fürsten und Begierungen, 
welche etwas von der Schweiz wollten, in erster Linie an 
ihn und überhäuften ihn mit Titeln, Geschenken und Jahr- 
Feldern, die er ohne grosse Gewissensbisse anualim. So 
wurde er der anprosehenste uud reichste Eidgenosse, und 
durch ihn erhob sich Zürich zum einflussreichsten Ort der 
Eidgenossenschaft. Da konnte es nicht fehlen, dass er in 
seiner Adoptivvaterstadt ebenfalls höher und höher stieg. 
Zunächst bekleidete er das Amt eines Bauherrn und Hess ala 
solcher die zierliche Wa s s e r kir che errichten, eine Art zürche- 
risches Rnhmesdenkmal, indem daselbst die erbenteten Fahnen 
aufgehängt worden; später betrieb er auch den Ausbau der 
G-rossmünstertürme, wozu er ans seinem eigenen Ver- 
mügen grosse Summen beisteuerte. Dann erhielt er die 
Würde eines Obristzunftmeisters, die zweite im Staate» 
Aber er wollte in Zürich der erste sein, wie er der erste in 
der Eidgenossenschaft war, und strebte nach dem Bürger- 
meisteramte. Damals wurden die Bürg-ermeister. wie die 
Räte, jedes halbe Jalir neup:ewählt; aber es war Brauch, 
dass jeweilen im dritten lialben Jalire derjenige des ersten 
wieder gewählt wurde, so dass es in Wirklichkeit zwei 
Bürofermeister nebeneinander gab. welche mit einander im 
Amte wechselten und dasselbe gewöhnlich bis an ihr Lebens- 
ende bekleideten. Es war daher nichts Ungesetzliches, aber 
etwas Aussergewübnliehes, als Waldmann einem der beiden 
bisherigen Bürgermeister, Heinrich GOldli, die Wieder- 
wahl streitig machte und ihn mit Hülfe seines starken An- 
1488 hangs unter den Zünften vom Amte yerdrängte. 

2. Waldmann als Bürgermeister (1483—89). — 
So stand Hans Waldmann endlich am Ziele seiner Wünsche. 
Aber nun zeigte es sich, dass ihm gerade die höchste Tu^i nd 
des Staatsmanns fehlte, die Mässiguug im Glücke. Er übte 
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mit den ihm er^beaen Zanftmeistern eine rftcksichtslose 
Parteilierr8clüi.ft ans und kannte keine Schonung gegen seine 
Gegner. Lazarus GOldli, ein Bruder oder Neffe des 
gestürzten Bflrgermeisters, wurde wegen eines früher be- 
gangenen Vergehens ans dem Rate aus2:estossen und ein 
di'itter Göldli verbannt. Ja. da die Junker der Konstaffel 
zu den Göldli liielten und den ehemaligen Gerber als Kmiior- 
kommling ihre Verachtung fühlen Hessen, so setzte er eine 
Verfas;sunp:sände!'nnpf durch, wonach ausser einem oder beiden 
Bürgermeistern nur noch ein Achtel des Eates aus der Kon- 
Staffel, die äbrigen sieben Achtel aber aus den Zünften 
genommen werden sollten. Die G eistliclikeit der Stadt 
war ebenfjftlls nicht gut auf Waldmann zu sprechen, weil er 
ihrem zQgeUosen Lehen mit scharfen Verordnungen entgegen- 
trat Aber nicht nur in Zürich schuf sich Waldmann durch 
sein rCLcksichtsloses Vorgehen Todfeinde. Auch in der Eid- 
genossenschaft fing man an, gegen den allm&chtigen 
Bürgermeister Yon Zürich zu murren. Die Staatsmänner der 
anderen Orte klagten, dass Waldmann mit den Gesandten der 
Fürsten alles vorher allein abmache und dass man dann nach 
Zürich zu Tagsatzungeu kommen müsse, wann es ihm gefalle. 
Namentlich in den inneren Kautonen und in Luzern gärte es 
heftig ffpo-en ihn. Hier hätte man ^eme nach dem Tode 
Ludwigs XI. das Bündnis mit Frankreich erneuert, während 
Waldmann all seineu Einfiuss aufbot, um ein Bündnis mit 
Maximilian von Ostreich zu stände zu bringen; man 
hätte gern einen neuen Krieg mit Mailand angefangen, 
während Waldmann ein Freund des Herzogs war und für 
den Frieden mit Mailand eintrat. Da jedermann wusste, dass 
er Ton allen Seiten her Pensionen empfing, so galt er in den 
Augen der Urschweiz hald nur nocli für einen von Östreich 
und Mailand erkauften Verrilter. Frischhans Teiliug, 
der Held von Giornico, nannte ihn offen einen Erzbösewicht, 
Mörder und Verrnter. Solche Reden gegen ein Staatsober- 
haupt galten damals als ein todeswürdiges Verbrechen. Daher 
wurde Teiiing, als er einmal zur Messe nach Zürich kam, 
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ergriffen und trotz seiner Verdienste, trotz der Fürbitten einer 
Inzemisclieii Gesandtschaft, ohne Gnade hingerichtet. — Am 
verli&ngai8T0]lsten aber wurde es für den stotsen Bürger* 
meister, dass er den Ingrimm des eigenen Landvolks 
gegen sich erweckte. Schon seit einem halben Jahrhondert 
machte sich in Zürich, wie übrigens anch in den anderen 
Schweizerst&dtes, das Bestreben geltend, die Zügel der 
Kegiemng straffer ansnspannen, namentlich gegenüber der 
erworbenen Laiidscliaft. Dies erregte grossen Unwillen. Jede 
einzehie Herrschaft vermeinte, genau bei den Rechten, Ge- 
setzen und Gew( hnheiten zu verbleiben, unter welchen sie 
an Zürieh gekommen war, und wollte keine Änderunirpn der- 
selben zugeben. Selbst der Kriegsdienst, den die Stadt 
nach dem eidgenössischen Grundsätze der allgemeinen Wehr- 
pflicht ihren Untertanen auferlegte, wurde anfanglich von 
diesen als eine ungerechte Zumutung empfanden, bis sie in 
den ruhmreichen Kämpfen der Eidgenossen fühlen lernten, 
dass es das schönste Recht eines freien Mannes sei, für sein 
Land ^e Waffen zn tragen. Ungeme ertragen sie die 
Steuern, welche die Stadt bei den steigenden Bedürfnissen 
des Staates bisweilen zn erheben genötigt war. Auch die 
vielen Mandate, d. i. Gesetze und Verordnungen, welche 
der Rat für Stadt und Land erliess, erregten vielfache Miss- 
stimmung. Manche dieser Gesetze waren dmchaii.s löblich 
und gerecht. Andere aber ginsren über das vernünftige Mass 
hinaus, welches .der Staat .seiner Einmischung in das 
Leben des einzelnen einhalten soll, und noch andere schienen 
keinen anderen Zweck zu haben, als die Stadt auf Kosten 
der Landschaft zu begünstigen. So befahl man allen Hand- 
werkern, von den Dörfern nach Zürich zu ziehen and verbot 
den Landlenten, die Waren, deren sie bedurften, anderswo 
zu kaufen oder ihre Erzeugnisse anderswo zu Markte zu 
bringen, als in der Stadt. Hatte firüher der Bauer sein Gut 
bewirtschaftet^ wie es ihm am vorteilhaftesten schien, so 
untersagte ihm jetzt die Eegierung, Ackerland in Wiesland 
umzuwandeln oder neue Eeben einzaschlagen, danüt kein 
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Mangel an Getreide entstehe, u. dgl. Eine solche Bevor- 
mnndung von ob^ ein solches Hineinregieren in alles tmd 
jedes mnsste auf die Daner unerträglich werden. Trotzdem 
schritt Waldmann mit seinen Anhängern anf dieser Bahn 
rttstig weiter, ohne sldi um die Unzufriedenheit des Land- 
volkes zu kümmern. Die früheren Gebote und Verbote wurden 
erneuert, neue in gleichem Sinne hinzugefügt, und seine 
Feinde halfen iliui eifrig den „Bogen überspamieu- . üa sie 
wohl wussten, dass alles, was im Rate geschah, im Volke 
dem gewaltigen Bürgermeister auf Rechnung gesi tzt wurde. 

3. Waldmanns Sturz (1489). — Besonderen Hass 
erregte ein Sittenmandat, welches unter anderem bei 
hoher Busse verbot, Gold- und Silberschmuck, seidene oder 
seidenverbrämte Gewänder zu tragen, an eine Hochzeit Gäste 
zu laden, die nicht in der eigenen Gemeinde wohnten, Hoch- 
zeits- eder Fatengesehenke zu geben, deren Wert 5 Schillinge 
flberstieg, bei Taufen Kahlzeiten zu geben und Kuchen zu 
backen« Schiessen, Kegelschieben oder sonstige Spiele zu ver- 
anstalten, ausser an Kirchweihen n. drgl. Als schon zu Stadt 
und Land eine allgememe Anfregung Ober das nene Sittengesetz 
herrschte, liess sich Waldmann durch übereifrige Freunde der 
Jagd im Rate zu einem Besehlusse verleiten, welcher die 
grossen Hunde der Bauern abzutuu befahl, weil sie das 
Wild frässen und beim Herumstreifen auch die Reben be- 
schädisfteTi. Jetzt war das Mass voll. Die erbitterten Bauern 1489 
rotteten sich zusammen und widersetzten sich der Abschlach- 
tung ihrer Tiere. Diejenigen am See rückten sogar in Wehr 
und Harnisch gegen die Stadt, nm die AbschafEuug der ver- 
hassten Gesetze zu erzwingen. Diese schloss erschrocken 
die Tore. Eidgenossische Boten eilten herbei und brachten 
mit grosser Iftthe einen Vergleich zu stände, wonach die 
Seelente versprachen, znm Gehorsam znrdckzukdiren, während 
die Begiemng sich verpilichtete, die anstOssigen Verordnnngen 
znrflckznnehmen nnd niemanden wegen des Anf laufe zur Strafe 
zu ziehen. Unkluger Weise liess jedoch Waldmann den amt- 
lichen Bericht über diese Vorgänge so abfassen, als ob die 
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Bauern die Regierung demfltig um Verzeihung gebeten und 
ihr Unrecht bekannt hfttten; seine Schmeichler fügten auf 
den Zflnften sogar hinzn, ihre Abgeordneten hätten dies fiiss- 
fülig getan. Hierauf ging der Bürgermeister, statt die ver* 
langten Ändemügen in den Gesetzen vorznnehm^ mit einigen 
Freunden nach Baden, wo er mit einer Ostreichischen Ge- 
sandtschaft eine Zusammenkunft hatte. Während seiner Ab- 
wesenheit sorgten aber seine Feinde in der Stadt daiür. dass 
die für das T.and so demütigende i^'orm des Berichtes allent- 
halben Im kaunt wurde: auch verbreiteten sie das Gerücht, 
der Bürgermeister habe im Sinne, allen Tfi] nehmern am 
Aufstand den Kopf abzuschlagen. Von neuem brach jetzt der 
Unwille auf der Landschaft aus und traten die erbitterten 
Seeleute unter die Waflfen. Waldmann eilte auf die Kunde 
von den Unruhen sofoil; nach Hause; auch die eidge» 
nOssischen Boten fanden sich wieder ein. Aber während der 
Anfrnhr die ganze Landschaft ergriif, fing es nun an auch 
in der Stadt zu gftren. Als Waldmann mit den eidgenossi- 
schen Boten im Gasthans zum Schwert zu Mittag speiste, 
wurde einer seiner eifrigsten Anhänger, der Stadtkneeht 
Schnecvogel, vor seinen Augen auf der Brücke erstochen, 
und niemand wagte die Täter zur Strafe zu ziehen. Um 
seinen Feinden entgegenzutreten, die nach Kräften daran 
arbeiteten, ihm die Bürgerschaft abwendig zu macheu, liess 
er am folgenden Morgen früh die Zünfte auf ihren ,. Stuben" 
versammeln ; er wollte von einer zur anderen gehen und durch 
die Macht seiner Beredsamkeit die Bürger bei ihrer Pflicht 
erhalten. Schon hatte er dies auf zweien mit Erfolg getan, 
als ihn die eidgenössischen Boten daran erinnern liessen. 
dass er Ta^s zuvor mit ihnen eine Sitzung des Grossen 
Bates verabredet hatte. Er unterbrach daher i^einen Bnndgang 
und Hess die Glocke läuten, welche den Bat zur Versamm- 
lung rief. Kaum war jedoch dieser beisammen, so bedeckte 
sich der Platz vor dem Bathause mit Bewaffiieten, welche 
die Ttlren zu stürmen drohten und mit wildem Geschrei die 
AnsUefemng Waldmanns und seiner Freunde verlangten. Im 
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Bäte nahm Schrecken nnd Kleinmut überhand. Umsonst 
erinnerte Waldmann die anwesenden Eidgenossen an ihre 
Pflicht, ihn und die bedrohten Ratsherren zu schützen; 
diese, an deren Spitze der Schultheiss Seiler von Lnzem, 
das Haupt der französischen Partei in der Eidgenossenschaft, 
stand, sahen selber den Sturz des f^ewaltigen Mannes nicht 
ungern. Statt die Meno^e kräftig zur Jiulie zu mahnen, unter- 
handelten sie mit derselben und kündigten zuletzt dem Bürger- 
meister aTi. um Schlimmeres zu verhüten, mussten .sie ihn und 
die geforderten Ratsherren gefangen nehmen; indes solle 
ihnen kein Unrecht geschehen. So wurde Waldmann mit 
seineu Freunden nach dem Wellenberg geführt und dort ein- 
gekerkert. Um ja kein Mitleid mit dem gestürzten Helden 
aufkommen zu lassen, setzten seine Feinde die tollsten Ge- 
rüchte in Umlauf; schon habe er alle Vorkehrungen getroffen, 
um die Stadt an Ostreich zu überliefern. Glücklich, solchen 
Gefahren entronnen zu sein, versammelte sich die Bürger- 
gemeinde in der Wasserkirche, entsetzte Bürgermeister und 
Bäte und gab dem Todfeind Waldmanns, Lazarus GOldli. 
die Vollmacht, unter dem Titel eines „Hauptmanns" mit 
einem Ausschuss von sechzig Mann die Stadt zu regiereu. 
Mit Jubel vernahm man auf dem Lande, dass auch in der 
Stadt der Autruhr ausgebroehen sei; ein Heer von 6000 be- 
waffneten Bauern erschien vor den Toren und verlangte 
Einlass. Dies schlug man ihnen ab, schickte aber in ihr 
Lager Wein und Speise in Hülle und Fülle; die Kosten 
wurden aus dem Vermögen Waldmanns bestritten. Auch 
überliess man den Bauern das Schloss Dühelstein, das Wald- 
mann erworben hatte, zur Plünderung. Die Führer der Bauern 
forderten das Blut des Burgermeisters, was den Wttnschen 
der Machthaber in der Stadt nur allzusehr entspradi. Diese 
warfen den Unglücklichen in das scheusslichste Loch des 
Turmes in der Limmat und folterten ihn anfe grausamste, 
ohne Ihm jedoch Geständnisse abpressen zu kOnnen, aus denen 
sich ein todeswürdiges Verbrechen zusammenfügen liess. 
Dennoch sassen sie über ihn zu Gericht. Während der Be- 



Digitized by Google 



— 154 — 



ratuDgen klopften drei Männer an der Türe, welche, schein^ 
bar ausser Atem und schweisstnefend, erzfihtten, ein Ostrei- 
cMsclies Heer zidhe heran, nm Waldmann zn befreien ; schon 
stehe der Flecken Elgg^ in Flammen. Jetzt wnrde einstimmig 
das Todesurteil gefällt. Noch am Reichen Tage wnrde Wald- 
mann anf eine Wiese vor die Stadt geffthrt, wo die Banem 
das Schauspiel seiner Hinrichtong erwarteten. Gefasst in 
würdevoller Haltung schritt der stolze Mann zum Tode. Vor 
dem Schaffote bat er die Menge, ilim zu verzeihen und für 
ihn zTi beten: dann fiel sein Haupt. Nocli war indes die 
Partei wut nicht g^e sättigt. Mit blutdürstigem Hass vcifolgte 
die Adelspartei namentlich die ihr so vcrhassten Zunftmeister, 
aof welche Wald manu sein Regiment gestützt hatte; vier 
wurden ihm aa£s Schaffet nachgeschickt, zwei andere „ein- 
gemauert, so dass sie weder Sonne noch Mond mehr sähen", 
und die übrigen durch unerschwingliche Bussen an den Bettel- 
stab gebracht. Vergeblich strebte jedoch die Konstaffel danach^ 
ihre verlorenen Vorrechte wieder zu gewinnen. Da der Ans- 
schuss der Sechzig wegen seines Blutdurstes und seiner Un- 
fähigkeit in allgemeine Verachtung geriet — man nannte ihn 
nur den „hOrnenen Rat^ — , so wurde schon nach zwei 
Monaten im wesentlichen die alte Verfassung mit den von 
Waldmaun eingeführten Änderungen wieder hergestellt, wenn 
auch zunächst die Anhänger des gestürzten Bürgermeisters 
von Ann und Ehren ausgeschlossen blieben. Besseren Erfolg 
hatte dagegen die Erhebung der Landleute. Nach der Hin- 
richtung Waldmanns meinten die neuen Häupter der Stadt, jene 
könnten nun ruhig nach Hause gehen, da die Nachricht von 
einem Einbruch der Östreicher sich als falsch erwiesen habe. 
Die Bauern trauten aber auch dem nen^ Regimente nicht 
und gaben sich erst zufrieden, als sie durch Vermittlung der 
eidgenössischen Boten die sogenannten waldmannischen 
Spruchb riefe erhielten, durch welche die verhassten Ge- 
setze abgeschafft, Freiheit des Verkehrs und Gewerbes her- 
gestellt und den Landlenten das Recht zugesichert wurde, 
Anliegen und Beschwerden dem Rate in Zürich durch Aus- 
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schfisse Tonsatragen. Der Gedanke, eine regelmässige Ver- 
tretung Im Ghrossen Rate und in dei* Begierung zn bean- 
spruchen, wodurch Tie! Unheil in der Zukunft abgewendet 
worden wäre, lag ihnen, wie es scheint, noch gänzlich ferne. 
Doch fimd es der städtische Bat, durch das tragische Schicksal 
Waldmaniis gewarnt, für gilt, künftig bei wichtigen Ent- 
scheidungen die Zünfte in der Stadt und die Ge- 
meinden auf dem Land vorlier um ihre Ansicht 
zu befragen. In dieser Weise kam nun für längere Zeit 
der Yolkswille in Zürich und anderen Kantonen zur Geltung. 

§ 20. Die Losreissnug der Schweis rom Reiche* 1499. 
Oraubflnden und Ba^el. Bund der XIII Orte* 

1. Die Eidgenossen und der schwäbische 
Bund. — Noch immer galten die Eidgenossen als Angehörige 
und Glieder des Reiches, und sie selber hatten bei ihren 
Bünden nie daran gedacht, sich von demselben zu trennen. 
Unmittelbar unter dem Reiche zu stehen, keinen Herrn als 
den Kaiser über sich zu haben, war ja ihr gi'össter Ehrgeiz, 
ilir .Stolz gewesen. Aber immerklich waren sie in diesem 
Reiche fremd geworden. Eine Aristokratie von Fürsten mit 
dem Kaiser an der Spitze regierte dasselbe; sie aber waren 
im Kämpft gi^eii i^ui'steii und Adel gross geworden. Im 
Reiche bedeuteifii die Städte wenig und flas Landvolk gar 
nichts ; bei ihnen waren die freien Bürger- und Bauerngemein- 
den alles. Das Reich war monarchisch au Haupt und 
Gliedern; sie bildeten eine Verbrüderung von Republiken. 
Dazu kam, dass die Eidgenossen seit einem halben Jahr* 
hundert, seit die Kaiserkrone wieder an das Haus Habsburg 
gekommen war, nichts als Feindseligkeiten vom Reichsober- 
haupte erfahren hatten. Die Bestätigung ihrer Freiheitsbriefe 
war ihnen beharrlich verweigert worden; der Kaiser hatte 
den Bürgerkrieg unter ihnen entzündet, die Armagnaken ins 
Land gerufen, die Acht gegen sie geschleudert und in den 
Buiguuderki'iegen schmählichen V errat an ihnen geübt. Wie 



Digitized by Google 



— 156 — 



hätte da nicht ihre Anhänglichkeit an Kaiser und Reicli einen 
tödlichen Stoss erhalten mlissen? Umgekehrt hatten die Eid- 
genossen bei Grandson und Marten ihre Kraft kennen lernen; 
sie hatten das stolze Bewnsstsein gewonnen, dass sie stark 
genug seien, um auf eigenen Füssen zu stehen, dass sie 
keines anderen Schirmes bedürften, als den Gottes und ihrer 
Waffen. Die Eidgenossenschaft war ihnen das Vaterland 
geworden, au das sich ihre Seele klammerte, dessen auf- 
steigende Grösse sie mit Begeisterung erfüllte. Sie zogen 
sich (iaher immer mehr von der Beteiligung an den Angelegen- 
heit« II lies Reiches zurück; sie besuchten die Keichstage 
nicht mehr und legten die Mahnungen des Kaisers gegen 
Franzosen. Ungarn und Türken unbeachtet bei seite. in 
Deutschland fühlte man diese Entfremdung „eines so merk- 
lichen Gliedes deutscher Nation^ und suchte dasselbe wieder 
zum Beiehe heranzuziehen. Namentlich Hess der hochsinnige 
Maximilian, Friedrichs III. Sohn und Nachfolger, welcher 
der alleinige Erbe der yorher oft getrennten habshuigischen 
Lande war und schon bei Lebzeiten seines Vaters unter dem 
Titel eines römischen Königs an der Reidisregiemng teil- 
nahm, kein Mittel unversucht, um das kriegsberühmte Alpen- 
volk seinen Zwecken dienstbar zn niacheD. Zunächst warb 
er eifrig um ein Bündnis bei den Kidgenossen und sparte 
weder Geld, noch gute Worte. Aber, obgleich Waldmann 
und andere Staatsmänner seinen Werbungen Gehör gaben, 
die Masse des Schweizervolks konnte und wollte niclit glauben, 
dass vom Sohne Friedrichs III. für die Eidgenossenschaft 
etwas Gutes kommen könne. Bald erhielt dies Misstrauen 
neue Nahrung. In Schwaben schlössen sich 1488 auf Geheiss 
des Kaisers Fürsten, Adel und Beichsstädte zu einem grossen 
Bunde zusammen, angeblich um den Landfrieden aufrecht zu 
erhalten, in Wirklichkeit, um ErobernngsgelOsten des'bairi- 
sehen Fftrstenhauses entgegen zu treten. Da aber dieser 
US8 ..schwäbische Bund" ganz unter dem Einflüsse Ostreichs, 
seines mächtigsten Gliedes, stand, so glaubten die Schweizer 
nicht ohne Grund, derselbe sei auch gegen sie gerichtet. 
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Hit Besorgnis and Unruhe blickten sie auf die neue Eid- 
genossenschaft^ die so plötzlich in ihrer Nähe entstanden 
war und zuletzt ganz Süddentschland von den Tiroler Alpen 

bis zum Main umfasste. Wohl versicherten die H&npter des 

Bundes, derselbe führe nichts Feindseliges ge^en sie im 
Schilde, nnd luden sie ein, mit ihm ein Freundschaftsbündnis 
einzugehen. Allein wie hätten die Eidgenossen diesen Ver- 
sicherungen Glauben schenken können, da sich seit der 
Gründung des neuen Bundes bei der Bevölkerung jenseits 
des Rheines ein förmlicher Sclivveizerhass Luft machte und 
die Kluft enthüllte, die sich allmälig zwischen „Schweizern"* 
nnd „Schwaben" aufgetan hatte. Ganz Süddeutschland wieder- 
hallte von Schmachreden nnd Spottli^dem, in welchen die 
Eidgenossen aufs Unflätigste verunglimpft wurden. Allen 
Toran taten es die Edellente, die frohlockten, Jetzt sei der 
Fund gefunden, um der Qewalt der Bauern ein Ende zu 
machend Mit ihnen wetteiferten die Landsknechte, 
d. h. die in Maximilians Heeren dienenden deutschen SOldner, 
welche derselbe nach scliweizeriscliem Muster bewaffnet und 
ausgebildet hatte, die sich nun iliien Vorbildern mindestens 
ebenbürtig fühlten und von Neid nnd Eitersucht gegen die 
von den Knegslit^rreu mit Gold aufgewogenen Söhne der 
Berge überschwollen. Die unablässigen Beschimpfungen und 
Drohungen seitens der Schwaben erbitterten die Eidgenossen. 
Diese wiesen daher nicht bloss die Bündnisanträge Maximilians 
nnd des schwäbischen Bundes zurück, sie verlangten auch, 
dass die ihnen befreundeten St&dte an der Grenze, wie Eon- 
stanz, Basel u. a., welchen der Kaiser bei Strafe den Eintritt 
in den Bund befohlen hatte, in Ruhe gelassen würden. 

2. Der Reichstag zu Worms (1495). — Schon 
herrschte deshalb grosse Gereiztheit auf beiden Seiten, als 
sich neuer Zündstoff hinzugesellte. Ein Reichstag zu 
Worms fasste einschneidende Beschlüsse, um der Zerrüt- 1495 
tung und Ohnmacht Deutschlands abzuhelfen. Der „ewige 
L a n d f r i e d c " wurde verkündet und ein jeder mit der Acht 
bedroht, der fortan zui' Selbsthülfe und Gewalttat greifen 
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vfirde, dann ein höchster Gerichtshof fttr das ganze Reich, 
das Reichs kammergericht, geschaffen nnd zum Unter- 
halt desadben, sowie zur An&tellmig von Kiiegsheeren eine 
allgemeine Kopf- und VermOgensstener, der Reichspfenning, 
eingeführt. Durch wiederholte Gesandtschaften wurden anch 
die Eidgenossen aufgefordert, sich diesen Beschlüssen zu 
unterziehen . Aber so "wulilmeiiieüd dieselben fiir das Ganze 
"waren, für die Eidgenossen kamen sie zu spät ; alles, was sie 
Deutschland erst geben sollten, Friede nnd Recht, Sicherheit 
des Handels nnd Wandcis im InniTen und st-irke nach 
aussen, besassen diese schon längst und brauchten das 
Reich nicht dazu. Nichts war ihnen verliasster, als die Ein- 
mischung Fremder in ihre inneren Angelegenheiten. Sie 
hatten von Kaisem nnd Königen sich Be^ung von allen 
auswärtigen Gerichten erwirkt und im Interesse ihrer Unah- 
hftngigkeit, wie einer schnellen, wohlfeilen Rechtspflege es 
zum eidgenössischen Gesetz gemacht, dass niemuid in ihrem 
Gehiete andere ails die einheimischen Gerichte anrufen dürfe. 
Wie h&tten sie da einem Gerichtshofe €towalt fiher sich geben 
können, der vom Kaiser und den Fürsten besetzt wurde und 
der zur Hälfte aus Edelleuten, ihren geschworenen Feinden, 
zur Hälfte aus ihnen ganz fremden Kcchtsgclehrten bestand? 
Ebensowenig wollten sie den Reichspfenning entrichten, welcher 
vornehmlich dazu dienen sollte, Maximilian in stand zu setzen, 
gegen den ihnen befreundeten König von Frankreich Krieg 
zu führen. Wer bürgte ihnen dafiii', dass die Habsburger 
die Mittel, welche das Reich ihnen in die Hand gab, nicht 
gegen sie selber verwenden wfirden? Nie hatten sie über- 
haupt den geringsten Schutz vom Reiche erhalten; jetzt 
sollten sie demselben wieder steuern, Kriegsdienst leisten 
und Gehorsam rei*sprechen, und doch hatte der geringste 
Bischof in diesem Reiche m^ zu sagen, als sie, mit deren 
Stäike und Wehrhaft igkeit kein deutsches Fürstentum sich 
auch nur annähernd messen konnte. Ans all diesen Grflnden 
würdigten sie das Verlangen des Wormser Reichstags gar 
keiner oder nur ablehnender Antworten und Hessen sich 
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weder durch Bitten gewiBnen, noch dnrch Drohungen ein- 
sehnchtem. Als der KnrfUrst von Mainz, der Kanzler des 
Beiches, anf einem Beichstag zu Lindau einer schweizerischen 
Gesandtschaft erklärte, „er woUe die Eidgenossen mit Papier, 
Feder und Tinte zähmen**, erwiderte ein Eidgenosse lachend, 
„andere hätten das mit Spicss und Halbarte versucht und 
seien niclit dazu gekommen". Einer anderen Gesandtschaft, 
die zu Innsbruck mit Kaiser Maximilian eine Unterredung 
hatte, bemerkte dieser, „wenn die Eidgenossen «ich nicht 
fügen würden, so werde er beim Kampfe gegen sie voran- 
gehen". Da versetzte der Bürgermeister Schwend von Züiich, 
„er rate ihm das nicht, denn sie hätten so unverständige 
Leute, dass sie beim Dreinschlagen selbst die Krone nicht 
verschonen würden**. 

3. Konstanz. — Über diesen Streitigkeiten wnrde 
der Hass zwischen Schweizern und „Schwaben** immer grosser. 
Bas Beichskammergericht nahm Prozesse gegen die Stadt 
St. Gallen und andere Zugewandte der Eidgenossen an und 
sprach Achturteile gegen sie aus, was sich diese nieht ge- 
fallen lassen wollten. Auf beiden Seiten machte man sich 
auf den Krieg gefasst und suchte sich darauf hin zu ver- 
stärken. Gerne hätten die schweizerischen Städte das um 
seiner La^e willen so wichtige, altbefreimdeto Konstanz in 
den Bund gezogen; aber ihre Bemühungen wurden durch den 
Unverstand der inneren Orte vereitelt. Konstanz besass 
nämlich das hohe Gericht über den Thurgau, das ihm 
einst yerp&ndet worden war, ehe die Eidgenossen denselben 
eroberten. Aus dieser Mitherrschaft entsprangen allerlei 
Beibereien zwischen der Stadt und den eidgenossischen Land- 
vOgten. Uri, Unterwaiden und Zog suchten sogar durch 
einen Freischarenzug Konstanz zum Anfgeben seines Bechtes 
zu zwingen. Wohl nötigten die übrigen Orte die Ausgezogenen 
zur Heimkehr; aber sie konnten nicht verhindern, dass 
die Konstanzer in ihrer Erbitterung nunmehr den Lockungen 
des Kaisers Gehöi' galjeu und sich dem schwäbischen Bunde 
anschlössen. So wurde die Bodenseestadt aus einem BoU- 
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werk der Eidgenossen ein Ausfallstor gegen sie. Doch wurde 
dieser Verlust durch den Gewinn Grauhflndens doppelt 
und dreüttch wieder gut gemacht 

4. Ewige Frenndschaft mit den rfttischen 
Bünden (1497/98). — Das alte Rfttien war im Hittelalter 
in eine Unzahl geistlicher und weltlicher Herrschaften zer- 
fallen. Die ansehnlichste war diejenige des Bischofs von 
Cur, welcher im 14. Jahi'hundert nicht mir in seiner Residenz- 
stadt^ sondern auch im Domlcschg, Obt^i halbstein, Engadin, 
Münstertal n. a. als Landesherr galt. An der tirolischen 
Grenze (im Unterengadin und Münstertal) waren indes slmhp 
Kechte vielfach mit denjenigen Ostreichs verquickt. Dies 
bot den ländergierigen Hab.sburgern ^willkommenen Anlass, 
alle Augenblicke mit dem Öotteshause Händel anzufangen 
und auf Untei werfung desselben hinzuarbeiten. Aber als die 
schwachen Bischöfe, nur um Euhe zu bekommen, schon bereit 
waren, sich zu Ostreichischen Vasallen zn erniedrigen, da 
vereinten sich ihre Untertanen ohne Unterschied des Standes, 
die Domherren za Cor, die Dienstiente, welche vom Bistum 
Lehen hatten, die Stadt Cnr und die nach Tälern geschie- 
denen Bauerschaften zu einem Bunde, um die Selbständigkeit 
des Gotteshauses yor Östreich zu retten. So entstand der 

1867 Bund des „gemeinen Gotteshauses", welcher bald 
mächtiger wui de, als der Bischof selber. Wollte dieser irgend 
etwas Wichtiges vornehmen, so musste er die Abgeordneten 
des Bundes zusammenrufen ; oliiie dei-en Mitwirkung durtte 
er weder Verträge einfrehen. noch über Krieg oder Frieden 
entscheiden. Einige Jahrzehnte später kamen der Abt von 
Dissentis, die Freiherren von Räzüns und von 8ax- 
Mlsox, welche das Oberland, d. h. die Täler des Vorder- 
rheins und seiner Nebenflüsse, beherrschten, mit Abgeordneten 

1895 der ihnen untertänigen Gemeinden zusammen und schwuren 
sich gegenseitig. Jeglichen Herrn und jeglichen Mann in 
ihrem Gebiete bei seinen Rechten zu schirmen, und Streitig- 
keiten unter einander nicht auf dem Wege der Gewalt^ son- 
dern durch Schiedsgerichte auszumachen. So bildete sich 
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.ein zweiter Bund in Bfttien, in welchem sich Herren und 
Volk die Hände reichten, nm Beeht und Frieden zum Vor- 
teile äUer zu handhaben. Bald dehnte sich dieser „ obere'' 
oder M graue" Bund, wie er genannt wurde, auch ins 
^terrheintal ans, und 1424 kamen alle Teilnehmer an dem- 
selben, die Herren und die Abgesandten der Gemeinden, unter 
einem Ahornbaiim zu Trinis zusammen, wo sie ihre Ver- 1424 
einigung aufs neue feierlich bescliworen und ein ständiges 
Gericht von 15 Männern einsetzten. Zu den mächtio:sten 
Gebietern in Kätien hatten die Grafen von Toggen bürg 
gehört; sie bcsassen die Täler Prätti«:an. Davos, Curwalden 
und Schanfigg, welche wiederum in zehn Gemeinden oder 
„Gerichte" zerfielen. Als nun mit Graf Friedrich VII. 
14B6 das Gcschleclit erlosch und die zehn Gerichte nicht i486 
wussten, welchem Herrn sie zufallen würden^ schwuren auch 
sie zusammen, um ihre Hechte und Freiheiten mit vereinter 
Kraft zu wahren, und erlangten von den Erben die Aner- 
kennung ihres Bundes. Bald schlössen diese drei Bflnde 
untereinander wieder ewige Verbindungen, zuerst der graue 
Bund mit dem Gotteshaushund, dann dieser mit dem Zehn- 
gerichtenbund und endlich der letztere mit dem ersten. So 
entstand die Eidgenossenschaft der III rätischen Bünde, U7l 
welche von dem grauen Bund den Namen Graubttnden 
empfing. Wie die Schweizer, kamen auch die Jiüudner auf 
Tagsatzungen zusammen, wo sie über Krieg und Frieden 
und andere gemeinsame Angelegenheiten berieten und ent- 
schieden. Noch waren die Kechte des Volkes gegenüber den 
HeiTcn in den einzelnen Herrschaften sehr verschieden. Neben 
völlig freien Gemeinden gab es solche, welche noch die Lasten 
der Leibeigenschaft zu tragen hatten. Aber während die 
Adelsgeschlechter ausstarhen oder verarmten, erstarkten die 
Gemeinden durch treues Zusammenhalten und ergriffen jede 
Gelegenheit» um die Bechte der Herren durch Kauf oder 
auf anderen Wegen an sich zu bringen. So wurden die 
Bflnde zusehends volkstümlicher, republikanischer. Noch immer 
drohte jedoch von Ostreich ilirer Freiheit Gefahr, Es ge- 
ll 
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laüg demselbeu, durch Kauf freilich sehr beschränkte Hoheits- 
rechte über acht von den zehn Gerichteu im Zeiinmerichten- 
buiirl an sich zu bring^cn. Auch suchte es unablässi": seine 
Gewalt auf Kosten des Gotteshauses Cur auszudehnen, und 
betrachtete Büudea schon als eine Beute, die ihm nicht mehr 
entgehen könne. Als aber die östreicliische Regierung in 
Innsbruck sich immer frechere Übergriffe erlaubte, da suchten 
die Bündner Rflckhaltbeilhren Nachbarn, den Eidgenossen, 
welche längst mit ihnen befreundet waren und sie angesichts 
der drohenden Kriegsgefahr mit offenen Armen empfingen. 

U97 Zuerst gingen sie mit dem Grauen Bunde eine „ewige 
Freundschaft*' ein, dann ein Jahr darauf auch mit dem 

1498 Gotteshausbunde. Der Zehngerichtenbund hielt sich mit 
Ivücksicht auf die Rechte, die Ostreich in seinem Gebiete 
besass, zurück, was ihn aber nicht verhinderte, iu dem mm 
ausbrechenden Freiheitskampfe seinen Brüdern treu zur Seite 
zu stehen. 

5. Ausbruch des Sc hwaben kriege s. Gefechte 
bei Triesen, Hard, am Bruderholz und Schwader- 
loch (Januar bis April 1499). — Der Anschluss Graubündens 
an die Schweiz erbitterte die Herren, welche im Namen 
Maximilians zu Innsbruck die Regierung führten, derart, 
dass sie zu den Waffen griffen. Ohne Auftrag des Kaisers, 
'der in den Niederlanden weilte, Hessen sie Truppen im 
Januar Hfinstertal einrücken, die indes von den Bflndnem alsbald 
zurückgetrieben wurden. Zugleich wandten sieh beide Teile 
an ihre Bundesgenossen um Hülfe, die Bündner an die Eid - 
genossen, die Innsbruckerrcgierimg- au den jichwäbischen 
Bund, und bei der gegenseitigen Erbitterung bedurfte es 
keiner langen Mahnungen. Im Nu standen sich Schweizer 
und Schwaben auf der ganzen Rheiulinie vom Vorarlberg 
bis in den Sundgau hinunter kampfbereit gegenüber. Um 
ihre Gegner zu höhnen, muhten die Landsknechte auf ihren 
Wachtposten, wie Ochsen, plärrten wie Kälber und liefen 
auf Händen und Füssen. Aber die verachteten ..Kuhm&uler" 
trieben ihnen den Spott gründlich aus. Die Truppen des 
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schwäbischen Bundes bemächtigten sich der Luziensteig; 
aber bald nahmen die Bttndner ihnen diesen wichtigen Pass 
wieder ab. Am anderen Tage durchwateten die Eidgenossen^ 
die sich im Bheintal gesammelt hatten, bei Triesen den Febraar 
FInss und jagten am anderen Ufer die feindlichen Streitkräfte 
in die Flucht. Dann durchzogen sie siegreich das ganze 
Vorarlberg, und Hessen sich von den Wal g au er n Treue 
schwören, in der Nälie des Bodensees, bei Hard, stellte 
sich ihnen ein zweites schwäbisches Heer entgegen. Aber 
im ersten Anlaufe warfen sie dasselbe über den Haufen; 
3000 Schwaben wurden auf der Flucht erschlacren oder kamen in • 
Sümpfen und im See elendiglich nm. Gleichzeitig unternahmen 
andere eidgenössische Scharen verheerende Streifeüge in den 
Hegau und Sundgau. Eine Menge Schlösser und Dörfer 
gingen in Flammen auf. Zur Vergeltung brachen 3000 Lands- 
knechte und Bitter vom Elsass her ins Solothnrnische ein. 
Aber auf dem Heimwege stiessen sie beim Bruderholz wkn 
(S/4 Std. südl. V. Basel) auf 800 Solothumer, Lnzemer und 
Bemer und stoben nach kurzem Kampfe in schmählicher 
Flacht davon. ^Hätte ihnen die Holle offen gestanden^, 
bemerkt ein Zeitgenosse, „so wären sie aus Angst hinein- 
gelaufen". Da die Schwaben eine starke Macht in Konstanz 
angesammelt hatten und von da aus den Thnrgau bcdrohtcu, 
hatten die Eidgenossen auf den bewaldeten Höhen südlich 
von der Stadt, im sogen. Schwaderloch, ein 1 eldlager 
ei'richtet und kleine Besatzungen in die Ortschatten längs 
des Boden- und IJntersees gelegt. Aber die üegner wussten 
ihre Vorsicht zu täuschen. Eines Morgens rückten t)000 Kaiser- 
liche zu Fuss und zu Boss in aller Frühe mit 13 Geschützen 
gegen Ermatlngen aus, überraschten die in den Dörfern am 
Untersee liegenden schweizerischen Wachen zum Teil in- April 
ihren Betten und yerflbten dort alle Greuel des Krieges, 
Bir Hauptmann schwur, er wolle an diesem Tag im Sdiweizer- 
lande räuchern und brennen, dass Gott vor Hitze die Füsse 
an sich ziehen mttsse. Mittlerweile hatten aber die eid- 
genössischen Hauptleute im Schwaderloch etwa 1500 Krieger 



Digitized by Google 



— 164 — 



um sich versammelt. Ohne langes Besinnen führten sie die- 
selben durch den Wald an den Feind, der gerade im Begriff" 
stand, über Tri bo Idingen mit seinem Raube heimznziehen. 
Die liben-aschtcn Schwaben ordneten sich alsbald zum Kampfe^ 
und der Adel trat in die vordersten Keilien. Nachdem aber 
diese den wuchtigen .Stössen der eidgenössischen Spiessträger 
erlegen waren, Hohen die Übrigen mit Hinterlassung der 
gemachten Beute und ihres ganzen Geschützes in schimpf- 
lichster Weise nach Konstanz zurück. JJiese und ähnliclie 
Eriegstaten^y sagt ein zeitgenössischer Geschichtschreiber^ 
„zeigten, was eine kleine Zahl redlicher, treuer Leute gegen 
eine grosse feiger untreuer vermag*'. 

6. Schlacht bei Frastenz (April 1499). — Inzwischen 
waren die Walganer wieder yon den Eidgenossen abgefallen 
und hatten am Eingang des Illtales eine starke vSchanze 
errichtet, welche im Verein mit der Stadt Feldkiidi und 
den Gebirgen eine uneinnehmbare Festung zu bilden schien. 
Dahinter lagerte sich ein starkes kaiserlichem Heer, l'f^ieit^ 
die Ostschweiz mit Einfällen heimzusuchen. Die Eidir* i )Nsen 
beschlossen, den Feind in seiner Höhle aufzusuchen, und 
April rückten 9000 Manu stark gegen die Schanze. Um diese mit 
1^^^ Erfolg anzugreifen, mussten sie zunächst einen auf ihrer 
Südseite gelegenen steilen Berg, welchen feindliche Ab- 
teflungen besetzt hielten, in ihre Gewalt bringen. Diese 
schwierige Angabe übernahm der Umer Hauptmann Heini 
Wolleb. Mit 2000 Ge£Uirten erklomm er die Felsen, über- 
raschte die Feinde auf der Höhe und jagte sie der eidgenös- 
sischen Hauptmacht, welche mittlerweile zwischen der Schanze 
und dem Abhang des Berges hindurch gedrungen war, in die 
Spiesse. Aber hinter der Befestigung, bei dem Dorfe Fra- 
stenz, stand der teindliclie Gewalthaufe in voller Schlacht- 
ordnung. <iO(1 Büclispuschützen gaben auf die Eidgenossen 
Feuer, diese duckten sich rasch nieder und die Kugeln gingen 
über sie hinweg. Schon wollten sie sich zum Angriff eriieben. 
als WoUeb, der allein stehen geblieben war, um die Schlacht 
zu leiten, sie noch zurückhielt. Im gleichen Augenblick krachte 
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eine zweite Salye yon 600 anderen ScMtzen nnd WoUeb 
stürzte tödlich getroffen zn Boden. Sterbend ermunterte der 
kühne Held seine Waffenbruder zum Angriff; dann stürmten 
diese auf den feindlichen Lanzenwald los, ehe die Schützen 

zum zweitenmal laden konnten, und erstritten in haiteui 
Kampfe den Sieg. 30U0 lagen tot auf dem Schlacht- 

felde oder schwammen als Leichen die III hinnnter. Wälirend 
die Sieger damit beschäftigt waren, die eroberte Schanze zu 
zerstören, erschienen von Priestern geleitet die Weiber und 
Kinder der Walgauer, welche vor den Folgen ihres Abfalls 
zitterten, und flehten auf den Knien nm Schonung. Der 
klägliche Anblick ging den Eidgenossen zn Herzen ; sie be- 
gnügten sich mit einer Brandschatzung von 8000 Ol., für 
deren Einliefemng Geisehn gestellt worden, und zogen ohne 
weitere Verheerungen nach Hause. 

7. Schlacht an der Ealyen (Hai 1499). — Eine 
ähnliche Befestigung mit Basteien, Türmen und SchnsslOchem 
hatten die Tiroler an der sogenannten Xalven, am engen 
Ausgang - des Münstertales (zwischen Taufers und Glums) 
errichtet und machten von dort aus Raubzüge ins Engadin. 
Einmal trieben sie OOOO Stück Vieh weg, erstachen eine 
Menge Bewohner und schleppten die wohlhabendsten als 
Geiseln nach Mcran. Da sammelten si. Ii bHOO Bündner vor 
der Schanze, entschlossen, dieselbe zu durchbrechen, koste es. 
was es wolle. Während das H&uptheer vorläufig stehen blieb, Mai U^'.) 
stieg eine Umgehungsschar von 2000 Mann während der 
Nacht über das unwegsame Gebirge und kam nach müh- 
seligem Marsche den Kaiserlichen, die etwa 10,000 Mann 
zählten, in den Rücken. Nachdem sie ihren Brüdern vor der 
Schanze das verabredete Feuerzeichen gegeben und ein wenig 
von dem anstrengenden Marsche geruht, begann sie mutig 
den Kampf gegen die fünffache Übermacht Aber lange 
wartete sie vergebens auf die Unterstützung des Hauptheeres, 
welches der OberanlüJii i r Dietrich Freiili r zui uckiiielt. aus 
Verräterei, wie die einen meinten, aus kluger Bereclinung, 
wie die anderen aussagten. Endlich, als die kleine Schar schon 
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im Begriffe war, zu erliegen, drang der Gewalthaufe der 
Bfindner von oben herab gegen das Bollwerk vor. Ein wütender 
Kampf entspann sich um dasselbe; hier fiel mit manchen 

aaderen Benedikt Fontana. einer dier Anführer derGrottes- 
hausleute. Tödlich getroffen, rief der tapfere Held; „Frisch 
vorwärts, Kameraden ! Aclit et meiner nicht, bin ich doch nur 
ein Mann! Heute Bündner oder nimmermehr!" Endlich 
wurde die i^efärchtetc Schanze erstürmt; die Kaiserlichen 
wichen und wurden von den ..grauen Bauern** unter schreck- 
lichem Blutbad bis Mals und Glums gejagt. 5000 Tote zählten 
die Tiroler; ihr Landesbanner und 15 Kanonen gingen ver- 
loren. Schmählicher Weise Hessen sie es die wehrlosen 
Geiseln in Heran entgelten, welche alle niedergemetzelt 
wurden. 

8. Schlacht bei Dorneck. Basler Friede (22. Sept. 
1499). — Mittlerweile war Maximilian ans den Nieder- 
landen herbeigeeilt, van. den Krieg persönlich zn fähren. Er 
schleuderte die Acht und Aberacht wider die Eidgenossen 

und entfaltete feierlich das Banner des Reiches wider sie. 
Nach allen Seiten gingen an die Fürsten und Städte Deutscli- 
lands seine Mahnunoren zum Vemichtuugskampfe wider „die 
bösen, groben, sclmöden Bauersleute, in denen keine Tugend, 
kein adlig Geblüt, noch Mässigung, sondern allein Üppigkeit, 
Untreue und Hass gegen die deutsche Nation" zu finden sei, 
die, schlimmer als Türken und Heiden, sich derart einge- 
wurzelt hatten, dass kein König und Fürst mehr neben ihrer 
unehrlichen, unnatürlichen Eidgenossenschaft bestehen kOnne. 
Während er selber von Eonstanz aus an der Spitze von 
10,000 Mann mit einem Angriff drohte und dadurch dl6 
Hauptmacht der Eidgenossen im Schwaderloch festhielt, drang 
sein Feldhen*, der Graf von Fürstenberg, mit 14,000 
Landslmeehten und 2000 Rittern vom Sundgau in die west- 
liche Schweiz ein und schickte sich an, das solothumische 
Sckioss Dorneck an der Birs zu belagern. Kasch beuach- 
richtigten die S o 1 o t h u r n e r ihre Verbündeten von dem Her- 
annahen des Feindes. Sobald sie sich duich Zuzug aus Bern 
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und Zürich auf 4000 Maon yerstftrkt sahen, rückten de in Juli 1499 
aller Stille nnter der Führung ihres Schnltheissen Nikolaus 
Konrad den Kaiserlichen entgegen und überraschten sie 
gegen Abend im Lager beim Zechen, Spielen nnd Baden. 
In der ersten Verwimmg verlor der Graf von Fürstenberg 
sein Leben. Aber nachdem sich die Landsknechte von der 
Überi'aschung erholt, leisteten sie tapferen Widerstand. Erst 
als mitten im hitzigsten Kampfo noch 1200 Lnzerner und 
Zn^^T auf dem Schlacht fei *!<' i'i>cliienen, worden jene bei eiu- 
bi eclii'uder Nacht zum Weichen gebraclit. Abermals bedeckten 
4000 Kaiserliche die Walstatt ; 9 Banner, alles Geschütz und 
die Kriegskasse fielen den Siegern in die Hände. — Die Schlacht 
bei Domeck wirkte entscheidend. Zwar dachte Maximilian 
auch jetzt noch an die Fortsetzung des Kampfes. Aber die 
Skdilag auf Schlag sich folgenden Niederlagen hatten eine 
solche Entmntigang in Dentschland verbreitet, dass weder 
das Reich, noch der schwäbische Bund zn weiteren Opfern 
zn bewegen waren. In den Grenzlanden gegen die Schwdz 
lag alles im fürchterlichsten Mend. Im Etschtal sah man 
Scharen von Kindern, welche mit Gras nnd Kräntem den 
nagenden Hungei zu stillen suchten. Da musste der Kaiser 
wohl oder übel die Hand zum Frieden bieten, welcher uuter 
der Vermittlung des Herzogs von Mailand noch im gleichen 
Jahre am 22. September zu Basel abgeschlossen wrirde. 22. Sept. 
Absichtlich wurde darin das Verhältnis der Schweiz zum 
Reiche nicht näher erörtert; es wurde nur bestimmt, dass alle 
Prozesse nnd Achturteile gegen die Eidgenossen und ihre 
Zugewandten aufgehoben und in allem, was der Friede nicht 
besonders bertthre, beide Teile bleiben sollten» wie yor dem 
Kriege. Vor dem Kriege aber hatten die Eidgenossen dem 
Reiche weder Stenern bezahlt, noch Kriegsdienst geleistet, 
weder den Beschlüssen des Reichstages noch den Befehlen 
des Königs oder den Urteilen des Kammergerichts die min- 
deste Beachtung geschenkt. Indem dieser Znstand dentseher- 
seits als zu Recht bestehend anerkannt wurde, war die 
Schweiz tatsächlich vouiKeichelosgelöstundals 
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unabhängiges Staatswesen anerkannt. Seit dem 
Schwabeiikrieg sah man jenseits des Rheins die Eidgenossen 
nicht mehr für Angehörige, sondern für Fremde oder höch- 
stens „Verwandte" an, und auch sie fühlten sich nicht 
mehr als Deutsche, als Untertanen des Kaisers, sondern 
als freie Schweizer, als selbständige Bepublikaner. Za&ledea 
damit, in glorreichen Kämpfen ihre TÖllige Unabhängigkeit 
errungen zu haben, gaben sie ihre Eroberungen zurück; 
bloss das Landgericht über den Thurgau musste Konstanz 
abtreten. 

9. Basel und Schaffhausen im Bunde (1501). 
Appenzell der d r e i z e h n t e Ort ( 1 513). — Dafür machten 
die Eidgenossen schou in der nächsten Zeit eine friedliche 
Krobpruüg an Basel. Diebc rei( lie und angesehene Stadt 
war im frühen Mittelalter der Sitz eines Bischofs geworden, 
der sie samt einem ansehnlichen Gebiete als Landesfürst be- 
herrschte. Aber nach und nach schrumpften die Bechte des 
geistlichen Herrn über Basel zur blossen Form zusammen, 
nnd es gewann solche Freiheiten, dass es schon im 14. Jahr- 
hundert als eine freie Stadt galt Um seine Selbständigkeit 
zu sichern, ging es in gefährlichen Zeiten bald mit seinen 
Nachbarstädten im Elsass, bald mit denjenigen in der Schweiz 
Torübergehende Bündnisse ein, ohne sich ewig zu binden. 
Im Schwabenkrieg verhielten sich die Basler neutral. Aber 
dies verdross ihre deutschen Nachbarn. Man beschuldigte sie 
nach dem unglücklichen Ausgange des Krieges des Treubruchs 
und Verrates an Kaiser nnd Reich und setzte ihnen dermassen 
mit Drohungen zu, dass sie einen ( berfall befürchteten und 
die Stadt Tag und Nacht bewachten. Sie sahen jetzt die 
Gefahren ihrer Vereinzelung ein und bewarben sich um ein 
ewiges Bündnis mit den Eidgenossen, mit denen sie schon 
bei St. Jakob und in den Burgunderkriegen Freud und Leid 
geteilt hatten. Gerne entsprachen diese ihrem Wunsche. 
Selbst die Länder begriffen, dass man diesen „Schlüssel zur 
Eidgenossenschaft^ nicht auch noch dem Feind in die Arme 
treiben dürfe, und willigten ein, Basel als vollberechtigtes 
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Glied in den Bund treten zn lassen. Im Sommer 1501 nahmen 1501 
schweüseriselie Gesandte in der festlich geschmückten Stadt 
den Bnndesschwur der ganzen Bürgersdiaft entgegen nnd 
leisteten anch ihrerseits den Eid der Treue. Zum Zeichen, 
wie sicher sich die Basler nunmehr im Schirm der Eidge- 
nossen fühlten, setzten sie statt der bewaffneten Wächter 
eine Frau mit der Kuukel ans Tor, welche spinnend den Zoll 
einforderte. Einen Monat später wurde auch Schaffhausen 1501 
und zwölf Jahre später Appenzell in die Reihe der voll- 1513 
berechti<2:ten Stände befördert. Damit war der Kreis der 
XIII ,,Orte'* geschlossen, wie er nun Jahrhunderte hindurch 
fortbestand, ohne sich durch neue Glieder zu erweitem. 



§ 21. Die Mailänderzüge. 1500—1515. 

1. Der Verrat von Novara (1500). — Kaum waren 
die Eidgenossen dnrch trenes . Znsammenhalten der Ge&hr 
des Schwabenkrieges gliicldich entgangen^ so sah die Welt 
auf fremder Erde zwei mächtige Schweizerheere einander 

feindlich gegenüberstehen, und wenig hätte gefehlt, so wäre 
es zum brudermörderischcn Kampfe zwischen denselben ge- 
kommen. Das war die Frucht des T.'i isl;infens und der aus- 
ländihi heu Soldverträge, der schnöden Kauf lichkeit des V olkes 
und seiner Oberen. Längst hatten die Herrscher Frank- 
reichs gewünscht, jenes Bündnis Ludwigs XI., welches mit 
seinem Tode erloschen war, in gleicher Weise zu erneuem, 
um ungestört in der Schweiz werben und die kriegerischen 
Alpensdhne als Werkzeug ItLr ihre ehrgeizigen Eroberungs- 
pläne gebrauchen zn können. Eui- Heer von erkauften An- 
hängern wirkte für sie im Volk und in den Räten. Aber erst 
im Gedränge des Schwabenkrieges Hessen sich sämtliche Orte 
dazu bewegen, mit Ludwig Xn., dem zweiten Nachfolger 
Ludwigs XL. einen neuen Soldvertrag auf zehn Jahre zu 
schliessen. Die Absicht des Iraiizösischen Herrschers war, die 
Schweizer gegen das Herzogtum Mailand zu gebrauchen, 
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welches er unter dem Yorwand alter Erbansprflche an sich 
reissen wollte. Damals sass anf dem mailftndisclien Trone 
Ludwig Sforza, genannt der Mohr, ein ftnsserst verschla- 
gener und gewissenloser Fürst. Auch Ludwig der Mohr stand 
mit einer Anzahl schweizerischer Orte im Bunde. Das hin- 
derte ihn jedoch nicht, während des Schwabenkrieg-es den 
Kidgenossen die Zufuhr zu sperren und den Kaisei unt Geld, 
Waffen und Lebensmitteln zu unterstützen. Die sehweizc- 
rischen Siesre brachten ihn jedoch auf andere Gedanken. Er 
bot sich rasch zum Vermittler an und erwarb sich unleus:- 
bare Verdienste um das Zustandekommen eines für die Ei(i- 
genossen ehrenvollen Friedens. Die günstige Stimmung, welche 
dies für ihn weckte, gedachte er nun ausznbeuten. um eben- 
falls Schweizer anzuwerben und mit ihrer Hülfe die Fran- 
zosen, die während des Schwahenkrieges sein Herzogtum 
erobert hatten, zu yertreiben. Trotz der Verbote und Abmah- 
nungen der Tagsatenng sammelten sich 6000 Eidgenossen, 
Walliser und BUndner unter seinen Fahnen. Mit diesen, zu 
denen sich noch deutsche Landsknechte gesellten, brachte er 
im Frfihjahr 1500 Mailand wieder in seine Gewalt Nun 
verlangte aber auch Ludwig XII., gestützt auf sein eben 
geschlossenes Bündnis, von der Tagsatzung Söldner. Als diese 
zauderte, reiste sein Gesandter von Ort zu Ort, brachte mit 
Hülfe seiner blinkenden Ki-oneutaler im Nu ein Heer von 
10,000 Mann auf und führte es alsbald nach der Lombardei. 
Voller Angst und Scham schrieb die Tagsatzung beiden Heeren, 
bei Strafe stillzustehen und nicht gegeneinander zu kämpfen; 
auch schickte sie Gesandte ab, um die Söldner auf beiden 
Seiten heimznmfen. Bevor indes diese Gesandtschaft auf dem 
Eriegssehanplatz anlangte, entschied sich die Sache in anderer 
Weise. Ludwig der Mohr hatte sich mit seinen Trappen in 
1900 die schlechtbefestigte Stadt Noirara (westlich von Mailand) 
geworfen. Als das weit überlegene französische Heer anrucktei 
rieten ihm die schweizerischen Hauptleute, sich nach dem 
festen Mailand zurückzuziehen, da sie ge^en ihre Brüder 
nicht kämpfen dürften. Trotzdem blieb der Herzog und sah 
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sich bald yOllig eingeschlossen. Da knüpften seine schweize- 
rischen und deutschen Hauptleute hinter seinem Blicken mit 
den Franzosen Unterhandlungen an und erhielten för die 

Truppen freien Abzug, nicht aber für den Herzog. Doch 
suchten ihn die Eidgenossen zu retten ; als ScUweizersöldner 
verkleidet verlicss er in ihren Reihen die Festung. Allein die 
Franzosen ahnten so etwas. Ihr Anführer zwang die aus 
Novara herausziehenden Sclnveizer Mann für Mann vorzu- 
treten, w ährend seine Truppen zu beiden Seiten Spalier bildeten. 
Der Herzog wurde erkannt und nach Frankreich geschleppt, 
wo er bis zu seinem Lebensende in Gefangenschaft schmachtete. 
Mit leichter Mühe nahmen jetzt die Franzosen Mailand zum 
zweitenmal in Besitz. Die kriegsberühmten Schweizer aber 
wurden von allen Seiten beschuldigt» dass der Herzog das 
Opfer ihres Yemtes geworden sei. Die Tagsatzung bestrafte 
die Hauptleute der herzoglichen Soldtruppen an Ehre und Gut; 
ein soldner aus Uri wurde sogar hingerichtet. Aber all dies 
konnte den Flecken, den der Schweizername durch den Verrat 
von Novara emiilaniit^n liatte, nicht tilgen. 

2. Die Erwerbung von BellinzüUii (1500— 1508). 
— So schmählich diese Vorgänge waren, ein Gewinn blieb 
den Eidgenossen aus diesen ersten Kämpfen um Mailand. 
Eine Söldnerschar aus Uri und Schwyz, die über den 
Grotthai'd zog, um zum Heere des Königs von Frankreich 
zu stossen, wurde von den Bewohnern von Bellinzona 
dringend gebeten, ihre Stadt zu besetzen und sie als Unter- 
tanen zu behalten, da sie lieber schweizerisch als französisch 
werden wollten. Die Eriegsleute aus den Waldstätten Hessen 
sich das nicht zweimal sagen und ergriffen, namens ihrer 
Orte, Besitz von der wichtigen Teste samt dem dazu ge- 
hörigen Gtebiete ; auch Nid waiden Hess sich zur Teilnahme 
an der neuen Herrschaft bewegen. Die drei Länder glaubten 
um so mehr ein Recht darauf zu haben, als Ludwig XII. 
den Eidgenossen wiederholt versprochen hatte, wenn sie ihm 
zur Eroberung Mailands bchülflieh seien, werde» er ihnen 
Bellinzona und andere tessinische Gebiete abtreten. Trotz- 
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dem verlaugte er jetzt hartnäckig die EUckgabe Bellinzonas, 
da ihm seine Ehre verbiete, ein Stück des ihm anrertrauten 
Landes abzutreten. Aber ebenso beharrlich bestanden die 
drei Länder daranf, diesen „Schlfissel zur Eidgenossenschaft** 
nicht mehr ans der Hand zn lassen. So wenig, erklärten 
sie anf der Tagsatzung, wie ihr Vaterland, wie Weib und 
Kind, so wenig oder noch weniger wollten sie Bellenz 
verlassen. Als der König hierauf dta Jiellciizttrn Handel und 
Waudol sperrte, zogen die Waldstätten mit ihren Bannern 
über den Gotthard und die übrigen Eidgenossen folgten auf 
1503 ihre Mahnungen nach. So stand ein Heer von 14,000 Eid- 
genossen im Begriff, feindlich in die Lombardei einzubrechen, 
als Ludwig XII. endlich nachgab und das streitige Gebiet 
den drei Waldstätten überliess. 

3. Matthäus Schinner. Bruch mit Frankreich. 
Der kalte Winterfeldzug (1511). — Trotz dieser Regung 
Yon Selbständigkeit blieben die Schweizer nach wie vor an 
Frankreich mit goldenen Ketten gefesselt. In wenig Jahren 
gingen 30,000 Eidgenossen, vom GDld der Franzosen gelockt, 
in den Kriegen, welche diese in Italien führten, zu Gi-unde. 
Alle Versuche wohldenkender Patrioten, dem Unwesen durch 
Gesetze zu steuern, erwiesen sich als fruchtlos, da die Vor- 
nehiiien die „süss schmeckende Blnme" der Jahrgelder und 
Geschenke nicht mehr entbehren konnten. JJie Edeln im 
Kauton Zürich erklärten unumwunden, sie und ihre Söhne 
könnten nicht reuten und hacken, sie bedürften zu ihrem 
Auskommen des Herrendienstes und der Pensionen. Die 
Fol^^'e war. dass man im Ausland anfing, die Schweizer als 
ein Volk Ton Mietlingen ebenso zu verachten, wie man sie 
als Krieger fürchtete. Selbst der KOnig von Frankreich 
glaubte, sie in hochmfiligster Weise behandeln zu dürfen. Als 
das zehi^ährige Bündnis ablief, wollte er dasselbe nur unter 
Bedingungen erneuern, welche die Schweiz zn einem franzö- 
sischen Yasallenstaate gemacht haben würden. So tief waren 
denn doch die Eidgenossen nicht gresunken, dass sie um Geld 
ihre eigene Freiheit verkauft hätten. In ihrer Entrüstung 
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irürdigten sie die Yorschläge Ludwigs Xn. niclit einmal einer 
Antwort und gaben dagegen den Werbungen des Papstes 
Julius* n. G^ehOr. Das ganze Sinnen und Trachten dieses 
KirchenfÜrsten ging darauf Italien von den ^Barbaren^, wie 
er die Franzosen nannte, zu befreien und zu diesem Zwecke 
den Beistand der Schweizer zu 'gewinnen. Er fand einen 
voizüo^lichen Fürsprecher bei den Eidofenossen an Mattliäus 
Schinner, dem Bischof von Sitten, eimiri der merk- 
würdigsten Männer seinerzeit. Aus einer angeselienen Familie 
des Obervvallis stammend, hatte Schinner sclion als Student 
durch seinen Wissensdurst, seinen Scharfsinn und seine Bered- 
samkeit Aufsehen errejrt. Dank seinen hervorragenden Talenten 
und seiner rastlosen Tätigkeit, aber auch durch Schliche und 
Bänke aller Art stieg der geistvolle, ehrgeizige Mann vom 
einfachen Pfarrer zum Bischof und Beherrscher seines Landes 
empor; später wurde er £ai*dinal und Berater des Papstes 
und Kaisers und würde wohl selbst den römischen Stuhl 
bestiegen haben, wenn er sich nicht Frankreich zum ge- 
schwomen Feinde gemadit hätte. Diesem widmete er näm* 
lieh bis an sein Lebensende einen so unermüdlichen Hass, 
dass Könij^ 1 laiiz i. von ihm sagte, dieser Priester habe ihm 
mit seiner Zuntre mehr zu schaffen gemacht, als die langen 
Spiosse seiner Tjandslente. Schinner suchte die Eidgenossen 
mii jeden i'reis dem französisehen Einflüsse zu entziehen und 
brachte zunächst ein Bündnis zwischen ihnen und dem Papst 1510 
zu Stande, wodurch sie sich gegen Jahrgelder zur Beschirmung 
des Kirchenstaates verpflichteten. Gerne hätte er nach dem 
Wunsche Julius' IL die Eidgenossen sofort in einen Krieg 
mit Frankreich verwickelt; aber diese scheuten noch vor 
dem offenen Bruche zurück. Da wurden sswei Amtsboten von 
Schwyz und Freiburg von den Franzosen in Lugano an- 
gehalten und ertränkt und mit den ihnen abgenommenen mit 
dem Landeswappen versehienen Briefbüchsen allerlei Spott 
getrieben. Als die Franzosen keine Genugtuung fOr diese 
Missetat geben wollten, überstiegen auf die Mahnung von 
Schwyz und Freiburg 10,000 Eidgenossen die beschneiten 1511 
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Berge nnd drangen bis unter die Tore von Mailand. Ausser 
Stande, ohne Gescliütz der stark befestigten Stadt etwas an- 
zuhaben, missmatig über den kalten Winter nnd den Mangel 
an Lehensmitteln, kehrten sie för einmal nach Hanse, indem 
sie in ihrer Wut in der Lombardei entsetzlich hansten und 
alle Dörfer und Schlosser &m Wege yerbrannten. 

4. Der Pavierzug (1512). — liizwischen hatte 
Julius II. auch Venedig und Spanien für einen Bund gegen 
Frankreich ;4ewoniien. Aber das Heer dieser „heiligen 
Liga" wurde von den Franzosen in einer grossen Schlacht 
bei R a y e n n a vernielitet, so dass ganz Italien von der Gnade 
Ludwigs XII. abzuliaugen schien. Da entsclilossen .>ich die 
Schweizer, sowolil von den Hülfernfen des Papstes, als von 
eigenem Eachedurst getrieben, dem mächtigen Könige ent- 
gegenzutreten. 18,000 Mann stark zogen sie durch das 
Etschtal, durch das ihnen Kaiser Maximilian freien Durchzug 
ldl2 gestattete, in die Poebene, wo sich mit ihnen 8000 Venetianer 
vereinten, und trieben die Franzosen in einem siebenwöchent- 
lichen Feldzuge tor sich her. Nur in Pavia' leisteten die- 
selben emstlicheren Widerstand ; aber auch diese Stadt ward 
ohne grosse Mühe genommen. Ganz Italien pries die Schweizer 
als Befreier. Der Papst verlieh ihnen durch eine Bulle den 
Ehrentitel „Beschützer der Freiheit der Kirche" und be- 
schenkte sie mit einem Fürstenhut, einem Prachtschwert und 
zahlreichen kostbaren Bannern. In ihrer Hand lag es nun, 
zu entscheiden, was aus der vielbegehrten Lombardei werden 
sollte. Gesandte des Kaisers und des Königs von Spanien 
erschienen auf der Tag-satzung, welche 300,000 Dukaten und 
grosse Jahrgelder anboten, wofern die Eidgenossen ÄLailand 
dem Enkel Maximilians^ dem Erben Ostreichs und Spaniens, 
dem nachmaligen Kaiser Karl V. überlassen wollten. Auch 
der König von Frankreich suchte insgeheim durch Geld und 
schöne Worte wieder zu gewinnen, was er im Kriege ver- 
loren. Allein die Eidgenossen gaben weder dem einen noch 
dem anderen Gehör ; nach dem Wunsche der Mailänder setzten 
sie Maximilian Sforza, den Sohn Ludwigs des Mohren, 



Digitized by Google 



- 175 - 



zum Herzog ein und sUhnten so dea am Vater begangeuen 
Verrat. Der Landammann Schwarzmurer von Zug überreichte 
namens der Eidgenossen dem neuen Herzog die Schlüssel zn 
den Toren seiner Hauptstadt. Zum Danke trat ihnen Maxi- 
milian das Eschental, Lugano, Locarno und Men- 
drisio ab» während die Bfindner Bormio, Veltlin und 
Gleyen in Besitz nahmen, auf welche der Bischof von Cur 
alte Ansprüche hatte. Zugleich schlössen die Eidgenossen 
mit ihrem Schützlinor einen Bund, worin sie sich gegen Be- 
zalihmg von Jahi>it ld( iii verpflichteten, ihn nnd seine Nach- 
kommen auf ewige Zeiten im Herzogtum zu schirmen. * 

0. Schlacht hei Novara. Znsr nach Dijon (lolB). 
— IMi' Liiiiil^ardei war durch diesen Vertrag ein tril)nt- 
pflichtiger Schutzstaat der Kidgenossen geworden ; aber 
diese sollten hald erfahren, welche Opfer die Rolle einer 
erobernden Grossmacht, die sie damit zu spielen begonnen 
hatten, erforderte. König Ludwig XII. wollte die Lombardei 
um keinen Preis fahren lassen. Er bildete ein neues 
starkes Heer zum guten Teil aus deutschen Landsknechten, 
welche ihm trotz der Verbote des Kaisers zuliefen, und 
sandte dasselbe unter ertahrenen Feldherren Uber die Alpen. 
4000 Schweizer eilten dem Herzog Maximilian zu Hülfe und 
wurden mit ihm in Novara von einer vierfkchen Obermacht 1518 
eingeschlossen. Mauern und Türme stürzten unter den feind- 
lichen Geschossen zusammen; aber die Schweizer wiesen 
jede Aufforderung zur Ergebung mit Hohuworten zurück. 
Endlicli hingten (JOOO Mann zu ihrem Entsätze au. Ohne 
weitere Verstärkungen ubzu\vart<Mi. ohne Geschütz und Rei- 
terei, stürmten die Eidgenossen auf die Feinde los, die, mit 
beidem trettlick versehen, ihnen an Zahl weit überlegen 
waren und sich in ein geschütztes Lager zurückgezogen 
hatten. Aber noch einmal überwand die Heldenkraft der 
Schweizer alle Hindemisse, bis das französische Heer 
nach dreistfindigem Kampfe sieh in wilder Flucht auflöste. 
8000 Tote und reiche Beute liess es auf dem Schlachtfeld 
zurück; aber auch die Sieger hatten 1500 der Ihrigen ein* 
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gebüsst Durch den blutigen Tag von Noyara erstiegen die 
Eidgenossen den Gipfel ihres Kriegsruhmes; man steUte im 
Auslände ihren Sieg den glorreichsten Taten der alten 
Griechen und BOmer zur Seite; man nannte sie die ^Züch- 
tiger der Könige" und prophezeite, ganz Italien werde den 
Unbesieglichen anheimfallen. — Da Ludwig XII. auch jetzt 
noch nicht auf seine Ansprttche Verzicht leisten wollte, be> 
schlössen die Eidgenossen, ihn durch einen Kriegszug nach 
Frankreich cUizu zu zwingen. \'on Kaiser Maxiiiüliaii mit 
Geschütz und Reisigen versehen, drangen sie, 30,000 Mann 
stärk, in Burgund ein und belagerten Dijon. Es hätte nur 
eines Sturmes bedurft, um die Stadt in ihre Hände zu bringen. 
Da bewog der französische Befehlsliaber die schweizerischen 
Hauptleute durch glatte Worte zum Abschluss eines Friedens, 
wonach Frankreich auf all seine Besitzungen in Italien ver- 
zichtete und ihnen eine Kriegsentschädigung von 400,000 
Kronen verhiess» für deren Zahlung ihnen Geiseln gestellt 
wurden. Kaum war aber das eidgenossische Heer, dieses 
ehreuTollen Friedens froh, in die Heimat znrttckgeeilt, so 
kam die Kunde, dass der Befehlshaber ohne Vollmacht des 
Königs gehandelt habe und dieser daher den Vertrag nicht 
anerkenne. Trotz des Unwillens, welchen diese Prellerei im 
Volke erweckte, waren die Anhänger Frankreichs stark 
genug, um einen neuen Einfall in dasselbe zu hintertreiben. 
Mitten unter den Vorbereitungen zu einem neuen Feldzuge 
nach Italien ereilte Ludwig XU. der Tod. 

6. Schlacht hei Marignjino (15ir>). Ewi^^rr 
Friede (1516) und Bündnis mit Frankreich (1521). 
— Auf ihn folgte der jugendliche, nach Kuhm und £hre 
dürstende Franz I. Dieser schrieb den Venetianern, 
welche inzwischen ihre Bolle gewechselt hatten und Ver- 
bündete Frankreichs geworden waren, er wolle Mailand 
wieder erobern oder sterben. Mit nahezu 60,000 Mann zu 
Fuss und zu Boss, Franzosen, Basken, deutschen Lands- 
knechten u. a., setzte er sich in Bewegung. Es war das 
gewaltigste Heer, das Europa in diesen Kämpfen je gesehen; 
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die Blüte des französischen Adels, die bewährtesten Haupt- 
leute und eine ansgezeiehnete Artillerie von 72 Kanonen 
hegleitete den jungen König. Während die Schweizer in den 
Bergen Piemonts die Strasse über den Montcenis und andere 
Pässe, auf welchen nach ihrem Dafürhalten die französische 
Armee einzig nach Italien gelangen konnte, bewachten, über- 
schritt dieselbe unter unsäglichen Mühen die Alpen auf un- 
gebahnten Pfaden und stand unversehens in der Poebeue. 
Überrascht und unter sich uneinifr, traten die Scliweizer den 
Rückzug an. Franz I. folgte ihnen, indem er ihnen weuiger 
mit den Waffen, als mit seinem Gelde und verlockenden 
Versprechungen zusetzte. Er anerbot ihnen für ihren Schütz- 
ling Maximilian ein Herzogtum in Frankreich, 700,000 Kronen 
an ihre Kriegskosten, 300,000 für die von ihnen besetzten 
mailändischen Gebiete und Jahrgelder für ein Bündnis. Die 
Berner, Freiburger, Solothurner und Walliser 
nahmen diese Bedingungen an und gingen nach Hause. Die 
übrigen zogen sich, etwa 20,000 Mann stark, nach Mafland 
zurück, unschlüssig, ob sie dem Beispiel der Bemer folgen 
sollten oder nicht. Da bewog der Kardinal Schinner den 
Hauptmann Arnold i n e 1 r i c d von Unterwaiden, sich 
mit den Seinigeu in ein Gefecht mit den vor den 'J'oren 
herumstreifenden franzfKsischen Reiterscharen einzulassen. 
Sobald die Kunde in die Stadt kam. die Schlacht habe be- 
gönnen, griü', wie Schinner erwartet hatte, sogleicl) alles zu 
den Waffen. Er selbst stieg im Purpurgewand zu Pferde 
und stürmte mit den Beitem voran. Die übrigen folgten 
ihm und rückten, owohl es bereits Nachmittag war, gegen 
den drei Stunden südöstlich von Mailand gelegenen Flecken 
Marignano (jetzt Melegnano), wo BYanz 1. ein befestigtes 13. Sept. 
Lager angeschlagen hatte. Ein Teil des französischen Heeres ^^^^ 
erwartete sie vor demselben; aber mit geföUtem Spiesse 
trieben sie die Feinde Tor sich her und drangen, wiewohl 
die französische Artillerie furchtbar in ihren dichten Haufen 
wütete, unaufhaltsam über Gräben und Wälle in das Lager 
ein. Schon nahmen sie die ersten Geschütze ; da stüiztc sich 

12 
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ihnen der KOnig persönlich mit seinen Kemscharen entgegen, 
nm seine Artillerie za retten. Die Schlftcht wogte hin und 
her; als die Sonne yerschwnnden und das Abendrot verglttht 
war, setzte man die Blntarheit beim Schimmer des Mondes 
fort, bis nm Mittemacht die vOUige Dunkelheit Einhalt gebot. 
Beide Teile verbrachten die Nacht wachend auf dem Schlacht- 
feld. Aber Fian/ 1. benutzte dieselbe, um seine Truppen 
neu zu sammeln und zu ordnen, um sein Geschütz zurück- 
zuzielien und vorteilhafter aufzustellen. vSobald der Tag' 
dämmerte, erneuerten die Schweizer ihren Angriff. Auch 
jetzt vollbrachten sie noch Wunder der Tapferkeit, und der 
Ausg^ang des furchtbaren Ringens war zweifelhaft, bis gegen 
Mittag nene Feinde auf dem Kampfplatz erschienen, die 
Venetianer, die ihren Verbündeten, den Franzosen, zu 
Hülfe kamen. Jetzt Terzweifelten die Eidgenossen am Siege; 
die eroberten Fahnen und Geschütze in der Mitte, die Yer- 
rundeten auf den Achseln, traten sie in fester, stolzer 
Haltung den Bückzug an und erreichten Mailand, vom 
Feinde, der ihre Tapferkeit fürchtete, nur wenig verfolgt. 
Die im Kriege ergrauten Feldherm des Königs erkl&rten, 
alle Schlachten, welche sie durchgemacht hätten, seien ein 
Kinderspiel gewesen gegenüber dieser zweitägigen ,.Kiesen- 
schlacht". 12,U00 Tote lagen auf der Walstatt, daninter 
mehr als die Hälfte Eidgenossen. Entmutigt durch ihren 
furchtbaren Verlust, zog die ^lehrzahl nach Hause, und ohne 
in seinem festen Schlosse neue Hülfe abzuwarten, ergab sich 
hierauf Herzog Maximilian dem Sieger gegen Zusicherung 
eines sorgenfreien Lebens. Allein Franz I. föliite sich in ^ 
Maüand nicht sicher, so lange die Eidgenossen seine Feinde 
waren. In der Tat beschlossen diese im ersten Ausbruch 
des Schmerzes und der Wut, die blutige Niederlage durch 
einen neuen Auszug zu rächen. Aber der König baute ihnen 
eine goldene Brücke zur Versöhnung. Als er 400,000 Kronen 
für den Zug nach D\jon, 800,000 für dei^enigen nach Italien 
und überdies 2000 Fhinken Jahrgelder für jeden Ort zn 
bezahlen versprach, als er die Gebiete im Tessin, mit Ans- 
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Dahme des Eschentals, dessen sich die Franzosen nach der 
Schlacht hei Marignano bemächtigt hatten, den Mdgenossen 
fiherliess und ihren Kauflenton in Frankreich und der Lom- 
bardei wiehtige Handelsfreiheiten zusicherte, da erlosch der 

Kampfeseifer. Zu Freibur^ wurde auf jene Bedingungen 
hin ein ewiger Friede mit Frankreich geschlossen. Die 151« 
Mehrzalil der Orte wäre sogar bereit gewesen, sofort wieder 
das alte Soldbüudnis mit dem König zu erneuern; und wurden 
daran nur durch die entschit^üene Weigerung von Zürich. 
Schwyz und einigen anderen Ständen verhindert. Allein 
Fianz I. ruhte nicht, bis seine Sonnenkronen diesen Wider- 
stand überwunden hatten. Im Jahre 1521 unterzeichneten 1621 
alle Orte mit einziger Ausnahme Zürichs einen Vertrag, 
wodurch sie dem König gegen Erhöhung der Jahrgelder 
gestatteten, so lange er lebe, 6—16,000 Mann anzuwerben. 
Durch dies Bündnis mit Frankreich, welches drei Jahr- 
hunderte hindurch immer wieder erneuert wurde, verzichteten 
die Eidgenossen auf die hohe Stellung, welche sie unter den 
Völkern Europas eingenommen; aus einer selbständigen 
Grossmacht sanken sie zu bezahlten Kämpfern und Helfern 
der französischen Krone herab. Wohl fochten auch jetzt 
noch Jahrhunderte lang Schweizer mit Ruhm auf allen 
Schlachtfeldern Europas, aber in fremdem Dieust und für 
fremde Interessen. Die Schweiz als solche mischte sich nicht 
mehr in die grossen Welthändcl ein. Zu klein, um Miss- 
traucn zu erregen, zu stark, um Angriffe fürchten zu müssen, 
beschränkte sie sich auf sich selber und huldigte mehr und 
mehr dem Grundsatz einer klugen Neutralität, dem Nied- 
lichen Genüsse der von den Vorfohren erstrittenen Freiheit 
and Selbständigkeit. 



§ 22. Zustande im Beginn des XYI. Jahrhunderts. 

1. Orte, Zugewandte und Untertanen. — Die 
EidgenosscnschafL bildete jetzt einen Staatenbund von 
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dreizehn Orten, ^) welche einander im wesentlichen als 
gleichbereditigte Bnndesglieder anerkannten. Jedem von 
ihnen kam Sitz und Stimme anf dei* Tagsatzung^ zu; jeder 
hatte anch Anteil an irgend einer der gemeinen Herrschaften. 
Doch beobachteten sie nnter sich eine gewisse Rangfolge^ 
die sich teils nach der Zeit des Eintritts in die Eidgenossen- 
schaft, teils nach der Wichtigkeit und Bedeutung jedes Ortes 
festgesetzt hatte. Die erste Stelle nahm Zürich ein als 
die älteste Reichsstadt im Bunde; dann folgten Bern, 
Luzern, Uri, Schwyz und Unterwaiden. Zufr und 
Glarus. Zu diesen VITI „alten" Orten gesellten sich die 
tünf jüngeren, unter welchen Basel, trotz seiner späteim 
Aufnahme in den Bund, Freiburg und Solothurn voran- 
ging; Schaff hausen und Appenzell beschlossen die Keihe. 
Ausser den Xni Orten gab es aber noch eine Anzahl Herren^ 
Stftdte nnd Länder, welche sich der Eidgenossenschaft an- 
geschlossen hatten nnd ihre Schicksale teilten, die man aber 
von den Orten als blosse „Zugewandte** unterschied, weil 
sie entweder als Bnndesglieder minderen Banges galten oder 
sich nicht so eng mit den Orten yerbunden fählten, wie 
diese unter einander. Das letztere war mit Graubünden 
und Wallis, den beiden bedeutendsten Zugewandten, der 
Fall. Diese besuchten die Tagsatzung selten, selbst wenn 
sie dazu eingeladen wuiden, und zogen es voi", ihre eigenen 
Wege zu wandeln, so dass man im Ausland mitunter die 
Bündner und Walliser als eigene YfUker von den Schweizern 
unterschied. Unter den übrigen Zugewandten waren die 
wichtigsten der Fürstabt von St. Gallen, welcher im Jahre 
1468 zum alten „Fürstenland" noch das Toggenburg er- 
Icauft hatte, dann der Graf von Neuenbürg, die Städte 
St. Gallen, Biel, Mülhausen nnd Rottweil am Neckar. 
Zu den Orten und Zugewandten mit ihren besonderen Unter- 
tanen gesellten sich als eine dritte Art yon Gebieten die 

') Das Wort „Kanton", das in der Nen/eit die alte Bezeichnuni»' 
„Ort" vrdlig verdrängt hat. ist dit- franzosische Übersetzung des letztereu 
und kommt als solche seit dem Ende des 15. Jahrhnnderts vor. 
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gemeinen Herrschaften oder Yogteien, welche Ton 
mehreren Orten gemeinsam erohert oder erkauft weisen 
waren. Es gab solche von zwei, drei, vier, sieben, acht nnd 
zwölf ' Orten. So regierten Schwyz und Glams gemeinsam 
Aber Oaster nnd Uznach, Bern nnd Freibnrg ttber Marten^ 
Orandson, Orbe und Echallcns, Uri, Schwyz und Nid- 
waldeu über die Grafschaft Beilinz ona, die drei Wald- 
stätten mit Ularus über Rapperswil, die sieben alten Orte 
ohne Bern über die Freiämtor, den Thurp-jni und die 
Grafschaft Sargans, die acht alten Orte über die Grafschaft 
Baden, die sieben alten Orte ohne Bern, aber mit Appenzell 
tiber das Rheiutal, sämtliche Orte ohne Appenzell über 
Lugano, Locarno, Mendrisio und Maiental (Val Maggia). 
Gewöhnlich wAhlten die regierenden Orte wechselweise einen 
Land vo gt für je zwei Jahre. Dieser trat sein Amt dnrch einen 
festlichen Einzng ins Land an, empfing die Hnldignng der 
Untertanen und schwnr hinwiederum, die Herrschaft nach 
den Gewohnheiten und Rechten des Landes redlich auszu- 
üben. Die Untertanen hatten den regierenden Orten Heeres- 
folge zu leisten und die herkömmlichen Abgaben zu entrichten, 
welche mit den Zöllen, Bussengcldern u. s. w. die 1 .iuuuhmen 
bildeten, aus denen die Kosten der Verwaltung i)estritten 
wnrden. Einen aUfälligen Überschuss verteilten die Orte zu 
gleichen Teilen unter sich. Bei Gesetzen und Beschlüssen, 
welche die gemeinen Herrschaften betrafen, musste die 
Minderheit der regierenden Orte sich der Mehrheit 
unterziehen. 

2. Die Tagsatzung. — Eine oberste Bundesbehörde, 
welche Gewalt über die . ganze Schweiz besessen hätte, gab 
es in der alten Eidgenossenschaft eigentlich nicht. Doch 
kam die Tagsatzung so häufig und regelmässig zusammen, 
dass sie gewissermassen die Stelle einer solchen vertrat. 
Alles, was die Eidgenossen gemeinsam anging, brachten sie 
durch ihre Boten auf der Tagsatzung zur Sprache. Diese 
beriet über Krieg und Frieden, ordnete die AajihebiiDg von 
Heeren an, unterhandelte mit den fremden Mächten, schloss 



Digitized by Google 



— 182 — 



Verträge und Bündnisse ab, entschied oder vermittelte Streitig- 
keiten nnter den Bnndesgliedem, befahl Strassen zn ver- 
bessern, lästige Zolle zu entfernen, erliess Verordnungen über 
das Münzwesen, traf Vorsorge gegen Seuchen, verbot das 
Tragen unanständiger Kleider, das Schwören, Fluchen, Beis- 
laufen^ den Aufenthalt von Zigeunern und Landstretchem 
n. 8. w. Aber eine eigentliche Staatsgewalt kam ihr nicht 
zu. Noch immer war sie nur eine Zusammenkunft von Ab- 
geordneten der einzelnen Orte, die an ihre ..Instruk- 
tionen' gebunden waren; d. h. sie mussten sprechen und 
stimmen, nicht wie es ihre eigene Einsicht und Uberzeugung 
gebot, sondern wie es ihnen die Regierung ilires Kantons 
vorgeschriebcu hatte. Auch war ein Beschhiss, den die Mehr- 
heit angenommen^ keineswegs gültig für die Minderheit. Ab- 
gesehen von dem, was die Bünde ausdrücklich vorschrieben, 
hing es von der freien Zustimmung jedes einzelnen Ortes ab, 
ob er sieh den Beschlüssen der Tagsatzung unterziehen wolle 
oder nicht. Wenn daher die Boten eines Ortes keine Voll- 
macht hatten, einem Antrage zuzustimmen, so „brachten^ sie 
denselben im „Abschied'S d.h. in dem Bericht, den sie 
amScUuss der Tagsatzung über die Verhandlungen derselben 
erhielten, „heim", um die Meinung ihrer Oberen zu ver- 
nehmen und diese bei einer nächsten Versammlung vorzu- 
bringen. Trotz dieser unvollkomiubuen Einrichtung war die 
alte Eidgenossenschaft stark und mächtig, so lange der eid- 
genöcssüsche Geist ihre Ulieder beseelte, so lange der Grund- 
satz: „Einer für alle und alle für einen" nicht bloss auf den 
Lippen, sondern in den Herzen lebte, wie es in ihrer Blüte- 
zeit wirklich der Fall war. 

3. Das Kriegswesen. — Neben ihrem einmütigen 
Zusammenhalten verdankten die Eidgenossen ihre Freiheit 
und Grosse vor allem ihrer hervorragenden Tüchtigkeit im 
Kriege. Sie zuerst brachten in Europa gegenüber dem Ritter* 
stand des Mittelalters das Fussvolk wieder zu Ehren und 
bewirkten durch ihre Erfolge, dass die wichtigsten Nationen 
des Abendlandes, die Deutsehen, Italiener, Franzosen und 
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Spanier, ilir Heerwesen nach schweizerischem Muster um- 
gestalteten. Sie zuerst brachten auch den Grundsatz der 
allgemeinen AVehrpflicht wieder auf, wodurch die 
Meine Schweiz sich den grOssten Monarchien der damaligen 
Zeit ebenbürtig zur Seite stellen konnte. Während die Fürsten 
nngehenre Summen brauchten, nm m&ssige Söldnerheere zu- 
sammenzubringen, waren die Eidgenossen im stände, von 
heut auf morgen die Kriegermassen, deren sie beduri!ten, 
gleichsam aus dem Boden zu stampfen. Deshalb darf man 
aber niclit meinen, dass die siegbeiühmten Schweizcrlieere 
nur aus zusammengelaufenen, ungeschulten Landsturmhaufen 
bestanden hätten. Es war eine der wenigen Lichtseiten des 
Söldnerdienstes, iiass ,iu^ (l''n)^t']b(■n eine Menge ki'iegsliaiter 
Männer hervorgingen. Aber aucii von den übriofen setzte 
der Staat voraus, dass sie sich die Handhabung der Waffen 
nach Kräften angeeignet h&tten. WaffenUbung war die Lust 
des alten Schweizers ; er wurde sozusagen als Krieger ge- 
boren. Von Jugend auf übte er sich auf den freien Plätzen 
der Stadt oder des Dorfes im Wettlauf, im Bangen, Stein- 
Stessen, im Kampfspiel und Pfeilschuss. Hit Erstaunen sah 
der Fremde Spiess und Halbarte, Büchse und Armbrust 
schon in der Hand von acht- bis zehnjährigen Knaben. So 
wuchs unter beständiger Leibesttbung, bei einfacher, aber 
kräftiger Nahrung, in welcher Milch und Habermus die erste 
Stelle einnahmen, ein überaus stattliches, kraftvolles Ge- 
schlecht heran. Franzosen, Italiener und Deutsche sind ein- 
jstinimig in der Bewunderung der Körper^Kr^se und Stärke 
der alten EidL>-enossen. So sag-t der Östn icher Veit Weber 
von ihnen in einem Lied über die Schlacht bei Hericourt. 

„Uf si tot man faatO luogeui | ,,$i waren all stark, lang and gron, 
„Es war von Volk ein Kern, „Im Heere han ich nit gesehen 

.,Vil Haruesch si antruogen, „Von Grösse ir Genos» 

.,Han sah si kommen gern. \ 

Mit dem 16. Jahre ^vurde der Schwci/ei' wehrpflichtig: wer 
den Dienst aus dieser oder jener Ursache nicht leisten konnte, 

0 fiut ~ fest, sehr. 2) ibres Gleichen. 
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zahlte eine Ersatzsteuer. Auch die Erwaclis-cnen verbrachten 
gern ihre Müsse mit dem Spiel der Waffen. AUenth&lben 
bestanden Schützenpesellschaften und Bchützenh&user, wo 
man sich im Armbrast* und BüchseBSchiessen TerroUkomiimete. 
Zar Anfintinteiiiiig veranstaltete man znweOen Schützen- 
feste, zo denen Gftste Ton nah und fem eingeladen wurden. 
Die Lieblingswaffe der Eidgenossen war in ftlterer Zeit die 
Halbarte gewesen; aber seit sich dieselbe in der Schlacht bei 
Arbedo nnd anderen Kämpfen als zu kurz erwiesen hatte, 
wurde der gewaltige 18 Fuss lange Spiess, dessen Handhabung 
grosse Kraft und andauernde Übung erforderte, die ge- 
fürchtete National waffe der Schweizer. Die p:eharnischten 
Spiesstrager bildeten die äusseren Glieder der dichten Schlacht- 
haiifen, in welchen die Eidgenossen zum Kampfe zu prehen 
pflegten. Hatten sie mit ihren wuchtigen Stössen die gegne- 
rische Schlachtordnung ins Wanken gebracht, so brach aus 
dem Inneren des Schlachthaufens die weniger geübte Mann- 
schaft mit Halbarten, Mordäzten und anderen Kurzwaffen 
hervor, um die Niederla^ des Feindes zu vollenden. Eine 
Nebenrolle spielten die Armbrust- und Bflchsenschützen. 
Letztere waren mit kurzen, plumpen Feuerrohren, den sogen. 
Hackenbüchsen, versehen, deren Laden und Abfeuern noch 
mit solchen Schwierigkeiten verbunden war, dass gewöhnlich 
nur einmal geschossen werden konnte, bevor es zum Hand- 
gemenge kaai. Noch unbehiiUiicher war das grobe Geschütz, 
die Kanonen oder „Schlangen", wie man damals sagte. 
Selbst um die Mitte des 16. Jahrhunderts galt es noch als eine 
Leistung, wenn ein Gesell ützmeister in der Stunde vier- Schlisse 
zu Stande brachte. Dennoch verblich der Kuhm der alt- 
schweizenschen Kriegskunst gerade deshalb, weil sich die 
Eidgenossen von den Franzosen, Spaniern und Deutschen in 
der Verwendung der Feuerwaffen überholen Hessen^ wie zum 
erstenmal bei Marignano deutlich zu Tage trat. 

4* Geistiges Leben. — Die Bnhmestaten der Eid-, 
genossen brachten mannigfaltige Anregung nnd Befruchtung 
auch für ihr geistiges Leben. Schlichte Sänger aus dem 
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Handwerker* and Baaemstand schilderten die glorreichen 
Kämpfe, an denen sie teügenommen, in Liedern voll kecken 
Jlntes, freudigen Stolzes nnd vaterlAndischer Begeistening, 
welche bald im Volke die Bnnde machten nnd im Felde, wie 
ZQ Hanse gesnngen wurden. Zugleich regte sich je länger je 
mehr der Trieb, die Taten der Väter und Zeitgenossen der 
Nachwelt durch geti'eue Aufzeichnungen zu ttberliefem. So 
g-esellten sich zn den Dichtern zahlreiche Chronikschreiber. 
Iii iiüherer Zeit waren es Geistliche gewesen, die lateinisch 
schrieben, später hauptsächlich Bürger, welche sich der Volks- 
spraclie bedienten. Der Hauptsitz der schweizerischen Ge- 
schichtschreibiiTipr war ]->t'i n. wo das Work .Tust iiig ei s von 
dem Genchtschieiber Diebold Schilling bis zu den Bur- 
gunderkriegen und von dem Stadtarzt Valerius Anshelm 
bis zur Reformation fortgesetzt wurde. 1507 erschien zu 
Basel die erste gedruckte Schweizergeschichte^ verfosst von 
dem Luzoner Petermann £tt erlin. Überiiaupt nahm 
gegen Ende des 15. und anfangs des 16. Jahrhunderts die 
Pflege der geistigen Güter der Menschheit einen erlreulichen 
Aufschwung in der Schweiz. Zahlreiche schweizerische Jüng- 
linge widmeten sidi an in- nnd ausländischen Schulen den 
Wissenschaften, nnd bei den Böndnissen, welche die Eidge- 
nossen mit dem König von i' iankreich, dem Herzog von Mai- 
land u. a. schlössen, verschmähten sie es nicht, sich an den 
Hochschulen dieser Mächte Freiplätze für ihre studireude 
Jugend auszubedingen. Seit dem Heitritte Basels zur Eidge- 
nossenschaft konnte sich diese übrigens rühmen, selber eine 
berühmte Stätte der Wissenschaft in ihren Grenzen zu be- 
sitzen. Im Jahre 1460 hatten der Bischof und die Bürgel^ 
Schaft von Basel in freudigem Wetteifer eine Universität 1460 
gestiftet^ die älteste und Jahrhunderte lang die einzige 
der Schweiz. In der Urkunde, durch welche nach damaliger 
Sitte der Papst die Gründung bestätigte, heiast es: „Die 
Perle der Wissenschalt hebt den in tiefster Niedrigkeit Ge- 
borenen zu den Höchsten hinauf; sie ist das einzige Gut, das 
durch Ifittellung an andere immer grösser wird". Einige 
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1463? Jahre später liessen sich die ersten Buchdrockcr in Basel 
nieder und bald wurde es einer der hervorragendsten Druck- 
orte Earopaa. Deshalb nahm auch der berähmte Erasmus 
von Botterdam, der wegen meines vielseitigen und gründ- 
lichen Wissens, wegen des Geistes und der Anmut seiner 
Schriften im ganzen Abendland als der grösste Gelehrte und 
Schriftsteller gefeiert wurde, seinen Wohnsitz in der schönen 
Rheinstadt, um daselbst den Druck seiner Bücher zu über- 
wachen und den Umgang der zahlreichen Gelehrten an diesem. 
„Musensitz" zu geniessen. 

5. Kunst, — Im 14. Jahrhundert boten die Schweizer- 
städte noch einen ärmlichen, unansehnlichen Anblick, Die 
meisten Häiispr waren aus Holz, die Dächer zum Teil 
noch mit Stroh bedeckt und die spärlichen Fenster mit 
Scheiben aus Tuch oder Paider verschlossen; in den unge- 
pflasterten Gassen gingen ungescheut Schweine, Rinder und 
G&nse spazieren. Im 15. und 16. Jahrhundert wurde dies 
anders. Mit dem Beichtum^ welcher durch das Aufblühen yon 
Handel und Gewerbe, durch die Kriegsbeute und die fremden 
Jahrgelder in die Schweiz hereinströmte, erwachte auch das 
Bedürfnis, sich das Leben durch die Kunst zu verschönern. 
Beichgeschmfiekte Kirchen erhoben sich zu Stadt und Land; 
der Bürgersinn g-efiel sich in der Errichtung von stattlichen 
Toren und Türmen. Rat- und ZuulUiäusern. Aber auch die 
Privathäuser wurden bequemer, solider und prächtiger. Erker 
und Nischen mit allerlei Zierarten gaben denselben ein 
schmuckes Aussehen; zuweilen war die ganze MauerÜäche 
mit Bildern bemalt. Insbesondere aber richtete man das 
Innere wohnlicher und schöner ein. Die vormals kahlen Wände 
der Zimmer wurden mit kunstreichem Getäfel verschalt ; den 
Ofen schmückten bunt glasii te, mit kurzweiligem Bildwerk 
verseh^e Kacheln. In den Fenstern leuchteten zierlich be- 
malte Glasscheiben i); Schränke^ Truhen und Tische prangten 

1) An (lor Gln^maleroi hatten die alten Eidgenossen eine be- 
sondere Freude und leisteten darin auch Ausgezeichnetes. Private, Ge- 
sellschaften, St&dte und Orte beBchenkten einander nm die Wette mit 
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von schönem Scbnitzwerk; das einfachste Geräte und Geschirr 
verriet eine kimstgeflhte Hand. Denn Kunst und Bandweik 
waren damals nicht getrennt wie heute. Aach der blosse 
Handwerker suchte seinen Erzeugnissen wohlgefällige Formen 
zu geben, und die berOhmtesten Künstler verschmAhten es 
nichts ihm dafür Zeichnungen zu liefern. So war Hans Hol- 
bein von Augsburg, einer der grössten Künstler aller Zeiten, 
als Jüngling nach Basel gekommen, um hier lür die Buch- 
drncker Titelblätter und sonstitre l^m li\ erzierunpre-n zu zeichnen. 
Zucrleich aber schmückte er den Kaiiiaussaal mit grossartigen 
Gemälden und schuf überhaupt im Auftrag der kunstsinnigen 
Bürg-er der Stadt eine Reihe hei'rlicher Werke, die zum Teil 
noch heute den Stolz Basels bilden. 

6. Reislaufen und Pensionen. — Aber dem glän- 
zenden Bilde, das die Schweiz im Beginne des 16. Jahr- 
hunderts bot, fehlte es nicht an dunklen Schatten. Neben 
dem edlen, berechtigten Luxus, der sich am SchOnen erfreut, 
machte sich der rohe, gemeine Luxus breit in üppiger Eleider- 
pracht, in wflstem Schlemmen und übermässigem Trinken. 
Die Fröhlichkeit, die sich in zahlreichen Volksfesten kund 
gab, artete nur zu oft in Ansgelassenheit und Sittenlosigkeit 
aus. Die schwersten Übel jedoch, an welchen die Eidpfcnossen- 
schaft krankte, waren die K oislflnfcrei luid das damit 
unzertrenulicli verbundene Pensiouen wesen. Immer .standen 
eine Menge der kräftigsten Jünglinge und Männer in aus- 
iHudisolHMn Solde. 'Pausende vei-darben auf frenider Erde oder 
wankten verstümmelt oder von entsetzlichen Krankheiten 
heimgesucht in die Heimat zurück ; aber der Strom der Reis- 
läufer versiegte nie. Kein Bauer konnte mehr auf seine Söhne, 
kein Handwerker auf seine Gesellen zählen; an vielen Orten 
blieben die Felder aus Mangel an Arbeitskräften unbebaut 
liegen. Nicht einmal die Not des Vaterlandes hielt die ver- 
wilderten Soldknechte zurück; sogar dem Landesfeind liefen 

£r( Tn;i1h'Ti (ilassclu'ibt'ii. Häutig wandten Ach Privatlentc, die ein starr- 
lichi's Haus ircbaut hattm. so£r;u- au die Taixi^atJ^nnof mit der Bitte um 
solche Scheiben, und selten wurde ihoeu dieselbe abgeschlagen. 
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sie za. In der Fremde schändeten sie die Schweizerehre nur 
zn oft durch Znchtlosigkeit und Grausamkeit Zu Hause 
yergüteten sie mit den Lastern, die sie aus der Fremde 
heimbrachten, das ganze Volksleben. Überall widerhallten die 
Klagen Aber die zunehmende Boheit und Schamlosigkeit, 
ttber das Anwachsen der Verbrechen. Das SchUmmste aber 
war, dass die Oberen, statt diesem Treiben mit allem Ernste 
entgegenzutreten, für sich eine Quelle des Gewinnes daraus 
machten. Nur zu oft gaben nicht ni<^hr die Ehre und der 
Nutzen des Vaterlandes in den eidgenossLschen Ratssälen den 
Ausschlag, sondern das ausländische Geld. So viel Mächte, 
so viel Parteien g"ab es im Land; mehmals schwebte die 
Eidgenossenschaft deshalb am Rande des Bärgerkrieges. In 
einem Liede aus der Zeit heisst es: 

„Ein FOrst sitzt hie, der Mider dort, | „SölUeli Zwietracht ist in nnserni 

..Giind uns Dukaten, gute Wort, ! Land, 
„Qänd Kronen jetz und ferren „Das nie ktin Mutterkind erkannt, 

„Der ein, der bat vom Kaiser Sold, „Als jetzund ist Yorhanden; 
„Der ander Tom Franiosen Gold, „Das sohafTt allein das schnMe Ont^ 
,.Der dritt sonst von eim Herren. | „Das nns wird gschickt nss fidschem 

! Mut 
..T^^^s manches Fürsten Lande. 

Wohl fühlte der bessere Teil des Volkes und der Begierenden 
die Schmach solcher Znstftnde. Einmal hatte es den Ansehdn, 
als ob das Schweizervollc in begeistertem Au&chwung den- 
selben ein Ende maehen wolle. Die Tagsatzung stellte ein 
„Verkommnis** auf, welches das Reislaufen und Annehmen 
von Pensionen oder Geschenken bei den sehftrfeten Strafen 
UiOS an Ehre. Leib und Gut untersagte. Dieser „Pensionenbrief" 
fand allgemeinen Beifall und wurde im tranzen Schweizerlande 
feierlich beschworen. Allein kaum war t iii Jahi- vergangen, 
so erklärten die Regenten von Luzern, Bern. Freiburg und 
Solothurn unter nichtigen Vorwänden ihren Rücktritt von dem 
Gesetze, da sie das französische Gold nicht entbehren konnten, 
und die entartete Kirche gab zu diesem Eidbruch den Segen, 
indem der Bischof von Lausanne als geistlicher Oberhirt die 

^) Ferner, weiterhin. 
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vor ihm knienden Bäte und Bürger von Bern feierlich von 
ihrem Schwöre lossprach. 

7. Verderbnis der Kirche. — Wie im ttbrigen 
Europa, befand sich aach bei uns die Kirche in tiefem 
Ver&Ue. „Alle Wlssenschafti aller Emst der Anfeicht, alle 
Zacht der Sitten, alle Achtung vor heiligen Dingen, alle 
Religion war daraus gewichen.-' so schilderte später ein 
römischer Kiu diiial den Zustand dei selbeu vor dem Auttreten. 
Luthers. Dit' Religion der Meno^e bestand hauptsächlich in 
rolum Wunder- und Alx rghtubeu, in abgöttisrlicm Bilder- 
uud Reliquiendienst. Hoch und niediig sah in Knochen und 
anderen angeblichen Überresten von Heiligen Zaubpiinittel 
gegen allerlei Krankheiten und Unglück. Liess doch die 
Regierung von Uri einmal den Arm des heiligen Magnus von 
St. Gallen kommen, um damit die Engerlinge zu vertreiben 1 
Unter den Priestern herrschte eine unglaubliche Boheit 
und Unvnssenheit. Die meisten kannten die Bibel kaum dem 
Namen nach und waren ausser stände, eine rechte Predigt 
zu verfassen. Tiele waren berüchtigte Gecken, Spieler, 
Tmnkenbolde, Hftndelsucher und noch Schlimmeres. Manche 
Geistliche liielten Weinschenken oder handelten mit Getreide, 
i'itrden und anderen Dinaren, um ihre Einkünfte zu ver- 
mehren. Noch andere trieben mit Messe und Sakramenten, 
einen förmlichen Handel ; wer ilineii kein Geld zu bieten 
hatte, dem verweigerten sie selbst in der Todesstunde den 
geistlichen Trost. Auch die Bischöfe waren mit ehren- 
vollen Ausnahmen weit mehi* auf die Mehrung ihrer irdischen 
Macht und Güter bedacht, als auf sittliche Würde und prute 
Kirchenzttcht In den Klöstern hatte die früliere Tätig* 
keit meist einem schrankenlosen MÜssiggange Platz gemacht ; 
aus Stätten der Bildung und G^ittung waren sie solche der 
Dummheit and Sittenlosigkeit geworden. In St. Gallen fan- 
den italienische Gelehrte die herrlichen Schätze der Bibliothek 
in einem dunkeln Gewölbe vermodernd nbereinandergeworfen. 
Nicht selten mussten Klöster wegen schlechter Wirtschaft 
unter staatliche Vormundschaft gestellt, Abte und Äbtissinnen 
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wegen unsittlichen Lebenswandels entsetxt, ja zuweilen sämt- 
liche Insassen als nnyerbesserlich ansgetriehen werden. 

8. Der Jetzerhandel (1506—1509). — Die ganze 
Verderbnis des Monclistnms trat in dem sogenannten Je t z e r * 
handel in Bern zu Tage. Die l&ngst aufeinander eifer- 
süchtigen Bettelorden der Franziskaner („Barfösser") nnd 
Dominikaner („Prediger") waren wegen einer kirchlichen 
Streitfrage in erbitterten Hader geraten. Nun suchten die 
Dominikaner den Sieg durch ein Wunder zu erlano:en. Zu 
dessen Sitz wurde Bern auserkoren, weil, wie der I'rior (Vor- 
steher) des dortio-en Klosters sagte, die Beruer einfältig und 
roh, aber tapfer seien und nötigenfalls die Wahrheit des 
Wunders mit dem Schwerte erweisen könnten. Das taug- 
liche Werkzeug fand sich in einem einfältigen Schneider- 
gesellen; Namens Jetzer aus Zurzach, der gerade damals 
um Aufnahme ins Kloster bat. Nachdem das Gemftt des be- 
schränkten Mannes durch allerlei nächtlichen Geisterspuek 
erschreckt und erhitzt worden war, erschien ihm die Mutter 
Gottes, von der heiligen Barbara nnd zwei Engeln begleitet, 
und verkündete ihm, dass die Dominikaner in allen Stücken 
Eecht hätten. Noch hatten die Franziskaner einen Vorzug,, 
nämlich die fünf Wundmale ,)esu, die Christus eigenhändig 
dem heiligen Franziskus, dem Stifter des Ordens, eingedrückt 
haben sollte. Daher suchten die Dominikaner dem Jetzer 
die Wundmale ebenfalls beizubrins'on. zuerst mit einem Nagel, 
den ihm die angebliche Maria durch die Hand stiess, dann, 
wie die Sache zu schmerzhaft war, durch ein ätzendes Mittel, 
nachdem er durch einen Schlaftrunk der Empfindung beraubt 
worden war. Die Kunde von dem Wunder drang in die 
Stadt. Haufenweise strOmte das Volk in die Predigerkirche 
und sah den neuen Heiligen mit seinen schwärenden Wund- 
malen vor dem Altar in grausigen Krämpfen nnd Zuckungen 
hingestreckt» was. wie die Monehe sagten, eine Wiederholung 
des Leidens Christi sei« oder es erblickte ihn unbeweglich 
Tor einem Muttergottesbilde, von dem es hiess, es rede und 
weine Blut. Viele begannen zu glauben; andere, wie Ans- 
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heim und der Schnltheiss von Diessbach, beschlossen, der 
Sache näher auf den Gmnd zu gehen. Die Unklngheit der 
Mönche kam ihnen zu Hfllfe. Jetzer hatte das frevelhafte 
Spiel, das mit ihm getrieben wnrde, erkannt, da die Maria 

bei einer Erscheinung vergass, ihre Stimme zu verstellen, 
und sich als sein Beichtvater herausstellte. Aus Kurcht vor 
Entdeckung suchten ihn die Mönche zu vergiften und er- 
pressten ihm, als dies misslang, unter Martern das eidliche 
Versprechen des Stillschweigens. Aber der Rat von Bern 
Hess den verdächtigen Handel nicht auf sich bcruiien. Jetzer 
wurde verhaftet und offenbarte auf der Folter den ganzen 
Betrug. Vier Mönche, darunter der Prior und Subprior des 
Klosters, mnssten zur Sühne den Scheiterhaufen besteigen. 
Dennoch Hessen sich die Bemer ein Jahrzehnt später aufs 
neue durch Mönchstmg überlisten. Ein vornehmer Bürger 
erwarb durch Bestechung von einem Lyoner Mönch einen 
Schädel, welcher der heiligen Anna angehört haben sollte. 
Der Bischof von Lausanne brachte die kostbare Beliquie 
selbst nach Bern; Geistlichkeit, Rat und Bflrgersehaft der 
Stadt holten dieselbe in feierlichem Zuge ein und legten das 
Heiligtum am St. Annenaltare in der Predigerkirche nieder. 
kSclion hoffte man auf Wunder und Zeichen, als ein Brief 
des Abtes aus Lyon anlangte, welcher erklärte, die verehrte 
Reliquie sei ein gewöhnlicher Schädel aus dem Beiniiause des 
Klosters. 

9. Die Eidgenossen und der Papst. — Das 
Verhalten des Oberhauptes der Kirche war ebenfalls wenig 
geeignet, ihr gesunkenes Ansehen zu heben. Dieselben Miss- 
bräuchO) welche Deutschland mit Hass und Ingrimm gegen 
Rom erfUlten, trafen auch die Schweiz. Wenn die Päpste 
sich als italienische LandesfSrsten die Kriegshülfe der Eid- 
genossen durch Jahrgelder und Geschenke zu sichern suchten, 
so wussten sie ihnen die Summen zur Bezahlung ihrer Dienste 
auf mancherlei Weise vorher abzulocken. Ihre Legaten, 
welche in der Schweiz erschienen, um Bündnisse oder Wer- 
bungen zu beti-eiben, hatten Gewalt, alles zu gewähren, w aa 
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immer eine abei^länbische Menge von geistlichen G-naden 
wünschen mochte; sie durften Eide lösen, von Gelübden ent- 
binden, die Beobachtung der Fastengebote und anderer kirch- 
licher Torschriften erlassen, Ablass erteilen, Ehrentitel ver- 
leihen n. s. w., natürlich alles gegen entsprechende Geld- 
summen. Die Päpste nahmen auch das Recht in Anspmeh, 
alle geistlichen Pfründen, welche in den ungeraden Monaten 
ledig wurden, von sich aus zu besetzen, ohne Rücksicht auf 
die Gremeinden, Behörden oder anderweitigen Personen, welchen 
sonst das Wahlrecht zustand. Mit diesen Stellen trieb nun 
die röniisclie Kurie allen erdenklichen Missbranch ; sie ver- 
kaufte oder verschenkte dieselben an Günstlinge, welche sie 
dann wieder weiter verhandelten. Oft erschienen sogar 
Soldaten der päpstlichen T. ei b wache oder wildfremde Aus- 
länder mit Anweisungen auf Pfarreien oder andere geistlichen 
Würden, zuweilen selbst auf solche, welche gar nicht erledigt 
waren. Dann suchten diese „Ansprecher** oder „Kurti- 
sanen** die rechtmässigen Inhaber der Stellen ohne weiteres 
zu vertreiben, trotzten Gemeinden und Begiernngen, drohten 
mit Bann und Prozess und erlangten dadurch meist, dass 
man sich um Geld mit ihnen abfand. Da das Unwesen immer 
är^er wurde und alle Klagen in Rom fruchtlos blieben, fasste 
1520 die Tagsatzun<r zuletzt den kräftigen Beschluss, solche 
„römische Buben" künftig in einen Sack zu stecken und zu 
ertränken. — Auch durcli den Ablasshandel suchte Rum 
die Schweiz auszubeuten. Ein mailändischer Mönch, Sam- 
son, durchzog das Land, der mit dem berüchtigten Ablass- 
krämer Tetzel in Deutschland an schamloser Frechheit wett- 
eiferte. Als das Volk in Zug sich um seine Marktschreier- 
bühne drängte, rief einer aus seinem Gefolge: „Lasst erst 
die herankommen, welche Geld haben; den anderen wird 
nachher das Ihre werden!" In Bern war Samson so entzückt 
von seinen guten Geschäften, dass er zum Schluss alle ver- 
storbenen Bemer vom Fegfeuer lossprach. In der Ost- 
schweiz fand er einen weniger schmeichelhaften Empfang. 
Als er in Baden dergleichen tat, wie wenn er die aus dem 
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Fegfener erlösten Seelen gen Himmel schweben sähe^ und 
ansrief: „Sehet, sie fliegen!" stieg einer auf den Kirehtonn 
nnd schüttelte zom allgemeinen Gelftchter nnter dem näm- 
lichen Rufe die Federn eines Kopfkissens aus. Der Dekan 
i3ullinger zu Bremgarten und andere wackere Geistliche 
leisteten ihm trotz seiner Drohungen offenen Widerstand. 
Sogar der Bischof von Konstanz verbot, den fremden ^Lönch, 
der olme seine Erlaubnis Ablass erteile, aufzunehmen. Zürich 
schloss ihm die Tore, und die Tagsatzung, welche gerade 1519 
daselbst versammelt war, bedeutete ihm, er solle die Eid- 
genossenschaft verlassen. Aber während der Ablasskrämer 
umsonst an den Toren der Limmatstadt um Einlass bettelte, 
hatte drinnen schon der Priester seine Wirksamkeit be- 
gonnen, von welchem die Erneuerung des religiösen und sitt- 
lichen Lebens in der Schweiz ausgehen sollte, Ulrich 
Z wingli. 



C. Die Zeit der Olaubensspaltung. 

(XVI. bis XVIII. lahriiiindart.) 



I. üie K^ei'oniia.Uoii. 1519—1648. 

28. Ulrich Zwingli. 1484—1531. 

1. Die Anfänge Zwiuglis. — Ulrich Zwingli 
wurde am Neigahrstag 1484, nur sieben Wochen nach Luther, 1484 
zu Wildhaus im Toggenbnrg geboren. Der dritte unter 
acht Söhnen, wurde der muntere^ au^eweckte Knabe von 
seinem Vater, einem angesehenen Landmann, welcher die 
Stelle des Ammanns (Vorstehers) in d^ Gemeinde bddeidete, 
zum geistiichen Stande bestimmt und an den Lateinschulen 
von Basel und Bern, den besten, welche die Schweiz 
damals beaass, unterrichtet. An den Hochschulen von Wien 
und Basel bereitete er sich durch emsige Studien auf seinen 

18 
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1506 Beruf vor und kam mit 22 Jahren als Pfarrer nach Glarus. 
Ungleich der grossen Mehrzahl seiner Bem&genossen hielt 
jedoeh der junge Geistliche damit seine Bildung keines- 
wegs fdr abgeschlossen. Ein unermüdlicher Wissensdrang 
beseelte ihn. Durch mühsames Selbststudium eignete er sich 
das Griechische an. dessen Kenntnis damals diesseits der Alpen 
üocli selten war. und begeisterte sich an der giossen Geschichte, 
den lieirlRiien Dichtungen und der reichen Gedankenfülle 
der Scliriftsteller des Altertums. Diese Studien hatten 
zur Folcfe. dass berühmte Gelehrte mit ihm in Briefwechsel 
traten und Frenndscliaft schlössen, wie der St, Galier 
Joachim von Watt (Vadian), der damals Professor und 
Rektor an der Hochschule zu Wien war. Selbst Erasmus 
wurde auf den jungen, strebsamen Glamer Pfarrer aufmerksam 
und ermunterte ihn, das Sckweizeryolk „durch edle Studien 
und Sitten auszubilden und zu veredeln". Zugleich empfand 
aber Zwingli ein tiefes Bedürfnis, sich über seinen Glauben 
Bechenschaft zu geben. Daher stndirte er mit Eifer die 
heilige Schrift, auf welche ihn einer seiner Lehrer in 
Basel, Thomas Wyttenbach aus Biel, als den Urquell 
der christlichen Wahrheit hingewiesen hatt(\ Unermüdlich 
suchte er mit Hülfe von Auslegern, nodi melir aber durch 
eigenes Nachdenken über den Sinn des Bibelwortes ins klare 
zu kommen. Das Studium der biblischen Schriften und das- 
jenige der Werke der alten Griechen und Körner schien ihm 
in keinem Widerspruch mit einander zu stehen. Manche 
Schriften des heidnischen Altertums dünkten ihn so rcin^ 
wahr und heilig, dass er annahm, auch in ihnen oifenbare 
sich der gottliche Geist, wie in der Bibel Daher konnte er 
auch nicht glauben, dass alle Heiden zur Hölle verdammt 
seien, wie die Kirche lehrte. Noch in smen spätesten 
Schriften sprach er die zuversichtliche Hofihung aus, einen 
Sokrates, Cato, Scipio, überhaupt alle guten und tugend- 
haften Menschen, die seit Anbeginn der Zeiten gelebt, durch 
Gottes Barmherzigkeit im Himmel unter den Seligen zu finden. 
So vereinte sich iu Zwingli das gläubig fromme Gemüt eines 
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Christen mit dem freien, weiten Geiste eines klassisch ge- 
bildeten Gelehrten. 




Ulrich Zwingli. 

2. Zwingli als politischer Reformator. — „Die 
Studien", sagte Zwingli, ,.müssen ihre Frucht in menschen- 
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beglückenden Taten erweisen". Daher machte er sich eine 
Freade daraus, ans dem reichen Schatze seines Wissens 
talentvolle Jünglinge heranznbilden nnd zum Studium an der 
Uniyersitftt zu befähigen. So streute er in Glarus den Samen 

eines reichen geistigen Lebens aus. Ägidius Tscliiuii. 
der berühmte Geschichtschreiber, und dessen Vetter Talent in 
Tscliudi, Zwingiis Nachfolger in Glarus, zählten zu seinen 
Schülern. Ais echter Republikaner nahm er auch den leben- 
digsten Anteil an dem Wohl und Wehe seines Volkes. Mit 
heisser I>iebe hing er am schweizerischen Vaterlande ; er war 
stolz auf dessen Freiheit und ruhmvolle Vergangenheit. Aber 
um so schmerzlicher war esfur ilm. dass er schnöde Selbstsucht 
und sittliche Verwilderung am Marke des Gemeinwesens 
zehren sah. Sein menschlicher Sinn empörte sich dagegen, 
dass sein Volk sich aus dem Morden und Plündern ein 
Handwerk madite, dass es die ihm yon Qott zur Verteidigung 
seiner Freiheit verliehene Kraft misshrauchte, um für fremde 
Despoten andere Nationen zu knechten. Die Eegenten aber^ 
welche um ihrer heimlichen Pensionen willen dem Unwesen 
Vorschub leisteten, waren in seinen Augen nicht besser als 
Menschenhändler und Seelen verkHufer. Daher begrüsste er 
1510 den Bruch der Eidgenossen mit Frankreich, weil damit 
den geheimen Pensionen die Hauptquelle verstopft wurde. 
Sogar die Kriegszüge, welche sie nach Italien unternahmen,, 
um die Lombardei von den Franzosen zu befreien, fanden 

1512 seinen Beifall. Als Feldprediger der Glarner machte er zwei 
derselben persönlich mit, den ruhmreichen Pavierzug, yon 
welchem er in einem Briefe an sehien Freund Yadian eine 
begeisterte Schilderung entwarf, aber auch den letzten, welcher 

1515 mit dem Blutbad von Marignano endete. Hier hatte er es 
selbst mit angesehen, wie das französische« Gold Zwietracht 
in die Beihen seiner Landdeute säte und dadurch die Haupt- 
ursache ihrer furchtbaren Niederlage wurde. Wie musste es 
ihn daher mi iaiiersten empören, als unmuulbar liernach die 
französischen Mietlinge aller Orten ihr Haupt erhoben und 
die Erneuerung des alten Soldbiiudmsses mit Frankreich 
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l)etrieben ! Er machte aus seiner Entrüstung kein Heh!, lad 
aber durch seinen Freimnt solchen Kass von selten mancher 

Vornehmen in Glarus auf sich, dass er ein gedeihliches Wirken 
daselbst nicht mehr für möglich hielt. Deshalb uahm er das 
bescheidene Amt eines Helfers in Ein sied ein an. Hier 1516 
lebte er vorziigsweise seinen Stadien ; zugleich erwarb er sich 
aber an dem vielbesuchten Wallfahrtsorte durch seine geist- 
vollen nnd doch allem Volk verständliehen Predigten einen 
Euf, der in weite Kreise drang. So geschah es, dass die 
Ohorherren am Grossmünstpr in Zürich ihm die Stelle eines 1519 
Lötitpriest^rs an ihver Kirche übertragen, die er am Neu- 
jahrstag 1519 antrat. Aach hier brachte er angescheut die 
vaterländischen Angelegenheiten auf der Kanzel zur Sprache 
and entfaltete iseiae ganze Beredsamkeit gegen Herrendienste 
und Pensionen, gegen die Soldbündnisse, fiberhanpt gegen 
jede Emmischnng der Eidgenossen in Welthftndel, welche 
sie nicht anmittelbar angingen. Dieses kühne Torgehen am 
Vorort der Eidgenossenschaft erregte gro^^es Aufsehen und 
7Ä)g Zwing Ii die Todfeindschaft der Keislänfer nnd Pensioneu- 
empfänger in der ganzen Eidgenossenschaft zu. Auch in 
Züricli fehlte es ihm nicht an heftigen Tadlern; aber die 
Mehrheit des Volkes und der Regeuten teilte seine Gesinnung, 
Als die übrigen Orte 1521 der Versuchung des französischen 
Goldes erlagen und durch Bitten and Drohungen Zürichs 
Beitritt zu dem Bündnis mit Franz I. zu erzwingen suchten, 1521 
da wandte sich der Bat an das VoUi: zu Stadt uad Land and 
befragte es am seine Meinaag. Fast eiahellig billigten die 
Gemeinden nnd Zttnfte in ihren Antworten die Ablehnung 
des Bfindnisses. Ganz im Sinne Zwingiis erklärten sie, „sie 
wollten weder französisch noch kaisersch, sondern einzig gnte 
Zürcher und Eidgenossen sein**. — Nächst Zürich setzte ZwingH 
seine grösstc Hoffnung auf S c h w y z , welches erst nach langem 1522 
Widerstreben dem naiizösischen Bündnisse beigetreten war. 
Als nun 1522 bei Bicocca (unweit Maihnid) 3000 Eidge- 
nossen im Dienste Frankreichs vom feindlichen Geschütze 
niedergemäht wurden und der Verlust das ganze Land in 
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Trauer versetzte, da richtete Zwingli an die Schwyzer eine 
„göttliche ErmahEangy dass sie sieh vor fremdeaHeiTett 
Mten und entladen**, nnd legte in dieser Schrift in ergrei- 
fender Weise die Verderbnis der Solddienste dar. Wirklich 
bescMoss die Landsgemeinde von Scbwyz, auf 25 Jahre alle 
fremden Bündnisse nnd Pensionen m verschwören, und Zwingli 
erhielt für seine Bemühung ein Dankschreiben. Aber ehe ein 
halbes Jahr verp:ins:, brachten es die Franzosen freunde dahin, 
dass jener BosiiiliLss Avi(>der umgestossen wnrde. und die 
Schwyzer «4eliurteu foi-tan zu Zwing:lis heftigsten (jeguern. 

3. Zwingli predio:t das Evanprclinm in Zürich 
(1519). — Dieselbe männliche Überzeugungstreue, welche 
Zwingli zum unablässigen Kampfe gegen die Misstände im 
Staate trieb, nötigte ilin auch, seine Stimme gegen die Ver- 
derhnis der Kirche za erheben. Bei seinem wafarheitsnchenden 
Bibelstudinm war ihm nach nnd nach die KInft klar geworden, 
welche zwischen dem ursprünglichen Geiste des Ghristentnms 
nnd dem damaligen in änsserlichem Pompe, in Werkheiligkeit 
nnd hddnischem Aberglaoben erstarrten Katholizismus heis^tand. 
Ehe die Welt etwas von Lnther wnsste, war Zwingli zn der 
Übeizeugung gekommen, dass nur ein Zurückgehen auf die 
in der Bibel enthaltenen Grundlagen des Christentums eine 
Verbesserung, eine wirksame Reformation der Kirche 
herbeiführen kuune. Schon in Einsiedeln hatte er dies seinen 
Freunden j^t'^t nüber oifen ausoesprocheu. Lange hatte er sich 
indes aller Augriife auf das bestehende Kirchentum enthalten 
und nur seine geistlichen YorgesetzteUi den Bischof von Kon- 
stanz, den Kardinal Schinner und andere päpstliche Legaten, 
auf die Notwendigkeit aufmerksam gemacht» die Missbränche 
abzustellen, ehe sie unter grosser Unruhe von selbst zusammen^ 
stürzen wurden. Allein der Ablasshandel nnd das Verfahren 
Boms gegen Luther, dessen mutiges Auftreten gegen den 
schmihlichen Volksbetrug er mit ganzer Seele billigte, be^ 
lehrten ihn darüber, dass von oben keine Beform zu erwarten 
sei. Daher entschloss er sich zu eigenem Hervortreten. Bei 
1519 seinem Amtsantritt in Ziiiich erklärte er, er habe sich vor- 
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genommen, das Evangelium im Zusammenhang aus- 
zulegen und zwar nach der Schrift und nicht 
nach menschlichem GrUtdünken. Sonst durfte nim- 
lieh den Predigten nur eine Sammlung yon bestimmten Ab- 
schnitten des neuen Testamentes zu Grunde gelegt werden, 
welche die Kirche yon alters her für ihre Zwecke ausgewählt 
und aus dem Zusammenhange herausgerissen hatte. Noch 
mehr verstiess Zwai^li gegen die herrschende Ordnung durch 
seine Erklärung, unbekümmert um die bisherige Auslegung 
der Kirche, sicli nur an den einfachen, allen verständlichen 
Sinn des „Gottes Wortes" halten zu wollen. Obschon e uiiie 
Chorherren ob dieser Neuernnfr den Kopf schüttelten, lührte 
er seinen Vorsatz aus. Er begann mit der Auslegung des 
Matthäusevangeliums und ging dann zur Erklämug der 
anderen Schriften des neuen Testamentes über, indem er in 
den daran geknttpften Betrachtungen die mannigfaltigen 
Gebrechen des Volkslebens und der Kirche mit heiligem 
Ernste bekämpfte. Unablässig wies er auf die heilige Schrift 
als den „ursprunglichen Brunnen** der Beligion hin und stand 
nicht an, alle Lehren, Satzungen und Qebräudie der Kirche, 
welche nicht darin begrflndet seien, fär unnützes, kraftloses, 
ja schädliches Menschenwerk zu erklären. Schonungslos 
enthüllte er die Heuchelei des Mönehtinns ; von der Ver- 
eln nnjr der Heiligen, ihrer Bilder und Keliquieu wies er auf 
Christus als den alleiniger Mittler, vom Kosenkranzbeten, 
vom Wallfahrteu, Fasten und Ablass aut die innere Heiligung 
des Herzens hin. Die Wirkung der neuen Predigt war 
gewaltig. Vornehm und gering strömten in die Kirche, und 
wenn gleich manche meinten, solche ketzerische Reden und 
Lehren werden Zürich wenig Gutes bringen, sah doch die 
Mehrzahl seiner Zuhörer in ihm einen „rechten Prediger der 
Wahrheit''. Selbst die häufige Anwesenheit päpstlicher Legaten 
in Zürich legte seinem Auftreten keine Schwierigkeiten in 
den Weg. Diesen war es hauptsächlich darum zu tun, die 
Schweiz von Frankreich abwendig zumachen; sie betrachteten 
daher Zwingli sogar als eine Art Bundesgenossen, drückten 
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über seine Lehren die Augen zu und suchten ihn durch 
lockende Anerbietnugen zum Schweigen zu bringen, freilich 
ohne Erfolg. So konnte die neue Lehre ungehindert in den 
Gemfitem Wurzel schlagen. 

4. Beginn der Beformation in Zürich (1522). 
Erste Disputation (29. Januar 1523). ^ Im Jahre 1522 
erlaubten sich infolge der Predigten Zwingiis eine Anzahl 
Bürger, darunter der ihm eng befreundete Buchdrucker 
Froschauei, welcher hernach all seine Werke druckte. 
1522 während der Fastenzeit Fleisch zu essen. Diese äussere 
Verletzung der kirchlichen Gebote erregte grosses Autsehen. 
Der Bischof von Konstanz ermahnte durch eine Gesandtscliaft 
die zürcherische Regierung, nicht zu dulden, dass jemand 
wider die hergebrachten Ordnungen der Kirche handle oder 
rede. Sogar die Tagsatznng richtete an die einzelnen Orte 
die Attffordenmg, der Irmng im Glauben Einhalt zu tun. 
Dadurch ermutigt, traten auch die Mönche beim Bat mit 
heftigen Klagen gegen Zwingli hervor; die giftigsten Ver- 
leumdungen wurden gegen ihn henungeboten und Drohungen 
wurden gegen ihn laut. Aber furchtlos bot er dem Sturm, 
der sich gegen ihn erhob, die Stime. Er yerteidigte sich 
und seine Freunde vor dem Rate und den Gesandten des 
Bischofs, und veröffentlichte seine erste refouiitaürische 
Schrift ., von der Freiheit der Speisen", der bald 
andere nachfolgten. Er wagte sogar, mit anderen Priesteni 
an deu Bischof und die Tagsatzung ein Gesuch um Ge- 
währung der freien Predigt des Evangeliums und 
der Priest er ehe zu richten, und anerbot sich, in einem 
öffentlichen Gespräche jedermann von seiner Lehre Rechen- 
schaft zu geben. Wirklich erliess der Rat zu Anfang des 
Jahres 1523 an alle Geistlichen des Kantons, an den Bischof 
Ton Konstanz und die Eidgenossen die Einladung zu einei* 
Öffentlichen Disputation in Zttricb, damit er in dem aus- 
gebrochenen Glaubensstreit eine Entscheidung treffen könne. 
Nach der katholischen Anschauung hatten jedoch nur Päpste 
und Konzilien, nidit aber einzelne Staaten und Gemeinden 
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das Becht zur Entscheidiiiig in Glaubensfragen. Deshalb 
lehnten auch die Eidgenossen jede Teihiahme an der Dhi- 
putation ab tmd yerboten denlhrigen, hinzugehen. Dagegen 
Hess sich der Bischof dnrch eine Abordnung vertreten, an 
deren Spitze der gelehrte Generalvikar Faber stand. Am 
Tage der Disputation versammelten sich Aber 600 Personen 29. Jan. 
auf dem Eatliaus zu Zürich. In der Mitte des Saales, um- 
geben vom Halbkreis der Mitglieder des Kh^iuen und (jrosscn 
Kates. sass Zwingli allein, vor sich die Bibel in hebräischer 
und o:riechi.scher Sprache. Er hatte seine Ansichten in 67 
Thesen oder Sätze zusammengefasst, worin er den ganzen 
Bau der römischen Kirche, die weltliche und geistliche Macht 
des Papsttums, Messe, Fürbitte der Heiligen, Fegfeuer, Ab- 
lass. Feiertage, Wallfiüirten, Mönchs- und Priestergelübde, 
Beichte n. s. w. verwarf und der katholischen Eirehenlehre 
eine neue auf Grund der heiligen Schrift gegenüberstellte. 
Nachdem der Bürgermeister Markus BOist die Versamm- 
lung erOffiiet^ setzte Zwingli seine Lehre auseinander und 
anerbot sich, einem jeden, der dieselbe für unchristlich und 
ketzerisch halte, Rede und Antwort zu stehen. Faber er- 
klärte, er sei nicht gekommen, um über Dinge, die vor ein 
allgemeines Konzil gehörten, zu disputiren. soudciu um zum 
Frieden zu mahnen. Dennoch Hess er sicli von Zwingli zu 
einem Wortgefecht hinreissen. in welchem er nach dem Ge- 
fühle aller Anwesenden kläglich unterlag. Noch am gleichen 
Tag bescliloss daher der Kleine und Grosse Rat unter dem 
Jubel der Bürgerschaft, Meister Zwingli solle fortfahren, wie 
bisher, und alle anderen Pfiirrer im Kanton sollten auch 
nichts vornehmen und lehren, was sie nicht mit der heiligen 
Schrift erweisen konnten. Damit war der entscheidende 
Schritt getan. Im Sinne Zwingiis anerkannte Zttrich die 
heilige Schrift als die alleinige Bichtschnur in Glaubens- 
sachen und sagte sich damit von der römischen Eirche los. 

5. Zweite Disputation ttber Bilder und Messe 
(Oktober 1523.) Durchführung der Reformation. — 
Alhiiaiig hng man an, auch das äussere Kirchenwesen um- 
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zuwandeln. Priester verheirateten sich, Klosterfrauen ver- 
liessen ihre Stifte. Aber manchem ging das Keformiren schon 
zn langsam. Die sofoi'ügc Abschaffung der Bilder und der 
Messe wurde Terlangt) und ein Schuster, Elans Hot tinger, 
wagte es, am hellen Tage das grosse hölzerne Bild des 6e* 
kreuzigten in Stadelhofen nmzustfirzen. Noch erregte indes 
diese Tat solches Ärgernis, dass der Bat den Hottinger ins 
Gefängnis legte. Man stritt sich darüber, oh er als Heilig- 
tumsschättder den Tod erleiden oder, wie Zwingli meinte, 
nur wegen Störung der öffentlichen Ordnung mit einer milden 
Strafe belegt wüidrii solle, da die Bilderveix-lnung- wider 
(-fOttes Wort sei. Der Rat ordnete deshalb eine zweite 
Oki. 152a Disputation über Biider und Messe an. Diesmal liiitete 
sich der Bischof von Konstanz, der Einladuiifr, die man ihm 
zugesandt hatte, Folge zu leisten. Um so leichter Lilochtcn 
Zwingli und sein Freund Leo Jud. Pfarrer am St. J*eter, 
den Sieg über die Anhänger des Alten. Tn eindringlicher 
Bede warnte 'jedoch der Komtur Schmid von Küssnach, 
sonst ein warmer Beförderer der Beformation, davor, alte^ 
dem Volke lieb gewordene Bräuche vorschnell zu beseitigen. 
Auch Zwingli war damit einverstanden, dass man zuerst die 
Belehrung wirken lasse; dann könnten diese Dinge ohne 
Ärgernis und Empörung abgetan werden. Daher yerschob 
der Rat einstweilen bestimmte BescUfksse und verwies den 
Hottinger auf zwei Jahre ausser Landes. Aber in seinem 
Auftrag verfasste Zwingli eine „christliche Anleitung** 
für die Pfarrer und predigte mit dem Komtur Schmid und 
dem reformatorisch gesinuKui Abt Wolfgang Jon<M- von 
Kappel in den verschiedenen Gegenden des Kantons, i^^ndlich. 
um Ptingsten 1524, stellte es der Rat den Gemeinden frei, 
die Bilder aus den Kirclien zu entfernen, was die meisten 
nach dem Vorbild der Stadt alsbald in aller Kuhe taten. Zu 
1526 Ostera 1525 wurde auch die Messe abgeschafft und an ihre 
Stelle das in der reformirten Kirche seitdem gebräuchliche 
Abendmahl geset2t. Ebenso wurden Prozessionen, Beichte, 
letzte Ölung u. s. w. beseitigt^ die Zahl der Feiertage he- 
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schränkt und der Gottesdienst so einfach und volkstümlich 
als möglich gestaltet. — Schon hatte man auch mit der 
Aufhebung der Klöster begonnen nnd ihre Güter znr 
Ausstattung von Schulen, Spitälern und zum Unter- 
halt der Armen bestimmt. I>ie meisten Mönche widmeten 
sich einem Berufe; diejenigen Mönche und Nonnen, welche 
uicht in die Welt zurückkehren mochten, liess man ruhig 
bei ihren Püüuden absterben. Die letzte Fürstäbtissin vom 
Fr au mu Ilster übergab freiwillig ihr Kloster mit allen 
Gütern und Gerechtsamen dem Rate. Das Cliorherreustift 
am Grossmünster blieb bestehen, erlitt aber eine gründ- 
liche Umgestaltung. Die übergi'osse Zahl der Geistlichen, 
24 Chorherren und 36 Kapläne, wurde beschränkt und aus 
den freigewordenen Stellen schuf man Professuren für Ge- 
lehrte. Dadurch wurde die alte, angeblich von Karl dem 
Grossen gestiftete Lateinschule am Grossmfinster zu einer 
hohen Lehranstalt erweitert, welche zunftchst znr Heran- 
bildung einer tfichtigen Geistlidüceit bestimmt war, dann aber 
überhaupt gelehrten Studien diente und Zürichs wissenschaft- 
lichen Ruhm begi-ündet^. Hand in Hand mit der kirchlichen 
Reform ging diejenige des Staates und der Sitten. Pensionen 
und Reislaufen wurden aufs strengste verboten. Alle Halb- 
jahre musstcn die Mitglieder der beiden Räte und die Geist- 
lichkeit Pensionen, Miet und Gaben vorscliworen; gegen 
solche, die im Verdachte standen, lieimlicht' Pensionen- 
empfänger zu sein, schritt man mit den schwersten Strafen 
ein. Der angesehene Katsherr Jakob Grebel, der Vatev 
des Wiedertäufers Kourad Grebel, wurde deshalb sogar mit 
dem Schwert gerichtet Durch scharfe Verordnungen suchte 
der Kat der hen'schenden Üppigkeit und Sittenlosigkeit zu 
steuern, ohne deshalb dem Volke die Anlässe zu heiterer 
G^elligkeit, zu anständigem Vergnügen zu rauben. Aach 
hütete er sich wohl, in den gleichen Fehler, wie zur Z^it 
Waldmanns, zu verfallen. Von jedem Schritt, den er in der 

Daher der Name Carolinam, der seit dem 17. Jahrhandert 
tut die Anstalt anfkam. 
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Beformation vorwärts tat, yott all den wichtigen Fragen, 
welche im Verlaufe derselben auftauchten, erstattete er dem 
Volke zu Stadt und Land Bericht mit der Einladung, sich 
darüber zu äussern. Dafür hatte er die Genugtuung, dass 
die Antworten der Zünfte und Gemeinden durchweg seinem 
Veriialten Bdfall zollten und ihn zu mutigem Vorwärts- 
schreiten ermunterten. So nahm das Zfirchervolk in 
seiner grossen Mehrheit die Reformation mit all 
ihren Folgen aus freiem Ents c hlusse und mitBe- 
geisterung an. Dennoch drohte eine Weile das gute 
Einvei*ständnis zwisrli^n Regierung und Volk, zwischen Stadt 
und Land einer wilden Empörung zu weichen» die leicht für 
Zürich und die Reformation hätte verhängnisvoll werden können. 

6. Die Wiedertäufer und Bauernunruhen (1525). 
— Bei all diesen Neuerungen hatte sich Zwingli auf die 
Bibel gestützt als die oberste Bichtschnnr des religiösen 
und sittlichen Verhaltens, weshalb er dieselbe auch nach dem 
Vorbilde Luthers durch eine von den zürcherischen Gelehrten, 
insbesondere von Leo Jnd, verfasste getreue Übersetzung 
allem Volke zugänglich zu machen suchte. Aber sein gesunder, 
verständiger Sinn bewahrte ihn dayor, alle Fragen des Oflient- 
liehen und häuslichen Lebens am biblischen Buchstaben messen 
und nach demselben alles von Grund aus umgestalten zu wollen. 
Es gab jedoch Leute, die gerade deshalb fandenj er sei auf 
halbem Wege stehen geblieben. Zwei gelehrte, aber zur 
Sf'hwHrmeiei geneigte Zürcher, Kourad Grrebel und Felix 
Manz, stifteten im Verein mit einem ehemaligen Mönche, 
dem Bändner Blaurock, eine Sekte, welche die Kinder- 
taufe verwarf und verlangte, dass alle Erwachsenen noch 
einmal getauft werden sollten. Dabei blieben aber diese 
„Wiedertäufer^ nicht stehen. Sie forderten vielmehr, dass 
die „rechten Kindel* Gottes'^ ihr Leben genau nach dem 
Vorbild der ersten Christen in Jerusalem einrichten sollten. 
Sie weigerten Eid und Kiiegsdienst, weil die Bibel beides 
verbiete. Sie wollten von Priestern und Obrigkeiten nichts 
wissen, da die Apostel auch keine gekannt hätten, und reizten 
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das Volk zur Verweigerung der Zehnten, Zinsen und Abgaben 
auf. Dagegen lehrten sie, „dass alle Güter gemein sein und 
zusammengeschüttet werden sollten, und was dann ein jeglicher 
nötig habe, soUe er vom Haufen nehmen*'. Unmöglich konnte 
die Hegierung der Ausbreitung einer Lehre gleichgültig zu- 
sehen, welche die ganze bisherige Staatsordnung mit Umstni'z 
und Auflösung bedrohte. Zunächst versuchte der Bat den 
Weg der Güte und veranstaltete zwischen Zwingli und diu 
Häuptern der Wiedertäufer mehrere öffentliche Disputationen. 
W'elche nach dem Datiii halteu dci- Bürfret uiit dem glänzendt u 
Siege des Eeformators endeten. Die Täufrr gaben sich jedodi 
nicht für überwunden, sie nannten Zwingli einen Propheten 
des Teufels, einen Dieb und Mörder der Seelen, und fuhreu 
tiotz der obrigkeitlichen Verbote fort, Erwachsene zu taufeu 
und Anhänger zu werben. — Obgleit h riie Masse des Volkes 
der Sekte der Wiedertäufer fem blieb, so landen doch ihre 
Angriffe auf Abgaben, Zinsen und Zehnten hei einem 
TeU der Landleute starken Anklang. Als in Deutschland die 
Bauern sich erhoben, um mit Gewalt ihre gedrückte Lage 
zu verbessern, fing es an, auch auf der zürcherischen Land- 
schaft zu gären. Die Bauern im Grfiningeramte plfin- 1525 
derten die Gotteshäuser zu Riiti und Bubikon und verlangten 
in einer Kcschwerdeschrift an die HcLcierung unter Berufung 
auf die Bibi'l Aufhebnnfr der Leibri^-euschaft, des Zehntens, 
der Fronden, Vo<rt abgaben, Zölle, ( ietriinkesteueru, Wirtschafts- 
gebühren, Freiheit der Japrd, des Fischfangs, der Wälder- 
nutzunjr und vieles andeiv. Almliclie Begehren gingen aus 
der Grafschaft Kiburg, den Herrschaften Andellingen, Regens- 
berg, Eglisau und anderen Landesteilen ein. Die Lage der 
Regierung war sehr jrc t'ährlich. In die Begehren der Bauern 
konnte sie nicht einwilligen, weil der Unterhalt des Staates 
und der Kirche grösstenteils auf den angefochtenen Abgaben 
beruhte. Rief sie aber die Hülfe der Eidgenossen an, so war 
es bei ihrer damaligen Gesinnung sicher, dass sie nicht bloss 
die Bauern zum Schweigen brachten, sondern auch den Kanton 
zur Rückkehr zum katholischen Glauben zwangen. Zwingiis 
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BesoTineiilieit wusste Rat. Er bewog die Hegierung dazu, 
die Leibeigenschaft mit all den aus ihr hemrgehenden 
Lasten für aufgehoben zu erklären und den Bauern in 
freundlicher Antwort auseinander zu setzen^ warum sie auf 
ihre übrigen Begehren nicht eingehen könne. Koch wollten 
sich diese damit nicht zufrieden geben. Auf einer grossen 
Yolksversammlnng zu Töss wurde sogar der Vorscblaor ge- 
macht, auf die Stadt loszuziehen. Aber es gelaug dem 
mein beliebteu Landvogt Lavatei auf Kiburg. im Verein 
mit den Gemä-ssiiTten. durch kluges Zuiedeu jenen Be^chluss 
zn hintertreiben. Die Kunde von dem traurigen Ausgang, 
den der Bauenikiie.u- in Dcutseliland nahm, trug aueh dazu 
bei, die Gemüter zu ernücJitern. 80 gingen die Unruhen dank 
der von beiden Seiten bewiesenen Mä.ssigung ohne schlimme 
Folgen vorüber. Ein dauernder Gewinn dersellien abei- 
war die Aufhebung der Leibeigenschaft im Kanton Zürich. 
Obwohl dieselbe sich eigentlich nur noch in gewissen Lasten, 
wie dem Todfall, geäussert hatte, so konnte sich doch erst 
mit der Beseitigung dieser gehässigen Beste der einstigen 
Sklaverei das Gef&hl der allgemeinen Freiheit im Volke ver- 
breiten. — Nur die Wiedertäufer gaben sich noch nicht zu- 
frieden. In Zürich hielten sie sich zwar in gewissen Schranken. 
Aber an anderen Orten, wo sie ungehemmter aulti-eten konnten, 
verfielen sie in tolle Schwärmerei und förmlichen Walmsinn. 
In JSt. Gallen und Appenzell finden Männer und Fi anen in 
buclihtäblicher Befolgung des Hibelspj uchs : ,.Wenn ihr nicht 
werdet, wie die Kinder, so möget ihr nicht einavhen in das 
Eeich der Himmel", an, sich wie kleine Kinder zu gebärden, 
auf der Erde herumzuiutschen, mit Tannzapfen zu spielen 
u. drgl. Ein Täufer schlug sogar seinem Bnider das Haupt 
ab, da dies Gottes Wille sei. Deshalb schritt auch der Bat 
in Zürich immer strenger gegen die Sekte ein. Als Ennah- 
nungen und kurze Gefangenschaft nichts fruchteten, drohte 
er mit hartem Kerker und im Bäckfalle mit Ertränken. 
Wirklich wurde diese Strafe an Felix Manz und später noch 
an zwei anderen Täufern Tollzogen, worauf die Sekte allmälig 
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erlosch. Langte hatte Zwmgli „im Interesse der bürgerlichen 
und evangelischen Freiheit" zur Milde geraten. Aher von 
dem Gedanken einer allgemeinen Beligionsfreiheit war er mit 
der Masse seiner Zeitgenossen noch weit entfernt. Aner- 
kennung und Duldung: abweichender Lehren erschien jenem 
rauheren Gcschlechte nur zu leiclit als ein Zeichen der 
Schwäche oder der Unsicherheit im ligtinen Glauben. Daher 
wurde in Züricli ebensowenig-, als die Wiedertante, die Messe 
^ediild( t und zuletzt sogar der Besuch derselben auswärts 
bei liiisse verboten. 

7. Zwingiis Persönlichkeit. — Je entschiedener 
der ziii'cherische Staat auf der Bahn der Reform vorwärts 
ging, um so gewaltiger wurde der Einfluss Zwingiis. In 
kirchlichen, wie in weltlichen Dingen zogen ihn die Regenten 
der Stadt beständig zu Rate; er erfüllte sie mit seinen 
Gedanken, leitete und bestimmte sie in ihrem Tun und Lassen. 
So war Zwingli, wie seine Gegner spotteten, in Zfirich Pfatrer, 
Burgermeister, Bat und Schreiber in einer Person. Eine 
ausserordentliche Arbeitslast ruhte daher auf seinen Schultern. 
Während er als Prediger und Schriftsteller unermüdlich war, 
dem Volke religiöse ßclchruug zu bieten, und gleichzeitig 
an der (Trossmünsterschule als Prolessur und Schulherr 
wirkte, rechtfertio'te er seine Lehren in tiefsinnigen Arbeiten 
vor den (yelehrten, verfnspte er Katscliläge und i. ats^ In üi i n 
für die Re<riernnpf und leitete durcli einen austredehnten Brief- 
wechsel das Reformatio nswerk in der ganzen Schweiz und 
weit nach Deutschland hinein. Bei alledem blieb er heiter, 
umgänglich, aufopfernd und lebensfroh. Keiner von den 
vielen, die bei ihm Bat und Hülfe suchten, ging ungetröstet 
von dannen. Namentlich unterstützte er flüchtige Glaubens- 
verwandte mit Rat und Tat. So verschaffte er dem in 
Deutschland geächteten Bitter Ulrich von Hutten ein 
Asyl auf derUfenau, und Karlstadt, dem einstigen Freunde 
Luthers, eine Predigerstelle in Z&rich. Seine Erholung suchte 
er in einem traulichen Familienleben, in Musik und froher 
Geselligkeit, im Jahre 1524 hatte er sich mit Auua Kciu- 
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hard, der Witwe des Hans Meyer von Knonan, vermahlt, 
einer trefflidien Fran, die ihm mehrere Kinder schenkte. 
Seinem Gegner Faber, der ihm seine Liebe zur Mnsik vor- 
warf, antwortete er mit Humor, die Fertigkeit, die er sich 

auf der Laute und Geige erworben habe, komme ihm jetzt 
wohl, die Kinder zu ^eschweigen. Er liebte es, im Kreise 
vertrauter Freunde zu .si herzen; zuweilen sah man ilni auch 
auf den Zunftstuben der Bürger und bei den Gastereien der 
Bauern, die er mit munterem Geiste und verständigem (Ge- 
spräch erheiterte. So war der kerngesunde, stattliche Mann 
mit dem freundlichen, blähenden Antlit.z der Liebling des 
Volkes^ wie der Frennd und Berater der Regierenden. 

8. Sonderhnnd der Y Orte. Ittingersturm 
(t524). — Wie leicht und mhig aneh im ganzen die kirch- 
lidie Umw&lznng unter Zwingiis fester Leitung in Zürich 
von statten gegangen war, so beschwor sie doch schwere 
Gefahren f&r die Stadt heranf. Jahrelang stand Zürich mit 
seiner Glanbensänderung in der ganzen Eidgenossensehaft 
allein. Was es als eine Reformation ansah, das betrachteten 
anfanglich Volk und Regierun<ren der übrigen Orte in ihrer 
grossen Melirheit als Abfall vom Christenglauben, als Huch- 
würdige Ketzerei. Auch sie gestanden zu, dass arge Miss- 
bräuche in der Kirche vorhanden seien. Alle Orte waren darin 
einverstanden, dass dem Ablasshandel und jedem Verkauf 
von geistlichen Gnaden um Geld, dem Unwesen der Kurti- 
sanen, der Sittenlosigkeit der Priester und Mönche gründlich 
gesteuert werden sollte. Aber an den uralten Einrichtungen 
der Kirche und ihren Glaubenssätzen wollten sie nicht rühren 
lassen, weshalb die Tagsatzung gehot^ Zwingli, wo er sich 
blicken lasse, zu verhaften. Die heftigsten Gegner der 
Neuerung waren die fünf inneren Orte, Luzern, die 
Waldstfttten und Zug, sowie Freiburg, wo sich zu der 
Anhänglichkeit des Volkes an die Religion der Väter der 
tödliche Hass gesellte, den die zahlreichen Reisläufer und 
Pensionenempfänger geiren alles, was von Zwingli ausginge 
empianden. Nicht nur erätickteu die V Orte in ihrem eigenen 
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Gebiete jede Hinneigimg znr Beformation mit eiserner Strenge ; 
sie schlössen sogar im April 1524 eine Art Sonde rbnnd 1684 
unter sich, um diesen „Intherischen, zwingliseben, hnssiselien 

Missglauben auszurotten, soweit ihr Vermögen reiche", und 
verlangten, dass ^egen die Neuerung-en in Zürich von Bundes 
wegen, nötigenfalls mit den Watten, eiugeschiitten werde. 
Nur die Weisrerung Berns, das nicht über freundcids'oncissisclie 
Mahnungen und Vorstellungen hinausgehen wollte, verhiiidf i te, 
dass ^e^üü Zürich Gewalt gebraucht wurde. Dennoch wäre 
es schon 1524 beinahe zum Bürgerki ieg gekommen. Frühe 
land die Keformation auch Anhänger im Thurgau und 
Aargan. Gegen diese schritten nun die Y Orte als Mehr- 
heit der regierenden Stände unbekümmert um die Mit- 
herrschaft Zürichs mit strengen Strafen ein, und letzteres 
besass, vereinzelt» wie es war, nidit die Macht» seine Glaubens- 
genossen zu schützen. Das erste Opfer war der unglnckHche 
Klaus Hottinger, welcher in der Grafechaft Baden er- 
griffen und zu Luzem trotz Zürichs Ffirbitten hingerichtet 
wurde. Ja, die verwickelten Rechtsverhältnisse in der alten 
Eidgenossenschaft gaben den V Orten Gelegenheit, unter 
einem Schein von Recht ihre Verfolofiin^en selbst auf zürche- 
risches Gebiet auszudehnen. In einigen Greuz^enuinden, in 
Stammheim, Nussbaunien, Bnv^ bei Stein n. a., besassen 
nämlich die im Thur<rau regierenden Kidgenossen den Bhit- 
bann, während die übrigen Hoheitsrechte Zürich gehörten. 
Als nun diese Gemeinden im Sommer 1524 die Bilder be- 
seitigten, liess der Landvogt im Thurgau, ein Schwyzer, den 
P&rrer von Burg mitten in der Nacht überfallen und aus 
seinem Pfarrhaus nach Frauenfeld schleppen. Auf die Hfllfe- 1524 
rufe des Ge&ngenen wurden in Stein die Sturmglocken ge- 
läutet. Die Steiner, Stammheimer und andere strömten . 
bewaffnet an der Thür zusammen und verlangten die 
Freilassung des Pfarrers. Als dieselbe verweigert wurde, 
liess der Häufte trotz der Abmahnungen der Führer seine 
Wut an dem Kai thaiiserkloster Ittingen bei Frauenfdd 
aus, plünderte es und steckte es zuletzt in Brand. Uuich 

14 
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diese wüsteu N'org^äuge aufs äusserste gereizt, rüsteten die 
V Orte zum Kriegfe und verlangten drohend voe Zürich, dassj 
es die Anführei-, den Untervogl; Wirth von Stammheim, 
seine beiden Sdhne Hans nnd Adrian und den Untenrogt 
Rüttimann von Nussbanmen, nach Baden, wo die Tag- 
Satzung über sie zu Gericht silzen sollte, ausliefere. Um 
den Krieg zu vermeiden, gab Zürich dieselben heraus, nach- 
dem der Gesandte von Bern sein Wort verp&ndet hatte, 
dass sie nur wegen des Ittingersturms und nicht wegen des 
Glaubens verhört und bestraft werden sollten. Dennoch 
wurden die Unglücklichen zu Baden gefoltert und mit d(iu 
Schwerte gerichtet, nicht so\\ ohl wegen ihrer Teilnahme am 
Ittincersturm, wo sie nacli Kiätteii giöiicht liatteu, Unord- 
nungen zu verhüten, als vielmehr, weil sie die Bilder in den 
Kirchen ihier Heimatgemeinden beseitigt hatten. Nm- dem 
Adrian Wirth wurde auf das Flehen der Mutter das Leben 
geschenkt. Die V Orte betrachteten indes diese Hinrichtungen 
erst als einen Anfang. Sie verlangten nach weiteren Blut- 
nii)eüen, forderten gebieterisch die Wiederherstellung des 
Katholizismus in Stammheim und wurden, als Zürich 
ihren Fordeitingen nicht nachgab, nur durch die Furcht 
vor dem mächtigen Bern am Losschlagen verhindert. 
Doch setzten sie es durch, dass Zürich von der Tagsatzung 
Ausgeschlossen wurde, indem sie sich mit Freibnrg weigerten, 
fernerhin neben den Gesandten der ketzerischen Stadt zu 
sitzen. 

9. Ausbreitung der Reformation in der Schweiz. 
— Aber sie konnten es trotzdenj nicht hindern, dass auch 
andere Orte» allmälig ins Schwanken gerieten. Fast allent- 
halben, besonders in den Städten, gab es einzelne Geistliche 
oder Gelehrte, welche mit dem Zürcher Refoiaiator in Ver- 
bindung traten und, von seinen Ratschlägen geleitet, für die 
Ausbreitung der Beforniation tätig waren. So gewann in 
Basel Johannes Ökolampad (Hausschein), ein ebenso 
gnlndlicher Gelehrter, als trefflicher Prediger, durch weise 
Mässigung die Herzen ftlr diejieue Lehre. In Schaff hausen 
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wkte Sebastian Hofmeister, ein ehemaliger Franzis- 
kanermöneh, in gleichem Geiste. In St Gallen war Zwingli^f 
Jngendfirennd Yadian, welcher seinen glänzenden Wirkungs- 
kreis in Wien verlassen hatte und in der Heimat die Stelle 

Villi p Stadtsarztes und iiatgliedes, bald auch die dos Bürfrcr- 
meisters bokleidote. der Haiiptförderer der Ret'ürmatioii. Iliiii 
.stand y.nr Seite Johannes Kessler, der in Wittenberg" 
The()l();jie studirt und T>iit1ier und Melanchtlion ^eliört. dann 
aber frisch zum Sattlorhandweik trejj^riften liatte, weil ei' sicli 
nicht entschliessen konnte, als Priester die Messe zu lesen. 
Von St Gallen ans drang die Reformation in die Berge nach 
Appenzell . wo schon im Sommer 1524 eine Landsgemeinde 1524 
es den Gemeinden freistellte, es mit den Bildern nnd der 
Messe zu halten, wie sie wollten. Dasselhe taten nach einer 
Disputation zn Ilanz im Jannar 1526 die drei Bünde in 1526 
Bätien; als hierauf der Bischof Cnr Verliess nnd sich auf 
ein Schloss ins Tirol begab, erklärten sie seine landesherr- 
lichen Rechte über den Gotteshansbnnd für erloschen. Auch 
in Olarns fand die neue Lehre Eingang. In Bern wagte 
es X i k 1 a u s Manuel, ein äusserst vielseitiger Mann, be- 
dent(>nd als Maler. Dichter. Staatsmann und Krieger, in 
witzi<ren Fastnachtspielen das roiuische Kirchentuni dem 
Spotte der Menge preiszugeben. In einem derselben liess er 
von der einen Seite den Heiland mit der Doi-nenkione und 
einem Gefolge von Armen, Blinden und Lahmen auf einem 
Esel einherreiten, von der anderen seinen „Statthalter*', den 
Papst, mit der di*eifachen Goldkrone, auf weissem Zelter, 
mit seinem glänzenden Ho£»taat von Kardinälen, Bischöfen, 
Priestern nnd Kriegsleuten, in solcher Pracht und Üppigkeit, 
„als oh er der türkische Kaiser wäre". In anderer Weise 
bereitete der milde Prediger Bertold Haller mit gi^osser 
Behutsamkeit» wie ihm Zwingli selber anriet, aber mit zäher 
Ausdauer die „rauhen Bären" für die Reformation vor. 
Selbst in den gemeinen Herrschaften machte die neue Lehre 
täglich Fortschritte. ol)sclion die Y Orte angefangen hatten, 
die Ketzer lebendig zu verbrennen. 
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- 10. Disputationen zn Baden (1526) and zu Bern 
(1528). — Deshalb hielten es die Altglänbig^en fftr notvrendig, 
der Beformation aneh mit geistigen Waffen entgegenzutreten. 
Der berflhmte Dr. Sek von Ingolstadt, welcher idch des 

Sieges über Luther rühmte nnd den nach der Ehre gelüstt^te^ 
aiuli den grossen Schwcizeiketzcr zu überwinden, anerbot 
sich der Tilgsatzung zu einer Disputation. Dankbar iiahu) 
diese das Anerbieten an und veranstaltete eine solche im 
Einverständnis mit den schweizerischen Bischöfen zu Baden. 
1020 Ausser P'. ck fand sich auch Faber ein, sowie der Krauzis- 
kanermönch Muruer von Strassburg, der sich durch wütende 
Sehmähschi'iften wider Luther hervorgetan. Aber die Haupt- 
person fehlte, Zwingli. Während alle anderen Orte sich 
durch Gesandte nnd Geistliche an der Dispntation yertreten 
Hessen, hielt sich Zftrich völlig davon ferne, weil es in der 
ganzen Angelegenheit anfs geringschätzigste behandelt wor- 
den war. Hatte man doch seine Gesandten bei den Beratungen 
vor der Türe stehen lassen nnd zum voraus verkündet, e& 
handle sich nur darum. „Zwingli und Seinesgleichen zu ge- 
schweigcn". Auch liielt der Rat trotz der Zusicherung freien 
Geleites Zwingiis Leben in Baden nicht für sicher und ver- 
bot ihm hinzugehen. An seiner Statt verteidigte der treff- 
liche Ökolampad die retormirte Lehre mit solchem Ge- 
schick, dass ein Altgläubiger meinte: „Wäre doch der blasse, 
gelbe Mann auf unserer Seite !" Die ivatholiken schrieben 
sich zwar den Sieg zu; aber sie frohlockten zu frühe. Ala 
sie ihre Mehrheit auf der Tagsatzung dazu benutzen wollten^ 
um im Namen der Eidgenossenschaft ttber Zwingli nnd seinen 
Anhang die feierliche Verdammung auszusprechen, da weiger- 
ten sich Bern, Basel nnd Schaffhausen, ihre Namen unter 
die Akten der Disputation setzen zu lassen. In beleidigen- 
dem Übermut forderten hierauf die V Orte durch eine be- 
sondere Gesandtschaft Bern auf, dem Glanben treu zu 
bleiben, sonst würden sie sich an seine Untertanen wenden. 
Durch diese Drohung gereizt, oi-dnete der V)ernische Rat von 
sich aus eine neue Disputation an. Voll Erbitterung; 
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lehnten die V Orte jede Beteiligung ab, nnd Eck erklftrte, 
«8 falle ihm nicht ein, den Ketzern in alle Spelunken zn 
folgen. Um so frendiger nahmen Zfirich nnd Zudngli Berns 
Einladung an. Ans der ganzen Ostschweiz nnd ans SM- 

dentschland sammelt-en sich die Häupter der Reform nm ihn. 
SOG Bewaffnete gaben dem stattlichen Zug durch das l'i eiamt 
das Geleit, da die V Orte gedi'oht hatten, iliui den Weg zu 
verlegen. Die Disputation in Bern dauerte drei Wochen Jan. 152b 
und endete init der völligen Nieder] hl; o der Katholiken. „So 
leiden wir," schrieb ein altgläubiger Solothurner Priestei-, 
„die verdiente Strafe für die Verachtung der Wissenschaft 
und die Vernachlässigung der Studien". Die Folge war, 
dassBern seine Kirche nach dem Vorbilde Zürichs 
reformirte. Olme Widerstand wurden in seinem ganzen 
Gebiete Bilder und Messe abgeschafft und die Elostergöter 
eingezogen. Nur die Oberlftnder erhohen sich, angereizt 
Ton den Waldstätten» und verlangten trotzig^ dass entweder 
die Messe beibehalten oder dann der Zehnten abgeschafft 
werde. Doch wurde ihr Anstand mit leichter Mübe unter- 
drückt, obschon ihnen ein Haufe Unterwaldner zu Hülfe ge- 
zogen war. 

11. Christliches Bing recht und Ferdinan- 
deisches Bündnis (1529).-^ Durch den Übertritt Berns 
zur Eefornmtion änderte sich die Lage der Dinge mit einem 
Male. Noch eben hatten die V Orte Zürich wegen seines 
ketzerischen Glaubens auch vom Bundesschwur ausgeschlossen. 
Jetzt mnssten sie es erleben, dass ein BundesgUed um das 
andei'e der verabscheuten Neuerung Eingang gewählte. In 
Basel zwang die Bürgerschaft durch einen Aufruhr den 
noch zaudernden Bat, Bilder und Messe abzustellen. Eine 
Reihe Altgläubiger verliess hierauf die Stadt, darunter auch 
Erasmus, der trotz seines personlichen Freisinnes sich nicht 
zum Bruche mit der katholischen Kindie entschliessen konnte. 
Biel, Mülhausen, St. Gallen wetteiferten in der Ehi- 
fiihrung der Reformation; auch in Glarus gewannen die 
Keformirten die Oberhand. Wie hätten da Zürich und Bern 
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läDger zugeben kOunen, dass in den gemeinen Herrscbaften, 
an welchen sie auch Teil hatten, ihre Glattbensgenossen als 
Verbrecher mit Feuer und Schwert verfolgt worden? Sie 
stellten daher den Orundsatz aof, dass die Mehrheit der 

regierenden Orte nur in weltlichen Dingen gelte, 
nicht aber in Religionssaclien; vielmehr solle 
der Glaube frei sein. Als die V Orte sich weigerten, 
diesen Grrundsatz an/in i k iinen, sagte Ziiri h allen Oemeiu- 
den und einzelnen i'i'rsonen. welche in d< n o>mrinoTi Vog- 
teien sich znm Kvangelium bekennen würden, seineu Schutz 
zu. Jetzt drang die Reformation mit flacht in den Thurgau, 
ins Rheintal. in die Grafschaft Baden, in das Gebiet 
des Abtes von St. Gallen ein; überall, wo die Veiiblgung 
anfhorte, fiel das Volk in Masse der nenen Lehre zn. Die 
V Orte sahen sich ansser stände, dem Strom Binhalt zu tan. 
Da entschlossen sie sich in ihrer ohnmächtigen Wnt zn einem 
verhängnisToUen Schritt. Zürich nnd Bern hatten die Stadt 
Konstanz, welche sich ebenfaUs der Beformation zn* 
Iö27i28 wendet hatte und deshalb von Ostreich hart bedrängt wurde, 
in ihr „Burgrecht" aufgenommen. Sic wollten dadurch 
die glanbensvt rwandte Stadt vor den Naclistellungeu Ostreichs 
retten, zugleich abei- auch füi' die Kidtrenossenschaft ein 
wohlgelegeues Bundes^lied jrewinnen. dessen Wichtigkeit 
mau im Schwabenki-ies: genupsani erfahi-en hatte, in Dcntseli- 
laud sah mau aligenieiu in diesem Boigrecht den Anschluss 
von Konstanz an die Schweiz; es war also eine Verbindung, 
an der jeder Kidgenosse, den nicht der Glaubenshass ver- 
blendete, seine Freude hätte haben sollen. Die Y Orte aber 
erklärten, wenn Zürich nnd Bern „ausländische^ Städte in 
ihren Bnnd aufbähmen, so dürften auch sie ihre Freunde 
suchen, wo es ihnen beliebe. Sie knüpften mit dem Erbfeind 
der Schweiz, mit Ostreich, Unterhandlungen an und 
1529 schlössen mit König Fe rd i n a n d . der dort für Kaiser Karl V. 
seineu Brudei', die Kegienui;^ luliite, ein Sonderbündnis 
zur Anfreebterlialtung des katholischen Glaubens, kraft 
dessen iliueu Ostreich bewatiuete Hülfe ver.sprach, wo- 
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fern Zürich und Bern fortfahren wärden, »ie au der Aus- 
rottung der Ketzern in den gemeinen Herrscliaften zu hindern. 
80 scheuten die V Orte nicht davor zurflck, das Gleiche zu 

tun, was sie einst an Zürich als Vcirat an der Eidtrenossen- 
schaft mit den A\'ati(.ii gerächt hatten. Aii<;i.sichts dieser 
Umtriebe der V Orte mit Ostreich, welche die Ei(l<rell0^^sell- 
schaft mit völliger Zerstörung bedrohten, schlössen sicli auch 
die reformirten Städte enp:er zusammen. Bern und Zürich 
gingen unter sich ein „christliches Burgrecht" ein. 
welchem nacheinander St. Gallen, Biel, Mülhausen 
und Basel beitraten, während auf der anderen Seite die 
V Orte sich auch mit Frei bürg und Wallis zu einem 
Glaubensbündnis vereinten. So war die Schweiz durch den 
Glaubensstreit in zwei feindliche Lager gespalten. Aller 
Brudersinn, alle eidgenössische Treue schien verschwunden 
zu sein. Als eine Gesandtschaft der reformirten Städte die 
Urschweiz vom Ostreichischen Bündnis abmahnen wollte^ sah 
sie die Wappen ihrer Kantone in Unterwaiden am Galgen 
hängen. 

12. Der erste Kappelerkrieqr (1.V29). ~ Scliou 
hatten die V Orte eine geheime Zusauunenkunfr mit Ostreich 
nach Waldsliut vereinbart, um doit die Verabi-ednngen zum 
ivampfe zu tretfen. Gleichsam zur Kriegserklärung Hess Scliwyz 
den zürcherischen l^fiin'er Jakob Kaiser, als ei in den- Nähe 
von üznach predigen wollte, überfallen und lebendig ver- 
brennen. Allein Zürich kam den V Orten zuvor. Kasch besetzte 
es mit einem Teil seiner Mannschaft das Freiamt und mahnte 
die Städte des christlichen Burgrechts zu Hülfe, während 
sich das Hauptheer, 4000 Mann stark, gegen Zug in Bewegung Junil529 
setzte. Freudige Entschlossenheit und treffliche Mannszucht 
beseelten dasselbe. Zwingli begleitete es. Sein Plan war, 
durch einen raschen Vorstoss, ohne grosses Blntver^riessen, 
wie er hoffte, die V Orte zu eiiieiii Frieden zu zwingen, nacli 
welclieui sie den Reformirten auch in ihrem eigenen (iebiete 
Glanhensfreilieit L^^ew äliieii und den Pensionen und fremden 
Bündnissen entsagen milsstcn. In der Tat hätte Zwingiis 
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Absicht kaam fehUehlagen kdnnen^ wenn Zürich bei seuien 
Verbfindeten kräftige Unterstützung gefonden hätte. Den 
V Orten kam der plötzliche Angriff völlig unerwartet^ und 
in ihrer eilig zusammengerafften Mannschaft herrschte Ver- 
wirrung und Mutlosigkeit. Allein, als die Zttrcher im Be- 
griffe standen, bei Kappel die Qrenze zu Überschreiten, er- 
schien der Landammann Äbli von Glarus und beschwor sie 
uütcrTränen, anzuhalteu. „Gevatter Aiiuuann", sagte Zwinjarli. 
..dn wirst einst Gott Rechenschaft geben müssen für diesen 
Aufschub". Abel' auch Bern uud die übriofen Bm-^echts- 
städte mahnten Zürich vom Res-iTni flrs [-jürtrerki-ietres ab. 
So kam es denn zwischen beiden Heeren zu Lnterhaudiuno;en. 
Unter der Mannschaft entspann sich sogar ein ireandeid< 
genössischer Verkehr. Da es im fünförtischen Lager an Brot 
mangelte, stellten einmal etliche Gesellen aus den Waldstfttten 
einen Zuber voll Milch mitten auf die Landesgrenze. Auf 
ihre Einladung lieferten die Zürcher Brot, brockten es ein 
und halfen den Feinden unter muntenn Scherz die Milch- 
suppe essen, indem jeder Teil auf seinem Boden lag. Wenn 
einer Aber die Mitte des Zubers Mntiberlangte, schlug ihm 
der Gegner auf die Finprer mit den Worten: „Iss du auf 
deiuem Erdreich!" Der Strassburger Bürgermeister, welcher 
diesem Schauspiel beiwohnte, meinte: ,.Ihr Eidgenossen seid 
wunderbare Leutt^; wenn ihr schon uueins seid, so seid ihr 
doch eins und vergesst der alten Freundschaft nicht". Das 
hinderte indessen die Fülirer der V Orte niclit. einen Boten 
um den anderen an Ostreich abzusenden und es zu schleuniger 
Hülfe zu mahnen. Allein zum Glück für die Eidgenossen- 
schaft war dieses ausser stände, ihnen dieselbe zu gewähren, 
da König Ferdinand alle seine Kräfte zur Bekämpühng der 
gegen Wien heranziehenden Türken aufbieten musste. Des- 
halb entschlossen sich die Y Orte endlich zur Annahme des 
sogenannten ersten Landfriedens, der fttr sie sehr 
demütigend war. Freilich vermochte Zwingli seine Forde- 
rangen nicht durchzusetzen. An die Spitze des Friedens- 
vertrages wurde die zweideutige Bestimmung gestellt, da.ss 
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niemand zum Glauben genötigt werden solle» also auch die 
y Orte nicht. Aber ittr die gemeinen Herrschaften mnssten 
diese Beligionsfreiheit zugestehen; die Mehrheit Jeder Ge- 
meinde durfte entscheiden, ob sie die Hesse behalten oder 
das „göttliche Wort" annehmen woUe. Aach wurde der Bund 
mit Ferdinand vernichtet, den V Orten die Zahlung der Kriegs- 
kosteii auferlegt und Schmäliungen auf beiden ^>citcu auf« 
strengste verboten. 

13. Zwiugli und Luther in Marbur«: (1529V 
Unter den Reformirten herrsditt^ über di^'scn unblutigen Sieg 
grosser Jubel. iN'ur Zwingli fühlte sich keineswegs beruhigt, 
so lange die feste Bui*g der Papisten im Herzen der Schweiz 
nicht gebrochen war. Nicht nur verfolgten die V Orte in 
ihren Gtebieten die Anhäno:or seiner Lehre nach wie vor; er 
fürchtete auch mit gutem Grund, dass dieselben beim ersten 
Anlass ihre Verbindung mit Östreich emenem würden ; schrieb 
doch Luzem wenige Wochen nach dem Friedensschlnss nach 
Ostreich, man werde gerne bei passender Gelegenheit wieder 
gegen Zürich und Bern losschlagen. Wie, wenn sich nun die 
V Orte mit dem mächtigen Beherrscher Deutschlands, Italiens 
und Si>auiens ins Einverständnis setzten, mit Kaiser Karl V., 
der als uuversoimlicher Feind der Reformation bekannt war 
und sich ofcrade damals anschickte, sie in Deutschland zu 
untere! riicken, nachdem er einen laugen Krieg mit Frankreich 
beendigt hatte? Gegen dies«: Gefahr sah Zwingli kein Heil, 
ausser in einer V erbindung mit den vom Kaiser bedrohten 
Protestanten Deutschlands. Ähnliche Gedanlcen hegte auf 
deutscher Seite der feurige Landgi'af Philipp von Hessen, 
welcher den ersten Schritt tat und an Zwingli schrieb. Allein 
einer soldien Verbindung stand ein grosses Hindernis ent- 
gegen. Während Zwingli der GeistesgrGsse Luthers auf- 
richtige Verehrung zollte, hasste ihn dieses wie seinen grim- 
migsten Feind ; er konnte es nicht ertragen, dass der Schweizer 
seine eigenen Wege gihg und in vielem abweichende Meinungen 
hegte, namentlich über die Bedeutnng des Abendmahls. 
Zwiugii fasste nämlich die Worte Christi: „Nehmet, das ist 
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mein Leib» trinket, daa ist mein Blut!^ bildlich auf und 
erklärte das Abendmahl für eine blosse Gedächtnisfeier an 
den Opfertod des Erlösers. Lnth^ dagegen hielt am Buch- 
staben fest und behauptete, im Abendmahl esse man wirklich 
Christi Leib nnd trinke sein Blut. Seit Jahren hatte sich 
darüber zwischt'ii den Schweizern und Deut.sclien ein Kampf 
eutspouueii, der von Zwin^li nnd Ökolampad mit ruhicrer 
Mässio'nng, von Luther und seinen Anhängern dagegen mit 
änsserster Hetti|Likeit geführt ^vurde^ tür ihn waren die 
Zwinfi-liancr gleich den Wiedertäufern nur „Srliwarmgeister" 
und ..Sakramentirer*^. durch welche der Teufel rede. Land- 
graf Philipp suchte nun eine Versöhnung zu stände zu bringen, 
indem er die beiden Reformatoren zu sich nach Maiburg 
zu einem Religionsgespräch einlud. Freudig folgte Zwingli 
dem Rufe und scheute mit seinem Freunde Ökolampad die 
Gefahren der weiten Reise nicht, obwohl dieselbe durch 
manches feindselige Land führte. Auch Luther kam mit Me- 
lanchthon, wiewohl ungern nnd entschlossen^ keinen Zoll breit 
zu weichen. Über die meisten Glaubenspunkte wurde man 
einig, jedoch nicht über das Abendmahl. "Wiewohl Zwingli 
mit Festigkeit auf seiner Ansiclit beharrte, meinte er, man 
sollte sich trotz dieser Verscliiedeuheit als Brüder betrachten, 
nnd bot Luther, mit Tränen im Auge, die Hand zur Ver- 
söhnung. Allein dieser stiess sie zurück mit den Worten: 
„Ihr habt einen andern (ieist als wir", und erklärte, ihm 
nur die Liebe erweisen zu können, die man auch dem Feinde 
schuldig sei. So scheiterte der Versuch, Lutheraner nnd Re- 
formirte zu einer grossen Glaubensgemeinschaft zu verbinden, 
und damit auch das Bündnis zwischen den schweizerischen 
und deutschen Protestanten, wohl zum Glücke fKr die Selb- 
ständigkeit unseres Landes. Nur der Landgraf Philipp fählte 
sich Yon Zwingli mächtig angezogen und schloss mit ihm 
enge Ft'eundschaft. Die beiden yerabredeten sogar gegen 
die zu erwartenden Angriffe des Kaisers ein weitreichendes 
Bündnis, für das sie .selbst Frankreich und Venedig 
zu gewinnen lioflfteu. Der kühne Plan kam jedoch nicht zur 
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Ausfühniiig. Nm* für sich trat Philipp dem „christlichen 
Burgrecht" bei, nachdem auch Strassburg sich demselben 
angeschlossen hatte. Dies hatte wenigstens die giitc Folge, dass 
der Kaiser nicht wagte, die V Orte durch HfUfeyersprechen 

zuui Lossclilagen ^egren die Reformirten zu crmntigoii und 
dann die sich seli)st ziM tloisclu-iidcu Kidgcüüsscn zu unter- 
jochen, w ie ilim sein Bruder Foidinand eifrig anriet. Er hätte 
näinlicli tiu( Uten müssen, dadurch auch mit den deutschen 
Protestanten zur Unzeit in Krieg zu geraten. 

14. Fo rtsc h r i 1 1 1' der Ket'ormati on. — Inzwisclien 
machte die Reformation in der Schweiz immer neue Erobe- 
rungen. Schaff hausen nahm dieselbe an nnd trat dem 
christlichen Burgrecht bei. Auch in Glarus gelangte sie 
völlig zum Siege; selbst Solothnrn fing an zu wanken. 
Angesichts der schlecht verhehlten Feindseligkeit der V Orte 
und ihres fortwährenden Verkehi^ mit Ostreich glaubte Zwingli 
denselben keinerlei eidgenössische Rücksichten mehr schuldig 
zu sein. Vor aUem war er bestrebt, ihnen jeden £influss in 
den gemeinen Herrschaften zu entziehen und diese 
gänzlich an Zürich zu fesseln. Nach alUii Seiten hin gingen 
die Ratsboten der Stadt, um in den (icnicindeu Abstimmunocn 
über den Glauben zu veranstalten und diisclben zu (Tunsten 
der Reformation zu lenken. Zürich versah die gemeinen Hei r- 
sehaften mit reformirten Predij^-ern : es erlaubte ihnen über 
die Klöster zu vei fügen, erteilte ihnen Räte und Befehle und 
gewährte ihnen Erleichtern njren, als ob es ihr alleiniger Ge- 
bieter wäre. Am eigenmächtigsten veifuhi* Zwingli gegen- 
seinen ehemaligen Landesherrn, den Abt von St. G- allen. 
Seit längerer Zeit bestellte jeder der vier Schirmorte des 
Gotteshauses, Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus, 
abwechselnd einen Landeshauptmann auf je zwei Jahre, 
welcher dem Abt in der Regierang beistand. Wie nun die 
Reihe an Zärich kam, verhalf es durch seinen Hauptmann 
der Reformation in den st. gallischen Landen zum T)nrch- 
bruch. Ja, als die Mönche beim Tod eines Abtes hinter dem 
Rücken des zürcherischen Hauptmanns einen eifrigen Alt- 
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gläubigen zum Nachfolger wäMten, liess es diesen gar nicht 
zur BegieruDg kommen, entschlossen, der Elosterherrsehaft 
ein Ende zu machen. Zwingli wollte nicht, dass die Begie- 
rong über sein Heimatland in der Hand eines »Uber den 
Bhein hergelaufenen Mönches, heut eines Schwaben, morgen 
eines Franken^ sich befinde, der „einer Eidgenossensehaft 
weder treu noch liold sei!" Im Eiuverstäuduis mit Glarus, 
unbekümmert um die Proteste der beiden katholischen Schirm- 
orte, liob Züiieh das Kloster auf. veräusserte die Gebäude 
an die Stadt St. Gallen und gestattete dem Toggenbnrg, 
sich von allen äbtischen Rechten Ireizukanfen. Den übrigen 
Gotteshausieuteu gab es ebenfalls eine freie Verfassung, 
welche ihnen unter der Leitung des von den Schirmorten 
ernannten Hauptmanns beinahe völlige Selbständigkeit ge- 
währte. Im Herbste 1530 sollte ein luzemischer Hauptmann 
an die Stelle des zürcherischen treten. Allein anf Zürichs 
Anstiften verweigerten die Gotteshanslente demselben die 
Huldigung, bis er die neue Verfassnng beschwöre. Als er 
dies nicht tun wollte, blieb der zürcherische Hauptmann ohne 
weiteres im Amte. 

15. Schlacht bei Kappel (11. Oktober 1531). — 
Bitter beschwei teu sich die V Orte über dies ^e\s alttätige 
Vor^^elien Züi ielis. Statt aller liechtfertiguug erhob dieses 
Klage gegen sie, dass sie den Frieden nicht hielten, weil sie 
nicht, wie dei*selbe voi sdii ieb, die Schniäliun^on der Ilu ifiren 
gegen die Reformirten bestraften, und trup: l)ei den btadten des 
clu'istlichen Burgrechtes geradezu auf Krieg an, um die V Orte 
zur Gewährung von Glaubensfreiheit auf ihrem Gebiete zu 
zwingen. Zwinfrli hegte sogar den Plan einer völligen Um- 
gestaltung der Eidgenossenschaft. Zürich und Bern, welche 
mit ihrem Länderbesitz zwei Drittel der Schweiz ausmachten, 
sollten auch einen dem entsprechenden Einflnss in derselben 
ausüben. Zu dem Ende wollte er die V Orte aus dem Mit- 
besitz der gemeinen Herrschaften ausstossen und ihnen das 
Hecht nehmen, an der Tagsatzung gleiches Stimmrecht mit 
Bern und Zürich auszuüben. Seine Absicht war, auch jetzt 
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wieder den „Vorstreich" zu führen und mit einem raschen 
Schlage die Sache zur Entscheidung zu bringen. Statt jedoch 
diesem energischen Rate zu folgen oder dann aufrichtig den 
V Orten den Frieden zu halten, beschlossen die Burgrecht-s- 
städte auf Berns Antrag, den Katholiken die Zufuhr ron 
Korn, Wein, Salz u. s. w. abzuschlagen, um sie mürbe zu 
machen. Zwingli sah klar, dass diese halbe Massregel das 
Schlimmste von allem war, weil sie die Y Orte auft tiefete 
irbittcni musste und ihnen doch Zeit liess, in aller Müsse 
zum Kampfe zu rüsten. Mit Heftio:keit sprach er sicli da- 
gegen aus und nur zu bald trat das ein, was er voraus- 
gesehen hatte. Statt die V Orte nacligibig zu sliinmen, 
erfüllte die „Proviantsperre" ihre ganze BevölkfM iiiig' 
mit Rachgier und Verzweifluug. 8ie wandten sich an Fer- 
dinand, an den Kaiser, an den Papst um Hülfe und trafen, 
obwohl sie von keiner Seite bestimmte Zusagen erhielten, 
heimlich alle Anstalten zum Kriege. Plötzlich rückten sie 
mit ganzer Macht von Zug her, 8000 Mann stark, gegen das 
zürcherische Gebiet vor, um dasselbe zu überfallen, ehe die 
Zürcher ihre Mannschaft bei einander hätten. Sie erreichten 
ihre Absicht. Alles, was die Zürcher ihnen im ersten Augen- 
blick entgegenwerfen konnten, war eine Vorhut von 1200 Mann 
unter dem Befehl des Hauptmanns Georg Göldli, eines 
heimlichen Gegners der Reformation. Gegen den Befehl der 
Obrigkeit liess sich dieser bei Kappel in ungünstiger Stel- 
lung in ein Gelecht ein. WäliK ml der Feind noch durcli n, okt, 
starkes Geschützfeuer zurückgehalten wurde, kam das Banner 1531 
der Stadt vom Albis herunter zu Hülfe, aber mit bloss 
70() Kricfrern, die Zwingli als Feld prediget begleitete. So 
stand auch jetzt noch eine vierfache Übermacht den Zürchem 
gegenüber. Schon neigte sich die Sonne dem Untergang zu, 
und die Mehrheit des V-örtischen Kriegsrates war gewillt, 
den Angriff auf den folgenden Morgen zu verschieben. Da 
erspähte der Umerhauptmann Jauch ein Bnchwüldchen zur 
Linken der zürcherischen Aufstellung, welches GOldli trotz 
mehrfacher Aufforderung in stiftfUchem Eigensinn unbesetzt 
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gelassen hatte. Durch dasselbe gedeckt, wagte sich Jauch 
mit einer Anzahl Bächsenschützen vor und griff die Zürcher, 
als er ihre geringe Anzahl sah, mit keckem Mute an. Bald 
eilte der Oewalthanfe der Katholiken ihm zu Hülfe. Eine 
Weile hielten die Zürcher im Handgemenge tapfer stand. 
Als jedoch die vorderen Glieder von der Übermacht erdrflckt 
waren, löste sich das kleine Heer in wilder Flucht auf. An 
einem Mühlegrabeii, der im Kücken des Schlachtfeldes floss, 
erlagen noch manche den Streichen der nachisetzcndcn Ucgner. 
Nur mit äu8ser«tcr Anstrengung retteten Hans Kambli 
von Ziiricli und Adam Näf von VoUenweid das Panner der 
Stadt, indem sie es den Händen des sterbenden Pannerherrn 
Schweizer entrissen. 19 Geschütze fielen den Siegern in 
die Hände. Über 500 Zürcher lagen tot oder todwund auf 
dem Schlachtfelde, darunter 26 Mitglieder des grossen und 
kleinen Eats und 25 Geistliche, die entschlossensten An- 
hänger der Beformation. Unter diesen be&nd sich, ein un« 
ersetzlicher Verlust, neben dem Eomtnr Schmid und dem Abt 
Wolfgang Joner Zwingli selber, dessen Gattin ausser dem 
Gemahl noch den Sohn, Bruder, Tochtermann und Schwager 
zu betrauern hatte. Ermutigend und trOstend hatte er, ein 
Held im Sterben wie im Leben, unter den vordersten Streitern 
gestanden, bis ihn ein Stich in den Schenkel und ein Stein- 
wurf aufs Hanpt schwer verwundet niederstreckten, i^lündernde 
Feinde fanden ihn bei Fai kt lsi bein noch lebend nnter einem 
Birnbaum. Auf ihre Frage. oIj rt ein in Beichtvater wolle, 
schüttelte er verneinend das Haupt; da versetzte ihm ein 
Unter waldner den Todesstoss. Erst hernach wurde er er- 
kannt. Unter denjenigen, die sich am Morgen hinzudrängten, 
um den grossen Toten zu sehen, befand sich auch der greise 
Kaplan Hans Schönbrnnner von Zug, der früher in 
Zürich Chorherr gewesen, aber nach der Beformation nach 
Zug übersiedelt war. Er konnte sich der Trftnen nicht ent- 
halten und sprach : „Wie du auch des Glaubens halber gewesen, 
so weiss ich, dass du ein redlicher Eidgenosse gewesen hist!*^ 
Dies war jedoch nieht die Stimmung der Menge. Trotz der 
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MabnuDg des Sdiultheisseu Golder von Luzern und anderer 
Haoptleute, den Toten rnlien zu lassen, fällte eine stürmische 
Kriegsgemeinde das Urteil, dass er als Verräter gevieileilt 
und als Erzketzer zu Asche verbrannt werden solle. 

16. D^ie Schlacht am Gnhel. Zweiter Land- 
friede (Not. 1531). — Die Bestürzung und Trauer in ZQrich 
war gi oss; doch liess man den Mut nicht sinken. Noch war 
ja ein grosser Teil der Mannschaft gar nicht- im Kampf ge- 
Wesen, und von allen Seiten her setzten sich die Verbündeten 
in Bewegun<r. Zuerst stiessen die Refoi iuii teii der Ostscliweiz, 
die Schaffhauber, Tliur<rauer. bt. Galler. To^p-en- 
h n V g e r u. a., zum zürcherischen Heere ; dann vereiute ^ich 
dieses im Freiamt mit den liernern. Bio lern. Mül- 
hausern und Basleru. so dass jetzt die gesamte Streit- 
macht der Reformirten auf 2^^000 Manu anwuchs. Ein Hülfs- 
anerhieten des Land^afen von Hessen und Strassbnrgs wurde 
dagegen mit Dank abgelehnt, „weil man nicht gewohnt sei. 
fremde Knechte im eigenen Lande zu gebrauchen". Vor der 
übemacht der Boformirten zogen sich die V-Ortischen, die 
sich inzwischen durch Walliser und vom Papste be- 
soldetes italienisches Kriegsvolk ebenfalls verstärkt hatten, 
in ein verschanztes Lager zwischen Baar und Zng am Fuss 
des Zu^erbere^es zurück. Die Eeformirten folgten ihnen nach. 
Um den Angriü des Hauptheeres zu erlciehteru, sollte eine 
Abteilung von 4000 Zürchem. ßaslern, Mülhausern. Schaff- 
hausern, Tbur^auern, St. Gallern und 'I'otrcrc^nbuigern die 
starke feindliche IStellnn<r umfr<'hen und im Kückt n fassen. 
Dieselbe gelangte über die Sihlbiücke glücklich bis auf die 
Anhöhe des Gubels zwischen Menzingen und Ägeri. wo sie 
ubernachtete, aber ohne die im Felde so notwcndi^'^e Wach- 
samkeit. Um 2 Uhr in der Nacht brachen plötzlich 600 Zuger 
und andere V-Ortische, die» um sich zu erkennen, weisse 
Hirtenhemden über die Harnische angezogen hatten, mit 
heftigem Geschrei aus dem Walde hervor und stürzten sich 
auf die Reformirten. Die Überraschten vermochten nicht 
stand zu halten ; nach kurzem Kampfe warf sich alles in die 
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Flucht und viele fanden unter den Streichen des Feindes 
den Tod oder stürzten über Felswände hinunter. Diese neue, 
sehm&hliche Niederlage entmutigte das refonnirte Heer vOlUg. 
üngehorsam und Uneinigkeit nahmen in demselben überhand. 
Viele liefen nach Hanse; die Hemer waren zu kein^ An- 
griff mehr zn bewegen, nnd anf ihr Betreiben wich das ganze 
Heer nach Bramgarten znrflck. Durch diesen kopflosen Rttck- 
zng wurde aber das zürcherische Gebiet den Einöllen der 
Katholiken preisgegeben. Ein Streifzug derselben nach Morgen 
rief in den Seeleuten die Ki iniierimg an die Schrecken des 
alten Zürichkrieges wach, und (irohend verlangten .sie von der 
Kegierung den Abschhiss des Friedens. Die V Orte waren 
unter dem Einfiuss des staatsklugen Schultheissen Goldei" so 
weise, denselben durch verhältnismässig billige Bedingungen 
zu ermöglichen. So kam der zweite Landfriede zu 
stände, dem zuerst Zürich, dann Bern nnd die übrigen Yer- 
bftndeten beitraten. Die Kefonnirten mussten versprechen, 
die V Orte und ihre Verbfindeten bei ihrem „wahren, un- 
bezweifelten, christlichen Glauben** gSnzUch unangefochten 
bleiben zn lassen; wogegen die y Orte auch sie uud ihre 
Verwandten bei ihrem „Glauben** lassen wollten. Die freien 
Ämter, Gaster, üznach, Rapperswil und Toggenbnrg wurden 
vom Frieden ausgeschlossen. In den übrigen gemciueu Herr- 
schaften sollten die Gemeinden, welche den neuen Glauben 
angenommen hatten, dabei bleiben dürltii : doch wurde katho- 
lischen Minderheiten das Recht eiß-eiieu Gruttesdienstes ge- 
wahrt. Die Kriegskosten wurden d(m Reformirten auferlegt 
und das christliche Burgrecht aufgehoben, auch das Bündnis 
mit Konstanz, obschon der altgläubige Ägidiiis Tschudi 
den V Oiten vorstellte, dass dasselbe der ganzen Kidgenossen- 
schaft zum Nutzen gereiche. 

17^ Folgen des zweiten Kappelerkrieges. 
Wengi. Bullinger. — Es war ein Glück zu nennen, dass 
der Krieg zu Ende ging, bevor das Ausland sich einmischen 
konnte, wozu in Ostreich grosse Geneigtheit vorhanden war. 
Aber f&r die Befonnation war dieser Ausgang veriiftugnisvoll. 
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yorher war sie beständig fortgeschritten; die ganze Eid- 
genossenscliaft war auf dem Punkte gewesen, ihr zuzufallen. 
Jetzt war sie in der deutschen Schweiz fttr immer zum Still- 
stand, ja zum Bückschritt verurteilt. Die Niederlagen bei 
Kappel und am Gnbel erschienen manchem wie eine Art 
Gottesgericht. Schwankende wurden dadurch im alten Glauben 
befestigt; viele, die schon abgefallen waren, kehrten frei- 
willig und andere g;ezwiingen dazu zuiück. In den vom Frieden 
ausgenommenen Landscliaften, den freien Ämtern mit 
Mellingen nnd Bremgarten, in Rapper swil, Uznach, 
Gast er und Wesen unterdrückten die V Ortt^ die Refor- 
mation mit schonungsloser Härte. Das Kloster St. Gallen 
wurde mit all seinen "Rechten wieder hergesteilt, und der 
Abt brachte unter Beihülfe der katholischen Orte binnen 
kurzem seine sämtlichen Untertanen zum alten Glauben zurück; 
nur den Toggenburgern war in einem besonderen Frieden 
Beligionsfreiheit zugesichert worden. Im Thurgau, Rhein- 
tal, in Sargans und der Grafschaft Baden wurden auf 
Veranlassung der Y Orte neue Abstimmungen über den Glanben 
Yorgenommen und der Katholizismus Überall hergestellt, wo 
sich in den einzelnen Gemeinden das Mehr für ihn ergab. 
Dabei galt als selbstverständlich, dass die reformirte j\Iiiider- 
heit sich der Mehrheit fügen müsse. Wo sich dagegen in 
einer Gemeinde, die am neuen Glauben festzuhalten beschloss, 
nui- <'in paar katholisch Gesinnte fanden, da setzten es die 
V Orte durch, dass neben dem reformirten auch katholischer 
Gottesdienst gehalten und das Kirchengut von der Mehrheit 
mit der Minderheit geteilt werden musste. In Glarus 
stellten ebenfalls vier Gemeinden die Messe wieder her. Da 
Solothnrn auf Berns Mahnung diesem einige Mannschaft 
zugeschickt hatte, Hessen die V Orte der Stadt die Wahl, 
entweder eine Ejriegsentsehfidignng zu bezahlen oder dann 
den neuen Glanben in ihrem ganzen Gebiet auszurotten. Nach 
langem Zwiespalt neigte sich die Mehrheit fQr das letztere. 
Die Beformirten wollten sich mit den Waffen Glaubensfi^iheit 
ertrotzen, und schon püanzten die Katholiken Geschütze auf, 

15 
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um sie niederzuschmettern. Da trat der altgläubige Schult- 
15^ heiss Wengi vor die Mündung einer Kanone und spracli: 
^Schonet Bürgerblut oder streckt mich zuerst nieder I** Durch 
diese hochherzige Tat wurde zwar das Blutvergiessen ver- 
mieden ; aber die Beformirten mus^n entweder ihren Glauben 
preisgeben oder dann die Heimat verlassen. — Selbst in 
Bern und Zürich erhoben eine Weile die Anhänger des 
Alten wieder das Haupt. Aber die evuiigelische Lehre hatte « 
hier zu tiefe Will /( Iii oesehlagen. als dass sie ernstlich hätte 
gefährdet werden können. Zwar innsste die Hee-ierung von 
Zürich dem über den Ausgang des Ki le^es erbitterten Land- 
volk in den sogenannten K a p p e 1 e r b r i e f e n versprechen, ohne 
der Landschaft Wissen und Willen künftig weder Bündnisse 
einzugehen, noch Krieg anzufangen. Mit ähnlichen Zusagen 
musste Bern seine Untertanen beruhigen. Aber in beiden 
Orten hielten Begiemng und Volk, Stadt und Land, un- 
verbrüchlich an der Beformation fest Am gleichen Tage, 
da die Kappelerbriefe gegeben wurden, berief der Grosse 
Bat von Zürich den 27jahrigen Heinrich Bullinger von 
Brenigarten zum Nachfolger Zwingiis. Kebi Würdigerer konnte 
an seine Stelle treten. Ebenso tapfer, als mild und versöhn- 
lich, ein ausgezeichneter Gelehrter und treuer Seelsorger, be- 
festigte Bullinger das von seinem grossen Vorgänger be- 
gonnene AWrk in 4:3jähriger Wirkssanikeit und brachte die 
Kirche Züiichs im In- und Auslande zu Ehren. 

§ 24. Die Reformation in der Westsehwefz. Calvin. 

1. Genf und Savoyen. Philipp Berthelier 
{f 1519). — Während die Niederlage bei Kappel der vorher 
80 rührigen Tätiglceit Zürichs für die Ausbreitung der Befor- 
mation ein Jähes Ende machte, war es Bern vergOnnt, ihr 
eine neue St&tte im romanischen Westen zu bereiten 
und diesen zugleich dauernd an die Eidgenossenschaft zu 
ketten. Da, wo die Bhone den herrlichen Leman verl&sst, 
an der Pforte der schweizerischen Lande gegen das Mittel- 
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meer, liegt die Stadt Genf, deren Ursprung sich ins grane 
Altertnm verliert Im Mittelalter war sie unter die welt- 
liche Hoheit ihres Bischofs gekommen nnd bildete ein 

kleines geistliches Fürstentum. Frühe hatte indes die Bürger- 
schaft ihrem Herrn ausgedehnte Rechte und Freiheiten ab- 
gerungen. Aber der Selbständigkeit der aufstrebenden Stadt 
drohte ein gefährlicher Feind in dem mächtigen Hause 
Savoyen, dessen (lebiot ihre Mauern rings umschloss und 
weiches um jeden Preis diesen Schlusstein seinen Besitzungen 
nördlich und südlich vom Genfersee einzufügen suchte. Schon 
im 13. Jahrhundert hatten die Savoyer festen Fuss in Genf 
gefasst, indem sie als erbliches Lehen die Befiignis erwarben, . 
den ffVidomne**, d.h. den Vorsitzenden des bischöflichen 
Gerichtshofes, zn setzen. Im 15. Jahrhundert bekleideten in 
der Begel Angehörige des savoyischen Hauses die Bischofe- 
wurde, nnd Herzog Karl III., welcher zur Zeit der Refor- 
mation regierte, glaubte endlich den Augenblick gekommen, 
die Stadt in aller Form seinem Gebiete einverleiben und sie 
zu seiner Residenz erheben zu können. Am Bischof, einem 
willfiihrigcu Verwandten, fand er ein ergebenes Werkzen»" 
für seine Pläne. Selbst ein Teil der Bürgerschaft zog die 
äussere lüihe unter savoYischer Herrschaft dem sorgenvollen 
Besitze der F reiheit vor und war jedem Widerstand abhold. 
Allein diesen „Mameluken"* traten die „ Kinder Genfs"" 
gegenüber, ein Verein von patriotischen Bürgern, welcher 
unter der Führung des hochsinnigen Philipp Berthelier 
sich das Losungswort gab: „Lieber bettehoi und frei sein!** 
Als Herzog und Bischof durch schnöde Gewalttat, durch 
ungesetzliche Yerhaftungen, durch Folter und Kericer den 
Trotz der Kinder Genfs zu brechen suchten, da wandten 
diese ihre Blicke zu den Eidgenossen nnd fiinden bereit- 
williges Ent^epfenkommen bei F' r e i b u r g , das 1519 ein Burg- 1519 
recht mit der Stadt abschloss. Aber Savoycu wusste es 
durch seine Ränke dahin zn bringen, dass die eidgenössische 
Tagsatzung das Bündnis zwischen den beiden Stiidten für 
ungültig erklärte und die Genter ermahnte, rahige Lutertaneu 
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des Herzogs zn sein. So stiessen die Eidgenossen die 
wichtige Rhonestadt, die fär ihre fVeiheit auf ihren Schirm 
gehofft hatte, zurCLek. Die eidgends^ch gesinnten BehOrdea 
in Genf wurden entsetzt, die Patrioten ans den B&ten ans« 
gestossen und ihr Führer, der edle Berthelier, der es Ter- 

1519 schmähte, sich dnrdi die Flncht zu retten, als Behell ent- 
hauptet, während Kriegsrotten das Volk in Furcht erhielten. 
Jahre lang lastete nun die Tyrannei Savoyens aufderSiadL. 
Kaiser und Papst gaben dem Vorhaben Herzog Karls IIL 
ihre Znstimmung, und dieser brachte es endlich dahin, dass 
eine vmu seinen Leibwachen umringte, schwachbesnchte Bürger- 

ie!25 versaniiiiluug, der „ Helle barden-Eat genannt, erJd&rte,. 
fortan unter seinem „Schutze" leben zu wollen. 

2. Bezanson Hugues. Burgrecht Genfs mit 
Freiburg und Bern (1526). — Aber in der höchsten 
Bedrängnis erhielt Genf doch die ersehnte Hülfe. Eine 
Menge seiner hesten Bürger waren vor der saToyischen 
Schreckensherrschaft in die Eidgenossenschaft geflohen, nnter 
ihnen der staatsklnge Bezanson Hugnes, der wiederholt 
die höchsten Ämter der Stadt hekleidet hatte. Die FlUchlr 
linge erweckten allgemeine Teilnahme, nnd den unablässigen 
Bemühungen Hugues gelang es. nicht nur Freiburg llir 
eine Erneuerung des Burgrechtes zu gewinnen, sondern auch. 

152G das mächtige Bern. Im Schirm der beiden Städte kehi'te 
er heim und legte den Burgrechtsvertrag seinen Mitbürgern 
vor. Jubelnd nahmen ihn diese an; bald erschienen die 
Boten Freiburgs und Berns, man leistete sich gegenseitig 
den Treuschwur und die savoyische l^annei hatte ein Ende. 
Der Herzog wagte nicht, Genf offen anzugreifen; aher seine 
Edelleute, namentlich die im Waadtlande, yerschworen sich 
nnter einander, nm der abtrünnigen Stadt das Leben so sauer 
als möglich zn machen. Als die Yerbflndeten eines Tage» 
anf einem Schlosse zusammen tafelten, hob einer seinen Löffel 
hoch empor und rief: „So wahr ich dich halte, so fressen 
wir Genf!" Seitdem hiess man die Verschworenen die HeiTen 
TOm LOffelhnnd. Alle Zufuhr von Lebensmitteln wurde 
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der Stadt gesperrt, und kein Bfliger, der sich ausser die 
Mauern begab, war mehr seines Lebens oder seiner Freiheit 
sicher. So wurde der Genfer Geschichtschreiber Bonivard 
in der Waadt ergriffen nnd in die Yerliesse des Seescblosses 

Chili on geworfen. Endlich riss den Eidgenossen die Geduld. 
10,000 liirner, Freiburger und Solothumer erschienen auf 
Genfs Hülferufe und zwangen den Herzog zu dem Vertrage 
von St. Julien, worin er versprechen musste, die Frei- 
heiten Genfs zw achten. Für den Fall, dass er oder die 
Seinen den Frieden wieder stören würden, wurde Bern und 
Frei bürg feierlich das Becht zugesprochen, die Waadt in lö90 
Besitz zu nehmen. 

3. Wilhelm Farel. Die Eroberung der Waadt 
(15B6). — Kaum war dieser Handel beendigt, so wurde die 
Stadt durch religiöse Wirren in neue Gefahren gestürzt. Im 
Jahre 1532 kam Wilhelm Farel nach Genf, ein Prediger 
aus Südfranlcreich, welcher wegen seines Eifers ffir die 
evangelische Lebre aus der Heimat vertrieben worden war 
und in der Schweiz eine neue Wirkungsstätte gefunden hatte. 
Schon hatte er im Auftrag und unter dem Schinne Berns 
die von dieser Stadt geraeinsam mit Freiburg beherrschten 
Städte in der Waadt, Murten, Orbe und Grandson, 
sowie Neuenbürg für die reformirte Lehre (z:ewonnen. 
Jetzt gedachte er, ihr aucli Eingang in Genf zu verschaffen. 
Sofort erklärte das katholische Freiburg, wenn das Burgrecht 
Bestand haben solle, so dürfe Genf die Ketzerei in seinen 
Mauern nicht aufkommen lassen. Bern dagegen forderte 
ebenso ?>^ebieterisch als Bedingung seiner Freundschaft, dass 
man Farel frei gewähren lasse. Nach schweren inneren 
Stürmen neigte sich die Mehrheit der Bürgerschaft auf Seiten 
der Neuerung. Der Bischof verliess die Stadt für immer, 
und die Freibuiger entschieden selber den Sieg der Hefor- 
mation in Genf, indem sie diesem den Bundesbrief mit ah- 1684 
gerissenen Siegeln zurückschickten. Aber nun begann der 
Herzog von Savoyen im geheimen Einverständnis mit den 
katholischen Eidgenossen die ketzerisch gewordene Stadt 
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Ton aenem mit den Waffen zu befehden. Flehentlich baten 
die Genfer in Bern, auf das aie jetzt allein angelesen 
waren, um Hfilfe. !EÜne Zeit lang zauderte dieses, da es von 
den übrigen Eidgenossen auf keinen Beistand zu rechnen hatte. 
Als jedoch der KOnig von Frankreich sidi anerbot, den 
Genfem zu helfen, wofein sie ihn als Besehtttzer anerkennen 
würdeu. da landen die Berner ihre alte Kraft und Ent- 
schlossenheit T\ieder, um dieses Bollwerk der Schweiz dem 
lauernden Nachbar zu entreissen. 6000 Ma\m stark lückten 
sie unter dem Oberbefelil des Sockelmeisters Hans Franz 
Nägeli, eines energischen Kjiegsmanns, in die Waadt 
1536 ein, nahmen den grössten Teil derselben fast ohne Schwert- 
streich in Besitz und hielten ihren siegreichen Einzug in dem 
befreiten Genf. Auf einem zweiten Ausmarsch eroberten sie 
Chi Hon, wo sie den unglücklichen Bonivard aus sechs- 
jähriger Kerkerhaft erlösten, und beraubten den Bischof 
von Lausanne, der mit dem Feind im Bunde stand, seines 
kleinen Fürstentums, das im sayoyischen Waadtland ein- 
geschlossen war. Sogar die freie Stadt Lausanne, welche 
nur noch dem Namen nach unter der bischöflichen Herrschaft 
stand und mit Bern und Fi'eiburg ein Bündnis hatte, musste 
die Landeshoheit der Aarestadt anerkennen, da diese be- 
hauptete, dem vertriebenen Biscliof in allen Hechten nach- 
zufolgen. So kam die ganze Waadt in die Hände Berns mit 
Ausnahme einiger Landstriche, die es den Freiburgei n über- 
liess. Um die neue Eroberung lest au sich zu ketten, führte 
es in derselben nach einer Disputation zu Lausanne, 
an der sich Farel und Oal?in beteiligten, die Reformation 
ein und verordnete, dass die reichen Kirchengüter zum 
Unterhalt der P&rrer, zur Grttndung von Schulen und 
Spitftlem, sowie zur Armenunterstfitzung verwendet werden 
sollten. Lausanne wurde für den verlornen Bischofssitz 
durch Stiftung einer Akademie entschädigt, welche das 
Land mit tüchtigen Geistlichen versah. — Ausser der Waadt 
hatte Bern auch die savoyischen Landschaften Gex (zwischen 
Genf und Waadt) und Chablais (das Südufer des Genfer- 
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sees) in Besitz ^nommen. Allein die Herzoge Ton Savoyen 
konnten diese Verluste nicht Tereclimerzen. UnaofhOrlich 
verlangten sie von Bern die Bückgabe der eroberten Gebiete 
nnd wurden dabei vom Kaiser, Ton Spanien, Frankreich und 

den katholischen Orten unterstützt. Da entschloss sich Bern, 
in einem 1564 zu Lausanne abgeschlosseiieu Vertrage 
Gex und Chablais wieder an Savoyen abzatreten, wogegen 
dieses füi* inimur auf die Waadt verzichtete und das Burg- 
lecht Berns mit Genf aucj kannte. Den Waadtländern wihtIpu 
ihre bestehenden Hechte und Freiheiten zugesichert, Fiir 
den Lausanner Vertrag übernahmen die Könige von Frank- 
reich und Spanien eine Art Bürgschaft, indem sie den- 
selben in besonderen Urkunden guthiessen. 

4. Calvin in Genf (1536—64). — Wenige Monate 
nach Genfs Befreiung war in seinen Mauern ein kleiner, 
hagerer Mann mit gelbem, abgezehrtem Antlitz und dui'ch- 
bohrendem Blicke erschienen. Es war Johannes Calvin, 
ein junger französischer Gelehrter, geboren 1509 zu Nyon 
in der Picardie, welcher um seiner reformatorischen Meinungen 
willen verfolgt und flüchtig in der Welt umherirrte. Eben 
hatte er in Basel ein grosses Werk, betitelt „Unterricht 
im christlichen Glauben", erscheinen lassen, welches 
seinen Namen auf alle Lippen brachte; denn dasselbe über- 
traf an (ieiehrsamkeit und unerbittlicher Denkschärfe alles, was 
Luther und Zwingli in Glaubenssachen geschrieben hatten. 
Farel bewog ihn, der nur durchreisen wollte, zum Bleiben 
und verschaffte ihm eine Stelle nls Lehrer der Theologie. 
Alsbald schwang sich der Fremdling durch die Macht seines 
Geistes, seine hinreissende Bede und eiserne Willenskraft 
zum Führer der genferischen Kirche empor. Aber auf der 
anderen Seite erregte Calvin durch sein schroffes, herrisches 
Wesen, das keinen Widerspruch duldete, heftigen Anstoss. 
Er entwarf mit Farel ein ausführliches Glaubensbekenntnis 
nnd verlangte, dass der Rat jeden einzelnen Bürger zwinge, 
dasselbe bei Strafe der Verbannung eidlich zu heschwöi'cn. 
Die beiden tiieben auch die von Zwingli augestrebte Einiacii- 
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heit des Gottesdienstes auf die Spitze, indem sie nicht ein- 
mal Tanüsteine in.den Eürclien doldeten, alle Festtage, selbst 
Weihnachten und Ostern, abschafften nnd beim Abendmahl 
statt des nngesäuerten Brotes gevdhnliches Brot gebrauchten. 
Als der Bat verordnete, dass man es In diesen Dingen gleich- 
förmig halte, wie in Bern nnd den ttbrigen Schweizerstädten, 
boten die beiden Prediger seinen Beschlüssen offen Trotz und 

1538 weigrorten sich zu Ostern 1538, der Gemeinde das Abend- 
iiialil auszuteilen. Die Genfer Hessen sich das nicht gefallen 
und wiesen die „neuen Päpste" aus der Stadt. Farel ?ing 
nach Neuenbürg, wo er bis an sein TiCbcnscude blieb; 
Calviu liess sich in vStrassburg nieder. Nach einigen Jahren 

1541 gewannen aber seine Anhänger in Gent' wieder die Oberhand. 
Er wurde zurückberufen und ordnete nun die Genfer Kirche 
durch Gesetze, die er entwarf nnd die dann vom Rat und 
Yolk angenommen wurden, in eigenartiger Weise. An die 
Spitze trat das MGonsistorium", welches aus den PfaiTem 
und 12 aus der Gemeinde genommenen „Ältesten" (Presbytern) 
bestand. Das Conslstorium sollte nicht bloss über die Becht- 
glänbigkeit und den Eirehenbesuch, sondern auch Aber das 
sittliche Verhalten eüies jeden wachen. Die Ältesten sollten 
zu diesem Zweck ihr Auge auf alles haben, und sich durch 
Besuche in den Haushaltungen aberzeugen, ob dieselben nach 
Vorschrift lebten. Fehlbare wuidtn vor das Consistorium 
geladen nnd zur Bessemng crmahnt. Wenn das uicht half, 
so wurden sie durch den KiicliLubann vom Abendmahl aus- 
geschlossen und den Staatsbehörden zur Bestrafung an Leib 
und Gut überwiesen. Denn Calvin hielt dafür, dass der 
Staat im Verein mit der Kirche für strengste Sittenzucht zu 
sorgen habe. Daher wurden unter seinem fiinflnss Sitten- 
gesetze in Genf erlassen, die an Strenge alles weit über- 
boten, was inZttrich oder Bern in dieser Hinsicht geschehen 
war. Nicht bloss wirkliche Vei^hen, Trunk und Spiel, Auf- 
wand in Kleidern und Speisen, leichtfertiges Beden, sondern 
ganz unschuldige Vergnügen, Volks- und Familienfeste, Theater, 
Tanz u. s. w., wurden als Anlass zur Sünde yerboten . und 



Digrtized by Google 



- 233 — 



mit schweren Strafen belegt. Es wurde sogar ein Yersncli 
gemaclit^ s&mtUclie Wirtshäuser in der Stadt zu unterdrfidcen. 
Es ist begreiflfch, dass die Ausführung dieser Verordnungen 
hei einem Teil der Genfer auf Widerstand stiess. Die lebens- 
lustigen „Kinder Genfis", welche die Zwingherrschaft des 
Bischöfe und Savojens abgeschttttelt hatten, wollten sich in 
das Joch, ^as ihnen die fremden Priester auferlegten, nicht 
schicken. Calvin seinerseits war unerbittlicli gegen andere, 
wie gegen sich selbst, und verfolgte seine Gegner schonungs- 
los. Er hielt sich für das auserwählte Werkzeug Gottes. 
Wer sich ihm widersetzte, widersetzte sich Gott: wer ihn 
schmähte, lästerte die Vorsehung. Daher entbrannte zwischen 
ihm und den „Libertinern", den Anhängern der „ Frei- 
heit" oder, wie die Calvinisten sagten, der „Zügellosigkeit", 
ein Paiteikampf, der von beiden Seiten immer heftiger, immer 
leidenschaftlicher gef&hrt wurde. Als es 1555 zu einem 
nächtlichen Tumulte kam, stempelten die Calvinisten den- 
selben zu einer Verschwörung der Libertiner und ergriffen 
den Anlass, um sie völlig zu vernichten. Vier wurden ge- 1555 
foltert und enthauptet, darunter ein Sohn des Freiheits- 
märtyrers Berthelier; mehr als zwanzig andere entgingen 
dem gleichen Schicksal nur dui'ch die Flucht. Hunderte von 
alten Genfer Familien verliesseu hierauf die Stadt und macliten 
den unzähligen Keligionsflüchtlingon Platz, welche aus 
Fraukreich, Savoyen, Italien, England herbeiströmten und 
leicht Aufnahme ins Bürgerrecht fanden, wofern sie sich 
willig den Gesetzen des Reformators fugten. Für solche 
freilich, welche es wagten, sich eine selbständige Gottes- 
anschauung zu bilden und Ansichten zu äussern, die den- 
jenigen Calvins nicht entsprachen, kannte Genf keine Gast- 
iireundschalt. Der spanische Arzt Servet, welcher Zweifel 1558 
an der Dreieinigkeitslehre geäussert hatte, wurde, als er in 
Genf vor der katholischen Inquisition Zuflucht suchte, von 
Calvin dem Gerichte überliefert und als Ketzer lebendig ver- 
braunt. Farel, Melanchthon und selbst Bnllinger billigten 
die Hinrichtung des „Gotteslästerers^. Aber es fehlte auch 



Digitized by Google 



234 — 

nicht an zahlreichen Stimmen, welche sich lant dagegen er- 
hoben, dass der Protestantismus das Yerfabren der römischen 
Kirche gegen die Ketzer zn dem seinigefl machte. Der 
Bemer Stadtschreiber Znrkinden, ein Fretmd Calvins, hatte 
den Mut, ihm zn schreiben: „Wir können den Papisten nichts 
Angenehmeres tun, als wenn wir, nachdem wir ihre Wnt dem 
Abschen preisgegeben haben^ nnn selbst die Arbeit des Henkers 
im eigenen Hanse neu aufleben lassen." 

5. (t e n f d a s protestantische 1^ o ni. — Im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens waltete Calvin als unumschränkter 
Gebieter in Genf, und dieses verwandelt sich unter der 
Herrschaft seiner Gesetze in ein christliehes Sparta, auf 
das die Protestanten mit Bewunderung und die Katholiken 
mit Neid blickten. Aber Calvins Blick schweifte weit über 
die Mauern seiner neuen Heimat hinaus. Genf war für ihn 
nur- die Burg, von der aus er in unermüdlicher, grossartiger 
Wirksamkeit die Welt dem Katholizismus zu entreissen suchte. 
Nach allen Seiten gingen seine Briefe, seine Schriften, seine 
SendUnge. 24 Druckereien waren unaufhörlich tätig, um 
den Samen des Evangeliums überall hin auszustreuen. Seit 
Luthers und Zwingiis Tod hatte niemand so gewaltige Schläge 
gejrcn Rom geführt, wie er. So breitete sich der Ruhm des 
Genfer Reformators in ganz Europa aus. Bullinger beugte 
sich vor ihm als dem Grussern, und mit ihm anerkannte die 
reformiite Kirche in Calvin ihren zweiten Stifter. Deutsciie 
Fürsten, wie der Kurfürst von der Pfalz, fielen vom 
Luthertum ab und bekannten sich zu seiner Lehre. Audi iu 
Polen und Ungarn fand dieselbe Eingang, indem Calvin 
mit reformatorisch jresinnten Predigera dieser Länder in Brief- 
wechsel ti*at Nach seinen Grundsätzen reformirte John 
Knox, der in Genf als Schüler zn seinen Füssen gesessen, 
die Kirche Schottlands, und in England bildete sich 
die mächtige Partei der Puritaner, welche das gleiche Ziel 
anstrebte. Calvinische Apostel durchzogen die Nieder- 
lande und legten den Grund zu ihrer geistigen und politischen 
Befi'eiung. Sein Hauptaugenmerk richtete jedoch Calvin auf 
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sein Yaterlaad, Frankreich, dessen Bekehrung der Traum 
und das Ziel seines Lebens war. Für diesen Zweck vor- 
nehmlich errichtete er eine Pflanzschule für reformirte Geist- 
liche, die berfihmte Genfer Akademie, und trotz der blutig- 
sten Yerfolgungen gelang es seinen Missionären, die prote- 
stantische Kirche in Frankreich fest zn begrründen. Von 
Genf aus empfing dieselbe ihre Gesetze, und der Genfer 
Partei name Hugenotten i) ward derjenige aller französi- 
schen ßeformirten. So hatte sich die von Zwingrli be^ri undete 
refonnirte Schweizerkirche durch Calvin zur europaischen 
Rcli^onsofcmeinschaft erweitert, und Genf war durch ihn der 
Mittelpunkt der Rctbi ination, gleichsam das „protestantische 
Rom" geworden, als der gewaltige Mann, durch seine riesen- 
hafte Tätigkeit aufgerieben, 1564 imfünfondfunfzigsten Lebens- 
jahre starb. 

§ 25. Die Cregeureforiiiation in der Schweiz. 

1. Die Austreibung der Locarner (1555). — 
Seit dem Eappelerfrieden war die Buhe in der Eidgenossen- 
schaft äusserlich wieder hergestellt; aber in den Herzen 
dauerte die Spaltung fort. In nnbesieglichem Misstrauen 
standen die beiden Ghiubenspartcien i'iuander wie zwei feind- 
liche Kriegslager gegenüber. Ivh^inliclie Vorfälle, grundlose 
(Tcriichte drohten jeden Augenblick den Bürgerkrieg neu zu 
entzünden. Mau leistete sich den im Staus er verkonimnis ge- 
botenen Bundesschwur nicht mehr, weil die Katholischen 
verlangten, dass die Reformirten dabei ebenfalls auf die 
Heiligen schwören müssten. Die V Orte, denen sich in 
Glaubenssachen gewöhnlich auch Freiburg und Solothurn bei- 
gesellten, machten nach wie Tor alle wichtigem Fragen, die 
auf der Tagsatzung zur Sprache kommen sollten, in beson- 
deren Beratungen vorher unter sich aus, und die IV refor- 

*) j.Eytrnftnot"^, „Euguennt", „Hnguennt" sin«! vm-Kchifdone Stnffii 
der Verderbnis de.s Wortes ..Eidt^enoss", des Parti in am eus deijenigeu 
Geufer, welche für Auschlofiä au die Eidgeuosseu waren. 
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mirten Städte. Zürich, Bern, Basel und Schaffhausen. ahmten 
das Beispiel notgedrungen nach. Die gemeinen Herrschaften 
boten beständig Zttndstoff zn nenem Hader. Die Katholiken 
gaben dem Landfrieden die Auslegung« dass, wer in den 
gemeinen Vogteien den alten Glauben habe, ihn nicht ver- 
lassen dürfe, wohl aber umgekehrt. Als sidi daher zu Lo- 
carno eine Gemeinde von Beformirten bildete, erklärten 
sie dieselben für Rebellen und Verbrecher und wollten als 
Mehrheit zu ihrer Züchtigung schreiten. Zürich war bereit, 
für seiue Glaubenserenossen das Schwert zu ziehen. Allein 
die übrigen refoi-mirten Orte bequemten sich zu eiiiem \ er- 
gleiche, wonach die Locamer ihreu Glauben abschwören oder 
das Land verlassen sollten. Die meisten wählten das letztere. 
1Ö65 Sechzig Haushaltungen überstiegen die Alpen und kamen 
nach Zürich, wo man ihnen freundliche Aufnahme gewährte, 
obgleich die Stadt schon yon deutschen und engUscheuBeligions- 
üüchtlingen wimmelte. Die Locamer vergalten diese Gast- 
freundschaft, indem sie in Zürich die für dessen Zukunft 
so wichtige Seidenindustrie in Au&ahme brachten. Frei- 
lich erweckten sie gerade durch ihre Betriebsamkeit den 
Brotneid der bürgerlichen Handwerker, und nach und nach 
verkümmerte man ihnen die Existenz derart, dass viele ihren 
Wanderstab weiter setzten und sich anderwärts niederliessen. 
Die zurückgebliebenen Geschlechter, wie die Muralt und 
Orelli, wurden indes später in Büroerrecht auf^eTiommen. 
und trugen viel zur Hebnno- dps Handels und G^ewerbes 
bei, worin jetzt die Ikvölkeruug Zürichs einen Ersatz für 
die aufgegebenen Solddienste und Pensionen suchte. 

2. Die Jesuiten und der Nuntius in Luzern. 
Borromäischer Sonderbnnd (1586). — Um die Zeit, 
da die Locamer vertrieben wurden, war in der katholischen 
Kirche ein neues Leben erwacht. Dieselbe machte gewaltige 
Anstrengungen, um den Protestanten den Vorsprung abzu- 
gewinnen, welchen diese auf dem Gebiet der Bildung und 
Sittenstrenge inne hatten, und erOffhete zugleich mit Hülfe 
der Inquisition und neu entstandener Orden, wie der 
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Jesuiten und Kapuziner einen unerbittlichen Ver- 
nichtungskrieg gegen die Ketzer. Diese katholische „Gegen- 
reformation^ flbte auch ihre Wirknng auf die Schweiz aus. 
Der Erzbischof von Mailand, Karl Borromeo, war dnrch 

seinen brcunendcn Glaubenscifei" iiiid seine rastlose Tätig- 
keit für die katholische Kirche das g^eworden, was Calvin 
für den Protestantismus. Mit Uinimt horte er, wie ver- 
wildert und verweltlicht der kailu*lische Klerus in der 
Schweiz sei und wie daher die Ketzerei dort immer nene 
Fortschritte mache. Er bcschloss, sich mit eigenen Augen 
davon zu überzeugen. Im Jahre 1570 durchwanderte er die 
Täler Tessins, Graubündens, der Urschweiz und besuchte 
Einsiedeln und Lnzem. Überall predigte er auf dem Wege 
dem Volke, pflegte und beschenkte die Armen und feuerte 
Obrigkeiten und Geistliche zum Gehorsam gegen den Papst 
und zur Yemichtnng dei* Ketzer an. Schon lange hatten die 
katholischen Orte das Bedfirfhis einer höheren Bildungsanstalt 
für ihre Geistlichen gefühlt, me sie die Beformirten in Zürich, 
Basel und Genf besassen. Borromeo empfahl ihnen hieför 
die Jesuiten. i>urgcr von Liizern. an ihrer Spitze der 
Schulthciss Ludwig Pfyffer, der sich in fianzösischcu 1574 
Diensten hohen Ruhm eiT^'orbeu hatte und als der angesehenste 
Staats- und Kriegsmann der katliolisclieii Kido-enossenscliaft 
nur der „Schw^eizerkönig" hiess, legten die Mittel für den 
Unterhalt der Schnle zusammen. Die Stadt gab das schönste 
Gebäude dazu her, und im Jahre 1574 hielten die eisten 
Jesuiten in Luzcrn ihren Einzug. Bald darauf entstand auch 
in Freiburg ein Jesuitenkollegium, und der unermüdliche 
Borromeo stiftete in Mailand noch ein besonderes „hel- 
vetisches Oollegium**, an welchem 40 — 50 Schweizer- 
studenten unentgeltlieh Pflege und Unterricht fanden. Auf 
sein Betreiben Hessen sich auch die Kapuziner in den 
Alpengeländen nieder, wo sie bald die Lieblinge des Volkes 
wurden und ungemeinen Einfluss auf dasselbe gewannen. 
Borromeo forderte den Papst auf, eine ständige Gesandt- 
schaft in der Urschweiz zu errichten, um die tapferen Bc- 
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wohner derselben möglichst eng au sich fesseln und ihre 
Schritte im Sinne der römischen Kirche zu lenken. So resi- 

1886 dirte seit 1586 stets ein päpstlicher Nnntins in Lnzero, 
der in kirchlichen, wie in politischen Dingen den grössten 
Einfluss auf Volk nnd Begiemngen der katholischen Orte 
ausübte. Bald spfirte man die Wirkung dieser neuen Ein- 
richtungen in allen Dingen. Auch In der katholischen 
Schweiz verdrängte allmälig ein streng kirchliches Leben 
die IJnsrelmndenheit frülu i rr Zeiten. Prozessionen, Bittgänge, 
Bnssubungen traten an Stelle der lärmenden Vergnügungen. 
Neue Klöster, Kirehen nnd Kapellen entstanden in Menge, 
und der (Tehorsam cr('p:en Rom wurde das oberste Gebot. 
Freilich wuchs damit zugleich der Hass und die Missachtung 
gegen die andersgläubigen Eidgenossen. Die katholischen 
Orte kannten so zu sagen keinen anderen Feind mehr^ als 
ihre evangelischen „Stiefbrüder". Da sie sich der vereinten 
Macht Berns und Zürichs nicht gewachsen fühlten, so suchten 
sie ohne Scheu durch ausländische Verbindungen sich gegen 
sie zu stärken. Sie schlössen Sonderhflnde mit dem Papst 
und Savoyen; sie sandten heimliche Botschaften zu den 
Spaniern nach Mailand und an Ostreich, um sich der 
Hülfe dieser Mächte gegen ihre Miteidgenossen zu versichern. 
Umsonst richteten die IV Städte durch eine besondere Ge- 
sandtschaft au sie die herzliche Bitte, ihrem eidgenössischen 
Sinne zu vertrauen, der früheren Eiutracht. der gemeinsam 
errungenen Freihi'it zu gedenken und ihre Sonderhünde mit 
den answärti^ren Fürsten aufzufrebcn; die beiden Konfessionen 
könnten ja friedlich und ungekränkt nebeneinander bestehen, 
da sie in den Hauptstücken des Glaubens übereinstimmten 
und mehi' im Äusserlichen sich unterschieden. Die Antwort 
anf diesen versöhnlichen Schritt war, dass die V Orte nebst 
Freiburg und Solothum unter dem Segen des Nuntius einen 

1586 ewigen Sonderbund unter sich schlössen, welcher in der 
Geschichte wegen der vergoldeten Anfangsbuchstaben der 
Urkunde den Namen des goldenen oder zu Ehren des 
heiligen Borromeo denjenigen des borromäischen Bundes 
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erhalten hat. Die Teilnehmer verpflichteten sich, beim römisch- 
katholischen Glauben za leben und zu sterben, Abfallende zu 
züchtigen und gegen alle Angriffe Andersgläubiger einander 
beizustehen, auch wenn dies einem älteren Bunde zu- 
widerlaufe. Wenige Monate später gingen die katholischen 
Orte mit Ausnahme Solothums noch ein Sonderbfindnis mit 
dem grossen katholischen Despoten der Zeit ein, mit Phi- 
lipp IL von Spanien, welcher als BeheiTscher von Mai- 
land ihr Nachbar war, und sagten ihm darin freien Dnrch- 
zug, sowie freie Werbung für seine Heere zu, wofür er ihnen 
ausser reichlichen Pensionen beliebig Hülfstruppen gegen ihre 
Miteidgenossen versprach. Damit war die Trennung der 
Schweiz nach dem Glauben besiegelt. Es gab jetzt zwei 
Eidgenossenschaften, eine katholische und eine evan- 
gelische, die sich nach innen und aussen meist feind- 
selig gegenfib erstanden. Beide hielten ihre regelmässigen 
Sondertagsatznngen, die Katholiken gewöhnlich zu Luzem, 
die Beformirten zu Aarau, und ohne die gemeinen Herrschaften, 
•die so zu sagen noch das einzige Band zwischen den Glaubens« 
Parteien bildeten, wäre die Eidgenossenschaft wohl völlig 
auseinandergefalleu. 

3. Trennung von Appenzell (1597). — Der un- 
selige Riss, welcher seit dem borromäischen Bunde durch die 
Kidgeuoijseuschaft ging, führte auch zur Teilung des Landes 
Appenzell. Hier bfitten 60 Jahre lang die beiden Be- 
kenntnisse rullig nelH'iieinander bestanden. Da beschloss auf 
Anstiften der Kapuziner die katholische Mehrheit der Kirch- 
höre Appenzell, keine Ketzer mehr unter sich zu dulden; 
die Evangelischen daselbst, die bisher den Gottesdienst in 
Gais besucht hatten, sollten fortan dem katholischen Gottes- 
dienst in Appenzell beiwohnen oder die Eirchhöre verlassen. 
Auch machten die Katholiken in Appenzell MienCi sich auf 
eigene Faust dem Bündnis mit Spanien anznschliessen. Darob 
geriet das ganze Land in den bittersten Hader. Um blutigen 
Bürgerkrieg zu yermeiden, yermlttelte die Tagsatznng einen 
Vei-gleich. Die Reformirten zogen aus den Innern Roden 
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(Bezirken) und die KatlioUschen aus den äussern weg. Dann 
1597 erfolgte die yOllige Trennung beider Landesteile in zwei 
Gemeinwesen mit eigener Obrigkeit und eigener Lands^ 
gemeinde; do<di sollten sie auf der Tagsatzang nur eine 
Stimme haben, die nicht gezählt Trarde, wenn sie sich nicht 
vereinigen konnten. Das katholische Innerroden trat sofort 
dem bomm&ischen und spanischen Bunde bei. 

4. Ohnmacht der Eidgenossenschaft. Die 
Escalade in Genf (1602). — War es da zu verwundern, 
da.ss das Ansehen der ehedem so gefürchteten Eidgenossen 
in Europa beständig sank, dass die in sich so zerrissene 
Schweiz immer ohnmächtiger, immer unfähiger wurde, ihren 
Vorteil nach anssen zu wahren! Schon 154-8 wurde Kon- 
1548 stanz von Östreieh zur Unterwerfung und zur Rückkehr 
zum Katholizismus genötigt. Zürich und Bern hätten die 
Stadt gerae für die Eidgenossen gerettet, aber sie wurden 
durch die feindselige Haltung der V Orte daran verhindert. 
Wenn es mit Genf nicht ebenso ging, lag die Schuld nicht 
an den V Orten. Viehnehr taten sie alles, um die Stadt 
SaYoyen in die Hände zu spielen. Nicht nur wiesen sie 
die Gesuche der evangelischen Städte, es als eine „Wehre 
und Vormauer'^ der ganzen Eidgenossenschaft unter die 
zugewandten Orte auÜEunehmen, beharrlich zurück. Sie 
schlössen sogar mit vSavoyeu ein Bündnis, das gegen Bern 
und Genf gerichtet war, und der Schultheiss Ludwig 
Pfyffer erklärte offen, „er wollte, die faule Stadt würde 
von der Krde vertilgt; wenn der Herzog etwas Ernstliches 
gegen sie untei'nehmen wolle, so solle es ihm an Truppen 
nicht fehlen*'. Zum Glück wachte ausser Bern und Zürich, 
1584 welch letzteres 1584 dem Bündnis mit Genf beitrat, auch 
das mächtige Frankreich eifersüchtig äber die kleine 
Bepublik. Da nämlich die Herzoge von Savoyen fast immer 
mit seinem Erbfeind^ dem Hause Habsburg, im Bunde standen» 
wollte es ^e Stadt um keinen Preis in ihre Hände fallen 
lassen. Ein letztes Mal versuchte der Herzog Genf >am 
21. Dezember 1602 durch einen nächtlichen Überfall zu ge- 
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Winnen. Schon hatten 300 Sayoyarden auf geschwärzten 
Leitern die Mauern erstiegen, als eine Schildwache sie ent- 
deckte nnd Länn schlug. Die Bürger eilten aus ihren Betten 
an die Tore, Kanonenschüsse rafften die Leitern hinweg, 

und die Eingedrungenen wurden in hitzigem Kampfe auf- 
gerieben. Noch iminer feiert Genf den Jalu'cstag dieser 
glücklich abgeschlagenen „Escalade". 1602 

§ 26. nie Schweiz im dreissigjSluigen Krieg* 
Bfindnerwirren. 1618—1648. 

1. Anerkennung der schweizerischen Unab- 
hängigkeit im westfälischen Frieden (1648). — Bei 
dem hitteren Hasse, der die beiden Konfessionen gegeneinander 
beseelte, entging die Schweiz mehrmals nur wie durch ein 
Wunder der Ge&hr, in die Religionshftndel des Auslandes 
hineingezogen zu werden. Besonders war das bei dem dreissig- 
jährigen Krieg in Pentschland der Fall, der im Jahre 1618 
seinen Anfang nahm. In beiden Glaubenslagem wurden die 
heftigsten Leidenschaften rege. Die Katholiken jubelten über 
die Siege Tillys und Wallenstcins, die Evaiigulischen froli- 
lockteii über das Erscheinen Gustav Adolfs von Schweden, 
und von beiden Seiten eilten viele aus Reli^ionscifer und 
Abenteuerlust zu den Fahnen der kriegführenden Mäclite. 
Diese Hessen ilu*erseits nichts unversucht, um durch Bündnis- 
anträge und Hülfsgesuche die Glanbensparteien der Schweiz 
in den furchtbaren Kampf hinein zu reissen ; wagte doch 
der spanische Gesandte auf einer katholischen Tagsatzuug 
zu sagen : „Ihr sollt wissen, dass ein Afrikaner oder Indianer, 
der katholisch ist, euch näher verwandt ist, und dass ihr 
ihm mehr Gunst zu erzeigen schuldig seid, als einem Schweizer 
und Landsmann, der ein Ketzer wäre**. Auf beiden Seiten 
hatte man nicht übel Lust, den Glauhensverwandten zu helfen. 
Schliesslich siegte aber doch immer wieder die bessere Ein- 
sicht, dass eine solche Parteinahme jenen nicht viel nfitzen, 
wohl .aber die Eidgenossenschaft sicher zerstören würde. Je 

le 
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länger das entsetzliche Eriegsgetfimmel in Dentschland an- 
dauerte, nm so melir worden sich Katholiken, wie Beformirte 
bewnsst, welch ein Glück es gewesen war, dass sie am Grond- 
satz der Neutralität festgehalten hatten. Wie ein „irdisches 
Paradies^ erschien die in tiefem Frieden ruhende Schweiz 
den Deutschen, die ihre unglückliche Heimat verliessen. So 
ging die Eidgenossenschaft nicht nur unversehrt aus dem 
Kriege hervor: sie trug sogar am Ende desselben noch eine 
wichtige Enungenschaft davon. Seit dem Schwabenkiieg 
war die Schweiz tatsächlich vom deutsclieu Reiclie getrennt; 
aber der Form nach konnte man sie noch immer als einen, 
wenn auch noch so fi-eien Bestandteil desselben betrachten. 
Nun machten die Reichsbehörden während des dreissigjährigeu 
Kl ieges noch einmal einen Versuch, ihre Fangarme nach der 
Schweiz auszustrecken. Bas Reichskammergericht erklärte, 
Basel unterliege wie eine gewöhnliche Beichsstadt seinem 
Gerichtszwang, und liess, als sich die Stadt um seine Vor- 
ladungen nicht kfimmerte, auf alle haslerischen Gäter in 
Deutschland Beschlag legen. AlleVerwendungen der Tagsatzung 
bei Kaiser und Reich gegen diese Plackereien hlieben firuchtlos. 
Da sandten die evangelischen Orte — die katholischen lehnten 
jede Betcilig-nng ab — den Basler Bürgermeister Rudolf 
Wettstein nach Münster in Westfalen, wo die Gesandten 
der kriegführenden Staaten über den Frieden berieten. Der 
einfache Republikaner erwarb sich durcli seine Khi^rheit in 
der glänzenden Versammlung Ehre und Anst hrii, und es 
gelang ihm, zu bewirken, dass in die Urkunde des west- 
fälischen Friedens eine Erklärung aufgenommen wurde, 
durch welche die Mächte die völlige Ablösung der Schweiz 
1648 vom Reiche aassprachen und sie damit als einen unab- 
hängigen enrop&ischen Staat anerkannten. 

2. Strafgericht zu Tusis (1618) und Veltliner- 
mord (1620). — Wenn mithin die eigentliche Eidgenossen- 
schaft von den Greueln des Krieges yerschont blieb, so war 
es infolge ihrer Zerrissenheit doch möglich, dass ein mit 
ihr so eng verknüpftes Land wie Bttnden in den wildesten 
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Stradel desselben hineiiigerissen wurde. Wie die Schweiz, 
war auch „alt firy Rätien" durch den Glauben geteilt Der 
obere oder graue Bund war zum grOssten Teil katholischi 
die beiden anderen überwiegend refonnirt; dagegen war 
der alte Glaube in den gemeinsamen Untertanenländem 
Veltlin, Bormio und Cleve« herrschend geblieben. Lange 
Jahre hatten Katholiken und Rcforniirte sich miteinander 
vertraoren, bis dank den iicuuihungen BoiTOineo's der Geist 
der ünduldsamkeit aucli in T^ätien seinen Einzug Jiielt. Noch 
mehr trugen indes die ümtriibe der fremden Mächte zur 
Störung des Friedens bei. Das Haus Habsburg, welches in 
Spanien und Ostreich regierte, suchte ein Bündnis mit 
dem tapferen Bergvolke, in der Absicht, freie Werbung, ins- 
bcsondci e aber für seine Truppen freien Durchpass durch 
das Veltlin zu erhalten, welches die kürzeste und bequemste 
Strasse Tom Mailändischen nach dem Tirol bildete. Frank- 
reich und y en edig dag^en trachteten danach, die Bündner- 
pässe den habsburgisehen Heeren zu verschliessen. Um das 
Volk und seine Führer für ihre Zwecke zn gewinnen, streuten 
die Gesandten dieser Mächte Geld mit vollen Händen ans. 
Eine allgemeine Bestechlichkeit jariif infolge dessen bei vor- 
nehm und gering um sich. Die Ivatkoliken verkauften sich 
vorzüglich an Spanien-Östreich. die Reformirten an Frank- 
reich und Venedig. So spaltete sich das ganze Land in eine 
spanische und eine französisch-venetianische Partei, die ein- 
ander mit p^rimmigcm Hasse verfolgten. So oft die eine die 
Oberhand gewann, suchte sie die andere zu vernichten, in- 
dem sie ausserordentliche „Strafgerichte" aufstellte, 
welche über die Leiter der Gegenpartei Todesurteile und 
hohe Geldbussen verhängten. Den Höhepunkt erreichten diese 
Wirren zur Zeit, da der dreissigjährige Krieg begann. Noch 
immer war Spanien nicht zu dem ersehnten Bündnis gelangt. 
Da suchte es in heimlichem Einverständnis mit seinen An- 
hängern im Lande die Bfinduer durch eine Yerkehrssperre 
einzuschüchtern und zur Erfüllung seines Wunsches zu 
zwingen. Aber die Wirkung dieser Massregel war eine ganz 
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andere, als die erwartete. Bewaffnete Volkshaufen erhoben 
sich unter der Führung reformirter Geistlicher, wie des leiden- 

1618 schafUichen 2^ährigen G^eorg Jenatsch, Pfarrers Ton 
ScharanSy und veranstalteten zn Tnsis ein Stra^gpericht 
ttber die spanisch gesinnten „Hochverrftter**. Die Häupter 
der mächtigen Familie Planta, welche an der Spitze der 
spanischen Partei stand, wurden geächtet, ihr ganzer Anhang 
mit ungeheuren Geldbussen belegt und ein greiser katholischer 
Priester aus dem Veltlin auf der Folter zu Tod gemartertv 
Die Veltliner aber rächten die Ki inuidimg ihres Priesters in 
furchtbarer Weise. Längst herrschte unter ihnen Unzufrieden- 
lieit jreo-cn ihi'e Herren und nicht ohne Grund; denn den 
bündiierischen Landvögten, welche über sie regierten, war 
alles um Geld feil. Noch mehr aber hassten sie als fana- 
tische Katholiken die refoimirte Roligion, welche sich unter 
dem Schirm der in Bünden geltenden Gewissensfreiheit auch 
in ihrem Tale eingenistet hatte. Jetzt reifte unter ihnen der 
Plan, durch einen Massenmord sich zugleich ihrer Herren 
und der Ketzer zu entledigen. Am 20. Juli 1620 nahm das 

1620 Gemetzel zu Tirano seinen Anfang unter dem Klang der 
Sturmglocken. Überall erhob sich die &natisirte Bevölkerung 
und fiel Aber die Evangelischen her. Fttn&ehn Tage dauerte 
die Blutarbeit; bei 600 Männer, Frauen und Kinder fielen 
ihr zum Opfer. Ein Schrei des Entsetzens und der W ut 
ging duich die Täler der evaugelischoii Bündner. Wer aber 
beschreibt ihre Bestürzung, als zugleicli ö s t r e i c h i s c h e 
Truppen im Münstertalj spanische im Veitim einrückten, 
als es offenbar wurde, dass die Kcgierungen iu Innsbruck 
und Mailand beim Veltlinennord ihre Hand im Spiel hatten 
und gesonnen waren, sich mit offener Crewalt in den Besitz 
der vielbegehrten Addastrasse zu setzen. Jetzt bewiesen die 
Bfindner, wie tief ein Volk durch Partei- und Beligionshass 
sinken kann. Nur die Beformirten dachten an Bache und 
Verteidigung; die spanisch gesinnten Katholiken des oberen 
Bundes rührten keine Hand und verhehlten ihre Freude Aber 
das Geschehene schlecht. Ähnlich war es in der Eidgenossen- 
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scliait. Auf dieHfllfenife der eyangelischeii Bfindner rückten 
zwar die Berner and Zürcher sofort aus, nm zn ver- 
hindern, dass mit dem Yeltlin „ein köstliches Glied von der 

EidgenosseiLschal't abgeschnitten werde'. Statt diesem Bei- 
spiel zu folgen, verlegten die V Orte ihren Truppen an der 
Eeuss und im Linttale den Pass, so dass sie nur auf Um- 
wegen naeli Graubünden gelangen konnteu. Mutig drangen 
die refoimirten Schweizer und Bündner in das Veltlin liin- 
über. Aber ihre Anstrengungen, dasselbe wieder zu erobern, 
waren erfolglos ; bei Tirano wurden sie nach siebenstündiger 
mörderischer Schlacht von den Spaniern znm Bückzng ge- 
zwungen, 

3. Die Ö Streicher in Bünden. Georg Jenatsch. 
— Jetzt begann eine schreckliche Zeit für Rätien. Der obere 
Bund machte offen mit Spanien-Östreich gemeinsame Sache 
und rief Truppen aus den Waldstätten herbei, die mit 
spanischem Oelde besoldet wnrden« Da wandten die Bfindner 
Patrioten die "Waffen gegen ihre verblendeten Brüder. 
Jenat^ch überfiel mit einer verwegenen Schar den Pom- 
pejus Planta, den Häuptling der spanisch C4esinnten, der 
es gewagt hatte, zurückzukehren, auf seinem Selilosse Riet- 
bor<r und ermordete ihn. Dann rief er mit «einen Freunden 
die Eno:adiner und andere eifrige Evangelische unter die 
Waffen, verjagte mit denselben die katholischen Schweizer 
und zwang den oberen Bund, seiner Freundschaft mit Spanien 
zu entsagen. Aber nun überschwemmten 8000 Östreicher 
das £ngadin, Daves und Prftttigau, während die 
Spanier Chiavenna einnahmen. Die in sich gespaltenen 
Bündner yermochten den übermächtigen Kriegshorden keinen 
nachhaltigen Widerstand entgegenzusetzen. Von der Eid- 
genossenschaft hatten sie keine Hülfe mehr zu hoffen. Die 
katholischen Orte steckten mit den Spaniern unter einer Decke, 
und die evangelischen wagten, von Fui'cht gelälimt, sich 
nicht zu rühren. Da uahnien sie in dumpfer Verzweiflung 
einen Frieden an, cU r ihnen die Hälfte ihres Landes entriss 
und den Eest in schmähliche Abhängigkeit von Spanien- 
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Ostreich brachte. Der Zehngerichtenbnnd, das UnterengadiD 
und Hfinstertal worden von Graubfinden völlig getrennt und 
Ostreich einverleibt Die beiden noch fibrigen BQnde mnssten 
auf das Yeltlin verzichten, den habsbnrgischen Trappen ihre 

Pftsse öfihen, in Cnr eine kaiserliche Besatzung unterhalten 
u. a. ni. Jeuatädi imd sciue Geuosscn mussten die Heimat 
als Flüchtlinge verlassen. In den an Ostreich abgeü'ctenen 
Landschafren machten sich alsbald Soldaten und Kapuziner 
an die Bekeluung des Volkes. Die evaDgelischen Geistlichen 
wurden verjagt und die Einwohner mit Spiessen zur Messe 
getrieben. Zugleich verzehrte ihnen die räuberische Soldaten- 
brnt Hab und Gut. Da erhoben die misshandelten Prätti- 
ganer einen verzweifelten Aufstand. Weil sie die Waffen 
hatten abliefern müssen, gingen sie in die Wälder, schnitzten 
Morgensterne, und trieben mit diesen in glorreichen Helden- 
kämpfen den Feind zum Land hinaus. Aber die östreicher 
kamen wieder in grosser Übermacht, der die Prättigauer 

1622 erlagen. Ihre Dörfer wnrden ehigeäschert und ihr letztes 
Besitztum gerauht. Obdachlos und ohne Nahrung irrten 
Greise, Weiber und Kinder umher. Der Winter rückte heran 
und mit ihm solches Elend, dass dieser ,,Hnngeii;\inter" sich 
unauslöschlich dem Andenken des Volkes einprägte. Endlich 
schlug die Siuiide der Befreiung für das unglückliche Land. 
Der französische Minister Kichelieu wollte die Bündner- 
pässe nicht länger in der Hand Spaniens lassen, und brachte 
mit Unterstützung der evangelischen Schweizerstädte ein 

1624 Heer von Bündner Flfichtlingen, Schweizern nnd Fi*anzosen 
zusammen, das fiätien vom östreichischen Joche befreite. 
Allein noch war dieses nicht am Ende seiner Leiden. Im 

1629 Jahre 1629 ergossen sich die Kaiserlichen, 40,000 Mann 
stark, zum drittenmal über das Land, teils nm sich darin 
festzusetzen, teils mn nach Italien zu ziehen, und in ihrem 
Gefol^re kamen Hungeisnot und Pest, so dass binnen wenig 
Wochen 12,000 Menschen dahinstarben. Das Missgeschick, 
welches die Waffen des Kaisers in Italien und Deutschland 
verfolgte, nötigte diesen zwar, seine Tiiippen nach zwei 
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Jahren aus Bünden abzurufen. Aber noch immer hatte 
Spanien das Veltlin inne. Da schickte Bichelieu den Bünd- 
nern einen ausgezeichneten Fddherm, den Herzog von Roh an, 
einen Hugenotten, der durch sein edles Wesen die Herzen 
des Volkes gewann. Unter Kohans Ffihmng brachen Fran- 
zosen undSfindner im Veltlin ein und trieben in glänzenden 
Kämpfen die Spanier und Östreicher ans dem Tale heraus. 1686 
Gerne hätte nun der „gute Herzog" dem so schwer heim- 
gesuchten Volke die Ruhe zurückbegeben. Allein sein Herr 
und Gebieter, Richelieu, wollte die Anwesenheit einer franzö- 
sischen Armee in Bünden dazu benutzen, um über das Land 
nach Beliebeu zu verfügen. Der scliUine Franzose fand jedoch 
seinen Meister. Bei der Eroberuno; des Vcltlins war Oeorir 
Jenatsch, der sich völlig dem Kriegshandwerk gewidmet 
hatte, als Oberst eines Regiments die rechte Hand des Feld- 
herm gewesen ; auf seinen Rat hörte Rohan am liebsten. 
Aber während Jenatsch anscheinend Frankreich mit Leib 
und Seele ergeben war, dachte er nur noch daran, mit Httlfe 
der Habsburger seine Heimat von den Franzosen zu befreien. 
Er war zu der Überzeugung gekommen, dass sein Land nur 
im Frieden mit den einst von ihm so heftig bekämpften 
Nachbarmächten Ostreich-Spanien zur Ruhe kommen könne, 
und rechnete klug, dass die Furcht, die Bündner möchten 
sich den Franzosen aufs neue in die Ai'me werfen, die Habs- 
burger von weiteren Gewalttaten abhalten werde. Er knüpfte 
daher in Inns l nick und Mailand hcimlielie Unterhandlungen 
an und wurde, um sein Ziel besser zu erreichen, soirar 
katholisch. Zugleich gew^ann er die Häupter der verschiedenen 
Parteien für seinen Plan. In aller Stille bildete sich uuter 
dem Namen des „Kettenhundes^ durch das ganze Land eine 
Verschwörung gegen die Franzosen. Endlich, als alles ge- 
hörig vorbereitet war, warf Jenatsch die Maske ab. Die 
Bflndner erhoben sich unter seiner Führung, die Spanier und 
Östreicher standen an der Grenze, zur Hülfe bereit, und 1637 
Bohan blieb nichts übrig, als das Land mit seinen Truppen 
zu räumen. Bald darauf endete Jenatsch, der „Obergeneral 
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dt'i III Bünde", sein blutbeflecktes, aber stets der Befi'eiung 
seiner Heimat gewidmetes Leben, indem er bei einem nächt- 
1639 liehen Gtela^e in Gar von einem Sohn des erschlagenen 
Planta ermordet wnrde. Ihn zu rächen dachte niemand. Hit 
seinem Tode kam Sitien zur ersehnten Buhe nach innen 
nnd aussen. Bin ewiger Friede mit Spanien sicherte den 
Bfindnem den ungeschmälerten Besitz ihrer alten Herrschaften. 
Auch mit Östreich fonden sie sich ab. 1649 gestattete dieses 
den Piättigauern und Eugadinern. sich von allen Hoheits- 
rechten, die es über sie besass, loszukaufen. Damit war die 
Befreiung Bündens volicudet. 



XI- I>io Zeiten dei* .^^jristoloro/tie. 

17. und 18. Jahrhundert. 

§ 27. Entstehung der Aristokratie. 

1. Ahschliessung der städtischen Bürgerschaften. 
— Längst war das lebendige Gemdngef&hl, welches die Eid- 
genossen zur Zeit ihres Glanzes beseelt hatte, über dem 

küiifcssionellen Hader erstorben. Um so üppiger wuclierte 
jetzt neben dem Religionsliass jener kleinliche „Orts- oder 
Kantönligeist", der in seiner kui-zsicbtigen Beschriiiiktheit 
nicht bedenkt, dass das Leben des einzelnen Gliedes vom 
Gedeihen des ganzen Körpers abhängt. Das schweizerische 
Vaterland wai* ein leerer Schall geworden. Jeder Kanton 
betrachtete die anderen schon als fremde Staaten und schloss 
sich argwöhnisch und selbstsüchtig gegen dieselben ab. In 
erster Linie fühlte man sich als Züi'cher oder Schwyzer, 
Berner oder Luzemer etc.^ in zweiter als Beformirter oder 
Katholik und endlich in letzter — wenn es noch anging — 
als Eidgenosse. Diese Selbstsucht und Engherzigkeit machte 
sich aber auch wieder innerhalb der einzelnen Kantone geltend 
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und führte im 17. Jahrhimdert zur Ausbildung des „Herren- 
tam*^ oder der Aristokratie , welche nunmehr bis znm 
Untergang der aJten Eidgenossenschaft die herrsehende Form 
ihres Öffentlichen Lebens blieb. Einst hatten die Schweizer- 
städte jedem tüchtigen Manne offen gestanden. Der Land- 
mann brauchte nur nach der Stadt zu ziehen, daselbst um 
Avenige Gulden das Bürgerrecht zu erwerben, wofern er es 
nicht geschenkt erhielt, und der Weg zu Amt und Würden 
stand ihm wie jedem anderen Stadtbüro;er offen. Auf ilirse 
Weise fjelanoften nicht bloss Laiidli ute, sondern selbst Fremde 
zu den höchsten Ehrenämtern, wie Hans Waldmanns Bei- 
spiel zeigt. AUmälig aber fanden es die einmal im Gennas 
des Bürgerrechts Befindlichen lästig, die Vorteile desselben 
mit neuen Ankömmlingen zu teilen. Überall begann man 
daher von der Mitte des 16. Jahrhunderts an die Auäiahme 
von Nenbflrgem zu erschweren. Die Elnkanfasummen wurden 
stets höher geschraubt und zuletzt gar keine neuen Bürger 
mehr angenommen. Wer jetzt in die Stadt zog, konnte sich 
darin bloss noch als ^Ansäss** niederlassen; er wurde nur 
auf Zusehen hin geduldet und nicht bloss von allen Ämtern, 
vom Genuss der Gemeinde^^üter anso;e3chlossen; auch Handel 
und Gewerbe durfte er nur in so weit treiben, als sich kein 
„Burger" dadurch benachteiligt fühlte. 8o bildeten die 
Stadtbiirt>-er eine geschlossene Kaste. Nicht nur 
Fremden, sondern aucli allen Staatsangehörigen, welche nirlit 
da?5 Glück hatten, von stadtbürgerüchen Eltern geboren zu 
werden, war jetzt der Weg zu Ämtern und Ehren für immer 
verschlossen. Eine unübersteigliche Kluft tat Sich zwischen 
Stadt und Land auf; wie die Bewohner jener erbliche 
„Herren*^, so waren die Landleute jetzt erbliche Untertanen, 
Übrigens ahmten diese das Beispiel der Hauptstadt, so weit 
es in ihrer Macht lag, ebenfalls nach. Auch die Gemeinden 
auf dem Lande schlössen sich ab : auch da schieden sich die 
^.Gemeindebtlrger** sorgföltig von den blossen „Bei-** oder 
„Ansässen*. denen sie weder Anteil an den Gemeindeämtern, 
noch .Uli Holz, an der Allmend oder am Armengut zukommen 
liesscn. 
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2. Die Patriziate. — Aber innerhalb der herrschen- 
den Stadtbfirgersehaften sonderten sich wieder in einzelnen 
Städten gewisse bevorzugte Familien ab» welchen es gelang, 
den ausschliesslichen Besitz der höheren Staatsämter an sieh. 
zn reissen. Es war dies da möglich, wo die Kleinen nnd Grossen 
!Räte, in deren Hand die Eegiernng lag, von Alters her sich 
selbst ergänzten oder sich auf mehr oder minder künstliche 
Weise gegenseitig wählten, ohne dass die Gesamtheit der 
Bürger etwas dabei zn sagen hatte. Da machte es sich all- 
mälig wie von selbst, dass die Familien, welche einmal im 
Besitz der Ratsstellen waren, immer wieder Leute aus ihrer 
Mitte wählten und die anderen davon ausschlössen. So 
entstanden die sogenannten „Patriziate'', die den 
Namen davon empfingen, dass die bevorzugten Familien sich 
gleich den stolzen Adligen im alten Born den Titel „Patri- 
1643 zier** beilegten. In Bern wurde 1643 beschlossen, dass die* 
jenigen Geschlechter, welche bis dahin das Bui^rrecht er- 
worben hatten, in Zuknnft allein „regimentsf&hig^ sein 
sollten. Alle später aufgenommenen Bürger bildeten unter dem 
Namen von „ewigen Einwohnern" oder „Habitanten'* 
eine niedrigere Klasse, die von den Aiiiteni ausgeschlossen, 
aber wieder von den blossen Ansässeii durch die Erlaubnis, 
liäuser zu besitzen nnd Handel und Gewerbe zu betreiben, 
bevorzugt war. Ans der Zahl der ..regimentstähigen" Ge- 
schlechter, die in amtlichen Geschlechts- und Wappenbüchern 
verzeichnet wui'den, schied sich wieder ein engerer Kreis von 
wirklich „regierenden" Familien aus, die im Besitz der 
Batsstellen waren nnd immer wieder ihre Angehörigen zu 
Amt und Wfirden beförderten. Diese regierenden Familien, 
etwa 80 an der Zahl, bildeten in Bern das eigentliche Patriziat 
und fühlten sich als die erblichen Landesherren. Ähnliche 
FamilienheiTTSChaften bildeten sich in Freiburg, Solo- 
thnrn nnd Lnzern. In letzterer Stadt wurden die Bats- 
stellen p:eradezu erblich; starb ein Ratsherr, so galt es als 
selbstverstiindlieh, dass sein ältester Sohn oder sein sonstiger 
nächster Verwandter seine Stelle einnahm, iu Zürich dagegen 
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wurde die Bildung eines Patriziates dadurch verliindert) 
dass die Handwerker in ihren Zttnften noeh immer das Becht 
besassen, ihre Zunftmeister selbst zu wählen, dass mithin 

wenigstens ein Teil des Rates seine Wahl den ßüro-eru ver- 
dankte. Auch in Basel und Schatfhausen kam es niclit zu 
Patriziaten, weil die Zünfte eifersüchtig ihi*e Rechte be- 
haupteten. 

3. Standcsunterschii d e. — Intoio:c dieser aristo- 
kratischen Ahschliessunp: der Städte und Patriziate schied 
sich das Schweizervolk in verschiedene Kasten, die sich 
immer schroffer von einander absonderten. Die Patrizier 
unterschieden sich als „Junker" von dem „gemeinen Burger** 
und suchten sich durch das WOrtlein »von** dem aus- 
ländischen Adel gleichzustellen. Übrigens gönnten sie sich 
untereinander nicht ehmal die gleiche Ehre. In Bern stritten 
sich die einzelnen Familien Jahrzehnte lang über die Frage, / 
welchen Geschlechtern der Titel „Edelfest*' oder bloss „Fest** 
oder gar kein solches Beiwort zukomme, und unsäglicher 
Hass entstand, bis ein ßeschluss der Regierung allen regi- 
mentstahigen Familien gestattete, sich den Adelstitel zuzu- 
legen. Wie der Jnnker auf den gemeinen Bnro-er, so sah 
dieser wieder mit Stolz auf den Ansässeu oiiei den Land- 
mann hinab. In Bern durften die ewiirrn Einwohner und 
Ansässcn ihre Kinder nicht in den Stadtkirciien taufen lassen. 
Der geringste „Züriburger^ liatte das tiefe Gefühl, als „Herr 
und Burger" mehr zu sein, wie ein angesehener Kaufmann 
von Wintertur. Der Kleinstädter aber meinte über dem Land- 
mann zu stehen, und die Dorfbürger fühlten sich hoch er- 
haben über den blossen Ansässen, die jederzeit durch iliren 
Beschluss aus dem Dorfe yertrieben werden konnten. Und 
endlich unter den armseligen Beisässen standen noch die 
n Heimatlosen**, Unglückliche, welche, durch Krieg oder Hungers- 
not ans ihrer ui'sprünglichen Heimat aufgescheucht, nirgends 
Erlaubnis zur Niederbrssnng landen, deshalb als bettelnde 
oder stehlende Vagabunden umherzogen und nicht selten gleich 
wilden Tieren in förmlichen „Betteljagden * verfolgt wurden. 
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4. Allmaclit der Beg^ierung^en. — Da die Räte 
Tom Volk anabhäBgig waren, gewohnten sie sich immer mehr 
daran, sich als die eigentlichen Träger der Staatsgewalt» als 
die Landesherren zn betrachten, die far ihre Tätig- 
keit niemandem Bechenschaft zn geben branchten. Wie die 
absoluten Monarchen des Auslandes, leiteten sie ihre Gewalt 
unmittelbar von Gott her und verlangten als „ Obrigkeit von 
Gottes Gnaden" von den „Untertanen" blinde Unterwürfig- 
keit. Dem entsprachen auch die Titel, die sie sich i^feben 
Hessen. In Genf Hessen sie sich als „erlauchte Herren und 
Fürsten" oder israr als ..Majestäten" anreden. Wenn die 
Waadtländer zu der Kegicrung von Bern ihre Augen [er- 
hoben, sprachen sie vom „Fürsten" und vom „Trone". Wer 
im 17. Jahrhundert in Zürich an die Regierung schrieb, tat 
es mit folgender Anrede: „Gnädiger Herr Bürgermeister. 
\ Eochgeachte, Wohledle, Gestrenge, Ehr- nnd Notfeste, Wohl- 
vornehme, Fromme und Hochweise AUergnädigste Herren 
nnd Väter**, nnd unterzeichnete sich „Euer Gnaden gehor- 
samster nnd mit Leib und Blut ergebenster untertäniger 
Knecht". 

5. Zurücksetzung der Landschaft — Wenn nicht 
einmal mehr die Bür^^^er der Hauptstadt etwas zu den Staats- 
angelegenheiten sagen durften, wie hätte man vollends den 
„erkauften" oder „eroberten TTntertaneu" auf dem Lande 
dieses liecht läng^er eingeräumt! So wurden denn die Volks - 
anfragen, welche zur Reformationszeit so liäufig stattge- 
funden hatten, immer seltener und hörten mit dem Beginne 
des 17. Jahrhunderts ganz auf. Zwar stand dies im Wider- 
spruch mit den der Landschaft urkundlich zugesicherten 
Bechten, z. B. mit den Eappelerbriefen. Aliein die Begie- 
rungen yergassen diese Briefe oder suchten sie in Vergessen- 
heit zu bringen. Immer schroffer traten die Stftdte ihren 
Landschaften gegenüber und steigerten ihre Vorrechte auf 
Kosten derselben. Nicht damit zuMeden, dass die eigent- 
lichen Begiemngsämter in ihren Händen lagen^ schlössen die 
Stadtbürger von Zürich die Landleute auch von allen 
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anderen öffentlichen Stellen ans. Nicht nnr die Ober- nnd 
Landvögte, welche anf der Landschaft Recht nnd Ordnung 
handhabten, anch die Landschreiber, die höheren Offiziere 
in einheimischen nnd fremden Diensten nnd zuletzt selbst 
die Pfarrer nmssten Städter sein. Was zu Waldmauns Zeit 
verg^eblich versucht worden war, wurde jetzt völlig durch- 
geführt. Grosshandel und Gewerbe wurden, die all- 
täglichsten Handwerke aiisorenommon, alleiniges Vor- 
rcclit der Stadt. Als ein Orelli in WeiniDo:(*u 1690 eine 
Bandfabrik errichten wollte, untersagte ihm dies der Rat 
mit den Worten, „er werde niemals dulden, dass irgend 
welche Fabrik anf seiner Landschaft eingeführt werde". 
Wohl wurde im ganzen Kanton Baumwolle, Wolle nnd Seide 
gesponnen und gewoben ; aber es durfte nur anf Rechnung 
eines Stadtbfirgers geschehen; ein Landburger dnrfte nicht 
einmal als Anteilhaber in ein Geschäft eintreten. In Winter- 
tnr wurde die Betreibung des Baumwoll- und Wollgewerbes 
stillschweigend geduldet. Als man dort aber im Beginn des 
18. .hilirhunderts die Seideniudiistrie eiiifüliren wollte, verbot 
dies der Rat von Zürich aufs strengste und machte dem 
Versuch durch Verhaftung eines anj^esehenen Winterturers 
ein Ende. In ähnlicher Weise winde die Landschaft in 
Luzern und Basel zurückgesetzt, während die stolzen 
Berner Patrizier, die sich nicht selber mit Kaufmannschaft 
und Fabrikation abgaben, in ihrem Gebiete Handel und Ge- 
werbe grösstenteils frei gewähren Hessen. 

6. Wädenswiierhandel (1646). — Während das 
Landvolk fast überall Zurücksetzung und Missachtung seiner 
Rechte erfuhr, erhöhte man seine Lasten. Die Kriegsrüstun- 
gen und Grenzbesetzungen während des 30jährigen Krieges 
nahmen die Staatskassen derart in Anspruch, dass die ge- 
wöhnliclien Einkünfte niclit mehr ausreichten und die Re- 
gierungen znr Auflegung von neuen Zöllen oder von Kopf- 
imd V e r m (• o- e n s s t c u e r n schreiten mussten. Solche Steuern 
waren damals etwas Ungewohntes nnd errej^ten nm so grösseren 
Unwillen, als die Kcgierungea dieselben einlach anbefahlen 
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und keine Eecheiisdiaft über ihre Verwendang gaben. Daher 
kam. es an verschiedenen Orten zu Unruhen. In Bern wei- 
gerten sich einmal 70 Gemeinden, eine nen angelegte Steuer 

1641 zn bezahlen. Zwar gelang es der Yermittinng der evange- 
lischen Städte, sie zum Nachgeben und sogar zu kniefUliger 
Abbitte vor dem Bat zn bewegen ; aber die Unzufriedenheit 
blieb. Die bedrohliche Nähe fremder Heere veranlasste 
Zürich, sich gegen Ende des 30jähiigen Krieges unter 
giussem Kostenaufwand mit gewaltigen Schanzen zu be- 
festigen. Als es infolge dessen ebenfalls Steuern bezog, er- 
hoben die Bewohner der Herrschaft Wädcnswil einen Auf- 

164Ü stand und verlangten, dass man ihnen entweder die Hechte 
von Stadtbürgem gewähi-e oder sie mit Steuern verschone. 
Als gütliches Zureden fruchtlos blieb und die Wädenswiler, 
von Schwyz aufgereizt, Morgensterne zu verfertigen begannen, 
liess die Regierung die Herrschaft mit Truppen besetzen. 
Die ganze Bevölkerung« Männer, Weiber und Kinder, wurden 
auf einer Wiese versammelt Da las man ihnen ein obrig- 
keitliches Schriftstück vor, welches erklärte, sie hätten ver- 
dient, ohne Gnade niedergemacht zu werden, und verurteilte 
sie zum Verlust all ihrer Bechte und zur Auslieferung ihrer 
Freiheitsurknnden. Vier der Hauptschuldigen wurden hinge- 
richtet und über hundert andere ehr- und wehrlos erklärt 
oder mit Geldbussen belegt. Nicht jedermann in der Stadt 
war jedoch mit diesem Vorgehen einverstanden. Der nach- 
malige Bürgenneister Was er schrieb darüber in sein Ta^e 
buch: „So li< liie man unnötiger AVeis das teuere Kleinod 
früher bewiesener Müdigkeit wieder ant mit Schmerzen vieler 
ehilicher Patrioten". Die Aufstände in Bern und Zürich 
waren indes nur die Vorboten einer grösseren Volkserhebung, 
welche das Herrentum in der ganzen Eidgenossenschaft au& 
tie£»te erschflttem sollte. 

§ 28. Der Bauernkrieg. 1653. 

1. Aufstand im En tiebuch.— Während des dreissig- 
jährigen Krieges hatten zahllose Flüchtlinge in der Schweiz 
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ein Asyl gfesucht. Infolge dessen war der Preis der Lebens- 
mittel anfs doppelte und dreifache gestiegen. Die Bauern 
hatten viel verdient und ihre Grundstftcke einen ungewohnten 
Wert erhalten. In der Hoffhung, dass dies immer so bleiben 
werde, hatten sich manche an ein reichlicheres Leben gewöhnt, 
Grundstücke um teuren Preis angekauft oder leichtfertig Geld 
zu liolien Zinsen von den Städtern auf ihre Güter auf- 
genommen. Mit der Herstellnnjap des Friedens, mit dem 
Wepfzielien der Flüchtlinge versiegten die Quellen dieses 1048 
künstlichen Wohlstandes auf einem Male, der Preis der 
Bodenerzeugnisse und des \'iehes sank rasch und damit auch 
der Wert der teuer gekauften Güter. Die Schulden und 
Zinse aber, sowie die neuen Zölle und Auflagen, welclie die 
Regierungen während des Krieges eingeführt hatten, blieben. 
Zugleich kehrten viele Bauernsöhne, die im Krieg als Söldner 
ihr Anslcommen gefanden hatten, brotlos nach Hanse und 
yermehrten das allgemeine Missbehagen. Da bedurfte es 
nur eines geringfügigen Anlasses, nm einen Sturm herauf- 
zubeschwören. Während der Eriegszeit war massenhaft 
schlechtes Geld in der Schweiz in Umlauf gekommen. Als 
die Be^emng von Lnzern solche Münzen in Verruf erklärte, 
ohne doch den Besitzern Gelegenheit zu geben, sie <i t uen 
gutes Geld umzuwechseln, kam der lang verhaltene Uinsilie 
zuerst im En tiebuch zum offenen Ausbruch. Im Beginne 
des Jahres 1653 ging eine Abordnung des Tales, an ihrer 1653 
Spitze der stattliche Landespauuermeister Emmenegge r, 
zu den „Herren" nach Lnzern und verlaugte, dass man den 
Münzverruf zurücknehme und gestatte, den Gläubigem die 
Zinse in Naturerzeugnissen» statt in barem Geld, zu ent- 
richten. Infolge eines Missverständnisses kehrte Emmenegger 
mit seinen Genossen nach Hause, ehe der Rat sich Uber 
eine Antwort schlüssig gemacht hatte. Die Aufregung über 
die venneintliche Abweisung der Abordnung stieg, als man 
erfuhr, ein Lnzemer Batsherr habe im Privatgespräch 
geäussert, „die Entlebucher würden nicht mhig, bis man 
ihnen 500 hieb- und schnssfeste Welsche auf den Hals 
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schicke". Die kräftigen Talleute üngen a% Morgensterne 
zn verfertigen, und als ein Schuldenbote von Luzern her 
ersebien, um die Zinsen einzutreiben, misshandelten sie ihn, 
banden ihm die Hände anf den Bücken, zogen ihm einen 
Zaum yon Weiden, die sie hinten zuknOpften, durch den 
Mund und trieben ihn unter Gelächter und Spott zum Tal 
hinaus. Dann zogen die Bewohner aller Gemeinden mit 
Kreuz und Fahnen, begleitet yon ihren GteistUchen, zur 
Kirche zum. hl. Kreuze, einem Wallfahrtsorte im Entlebuch. 
Vor versammeltem Volke stellte Emmenegger, umgeben von 
drei altertümlich gekleideten Männern, welche die „drei 
Teilen", die Stifter des Eütlibundes, vorstellen sollten, eine 
Reihe von üegelu'en auf, die einstimmig angenommen wurduii, 
worauf die drei Teilen den 8chwui' vorsprachen, dass man 
nicht ruhen wolle, bis diese Begehren erfüllt seien. Die 
Regierung ersclirak und sandte den Schnltheissen mit 
einigen Batsherren ins TaL Mit ihren Morgensternen be- 
waffiiet zogen die Entlebucher vor ihnen auf, voran die drei 
M Teilen*' und verlangten Abschaffiiug der neuen Auflagen, 
Nachlass eines Drittels aller Schulde^, Einstellung der 
Schuldbetreibungen, Beschränkung des Kriegsdienstes auf 
einen Tag und vieles andere. Solche Forderungen konnte 
die Eegierung nicht bewilligen. Aber nun verbrnteten die 
Entlebucher den Aufstand auch im übrigen Kanton. Mau 
verabredete eine liandsgcmeinde nach Wolhusen. Am 
festgesetzten Tage strömte eine gi'osse Volksmenge dahin 
zusaiiimen. Emnieneorger setzte die Begehren der Bauern 
auseinander und schlug voi-, die verschiedenen Ämter des 
Kantons sollten einen Bund .schliessen. imi die Begierung 
gemeinsam zu zwingen, denselben zu willfahren. Die ganze 
Versammlimg beschwur den Bund mit aufgehobenen Händen. 
T>ie bedi ohte Regierung rief den Beistand der Eidgenossen an. 
Fünfhundert Mann aus den inneren Kantonen hatten eben 
noch Zeit, einzutreffen, als sich schon 3000 bewafhete Bauern 
vor der Stadt zeigten. Da sie sich in der Hoffnung^ sie 
durch einen Handstreich einnehmen zn kOnnen, getäuscht 
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sahen, naiimen sie einen Seluedssprach von Abgeordneten 
der katlioUsclien Orte an, weldier ihnen einige Zngeständ- 
nisse machte, aber den Wolhuserbnnd aufhob, nnd zogen 
nach Hanse. 

2. Erhebungen der Berner, Solothnrner, Basler. 
Bund zu Sumiswald. — Im Luzernischen schien der Auf- 
stand gedämpft. Aber inzwischen hatte derselbe das Eiaiiien- 
tal und andere bernische Gebiete ergriffen. Auch in den 
Kantonen Solothurn und Basel gärte die Unzufriedenheit. 
Die Gefalu" für die Kegienmgen wurde so gross, dass sich 
dieselben auf einer Tagsatzung zu Baden unbedingten Bei- 
stand versprachen. Doch suchte man vorher des Brandes 
durch gütliche Vermittlung Meister zu werden. Nicht ohne 
Mühe brachte Bürgermeister Waser von Zttrich die stolze 
Bemeraristokratie dahin, dass sie ihren Bauern in einigem 
nachgab, worauf diese den Grossen Bat durch eine Abordnung 
um Verzeihung baten. So schien der Friede überall wieder 
hergestellt, als die Empörung yon ihrem Herd, dem Sntle- 
buch, aus au& neue angefacht wurde. Die trotzigen Alpen» 
söhne waren mit dem Errungenen nicht zufHeden. Ein 
Mandat der Tagsatzung stellte die Erhebung als sträfliche 
Rebellion dar und bezeichnete die Urheber als ,,büsc Buben-* 
und „überschuldete Leute*'. Dies benutzten die Entlebucher, 
insbesondere der Wirt Christian Sehybi, ein ehemaliger 
Soldat von riesijrer Körperstärke, den sie zu ihrem obersten 
Hauptmann ernannt hatteu, um die Ma^ssen von neuem auf- 
zuwiegebi. Sie erklärten, man müsse dem Bund der „Herren 
einen „Bauernbund" entgegenstellen und luden alle Land- 
leute in der Eidgenossenschaft ohne Unti^rschied des Glaubens 
zu einer eidgenössischen Landsgemeinde nach Sumiswald 
ein, wo derselbe ausrichtet werden sollte. Nicht nur im 
Luzernischen und Bernischen, auch in den Kantonen 
Solothurn und Basel, sowie im Freiamt fielen diese 
Aufreizungen auf fruchtbaren Boden. Überall traten in 
diesen Gebieten die Bauern zn Versammlungen zusammen 
nnd wählten Abgeordnete zu der eidgenössischen Lands- 

17 
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gemeinde. So erschieiien am festgesetzten Tage über tausend 
Landlente ans den verschiedenen Kantonen in Sumlswald 
und versammelten sich auf einer Wiese. Ein Tisch diente 
als Bednerbühne. N i kl a nsLenenberger, ein geachteter 
Landmann aus dem Emmental, der Sohn eines Wiedertäufers, 
dbemahm die Leitung der Versammlung. Der bemische 
Notar BrOnner verlas als Schriftführer den von den Entle- 
buchern aufgesetzten Entwurf eines Bundesbriefes, "worauf 
Leuenberger den Bund feierlich beschwören Hess. Dann 
wurde er zum „Obmann" des Bauernbundes. Emmencgger 
zum „Generalobersten" srewählt und ein Krie^srat aufgestellt. 
Auf zwei weiteren Lands^* nieindcn zu Hutwil wurde die 
Form des Bundesbiiefes endgültig festgestellt und derselbe 
von neuem kniefällig beschworen. Kein Sinn kam den Bauern 
diüfan, Anteil an der Regierung, Zutiitt zu den Räten u. drgl. 
zu begehren. Den „Herrn und Obrigkeiten" sollte bleiben, 
was ihnen gehöre; dagegen sollten alle die „unguten Neue- 
rungen*' und Auflagen abgeschafft und die alten Bechte und 
Freiheiten jeder Landschaft hergestellt werden. Dazu ver- 
sprachen sie einander mit Gut und Blut zu verhelfen, ihren 
Bund alle zehn Jahre zu erneuern und jeweilen fiber die 
Begierungen Gericht zu halten, ob sie die Bechte der Bauern 
nicht verletzt hätten. Leuenberger entwickelte eine rastlose 
Tätigkeit, um tien Bund zu befestigen und auszudelinen. 
Nach allen Seiten sandte er Briefe und Boten. Er hoffte, 
die Tiänderkantone auf .seine Seite zu ziehen, fand aber, da 
dicselV)pn ihre eigene Herrschaft in den gemeinen Vo^eien 
bedroht sahen, taube Ohren. Ebensowenig gelang es ihm, 
die Zürcberbauern zu gewinnen. So blieb der Aufstand auf 
die vier Kantone und die freien Ämter beschränkt. Dennoch 
zweifelten die Bauern nicht am Siege. Sie traten überali 
unter die Waffen. Wer nicht mitmachte, galt als Yerrftter. 
Die „Harten^, wie sich die Unzufriedenen nannten, stutzten 
den „Linden*^ d. h. den Anhängern der Begierungen, die 
Bärte oder schlitzten ihnen gar die Ohren, drohten ihnen 
mit Anziinden der Häuser und erpressten ihnen „Strafgelder**. 
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Leaenbergers Ansehen wuchs mit jedem Tage. Wo er in 
seinem roten Mantel, einem Geschenk der Lnsemer Bauern, 
hingeritten kam, wurde er wie ein Fürst empfangen nnd 
fand den pünktlichsten Gehorsam. 

3. Gefechte bei Wolenschwil, Gislikon nnd 
Herzogeubuchsee. — Umsonst versuchten die einzelueu 
Kegierungen und die Tagsatzune: mit den Aufständischen zu 
unterliandeln und durch neue Zugebtänduisse don Stunu zu 
beschwichtigen. Die Bauern steigerten in ihrer Sieges- 
zuversicht ihre Forderungen derart, dass sie den Regierungen 
keinen Schatten von Macht mehr gelassen hätten und von 
diesen unmöglich angenommen werden konnten. So mussten 
denn die Waffen entscheiden. Die Tagsatzung ernannte den 
Umer Zwyer, den Zürcher Eonrad Werdmüller und 
denBemer Sigismund von Erlach, welche sich alle drei 
in fremden Diensten Auszeichnung und Ruhm erworhen 
hatten, zu Generälen. Zwjer sollte mit der Mannschalb dei* 
inneren Orte Luzem verteidigen, Werdmfiller mit den Zilrchem 
und übrigen Ostschweizern den Aargau besetzen nnd Erlach 
mit den Waadtländem, dit- der Regier img treu geblieben 
waren, sowie mit Hülfstruppen aus Genf und Neuenburg den 
Aufstand im Bemischen niederwerfen. Die Bauern kamen 
jedoch den Regieriui^stiupiien zuvor. Mit 20,000 Mann zog 
Leuenberger gegen Bern. Hier knüpfte er indes sofort mit 
dem Kate Unterhandlungen an. Während derselben hand- 
habte er so treffliche Mannszucht unter seinen Scharen, dass 
die Stadt ihre Tore offen liess. Da sich keine Hülfe zeigen 
wollte, schloss die Begierung mit Leuenberger einen Frieden, 
worin sie seine Forderungen bewilligte, unter der Bedingung 
jedoch, dass er die Waffen niederlege. Mittlerweile war 
aber Qeneral Werdmflller mit 9000 Mann ins fVelamt ein- 
gerückt. Sofort eilten Luzemerbauem unter Schybi, sowie 
Basler und Solothumer den Aargauern zu Hülfe. Auch 
Leuenberger folgte mit den Emmentalern und bot dadurch 
den Berncr Kegenten den erwünschten Vorwand, den Frie- 
den, den er ihnen aufgezwungen hatte, zu brecheu. Etwa 
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20,000 Bauern lagerten sich bei Wolenschwil, dem Heere 

WerdmtiUers gegenüber. Auf ihre Überzahl vertrauend, griffen 
sie an und kämpften stundenlang mit gi'össter Todesverach- 
tung. Aber das wohlbediente Oescliütz der Zürcher riss 
solche Lücken in ihre Reihen, dass sie zuletzt am Siege ver- 
zweifelten und um Waffenstillstand baten. Am Tage drauf 
schloss Bürgermeister Waser im zürcherischen Lager vor 
Mellingen mit ihnen einen Frieden, der sie verpflichtete, 
die Waffen sofort niederzulegen und ihren Bund au&ugeben ; 
ihre Anstände mit den Regierungen soUten durch gütlichen 
Vergleich oder auf dem Kechtswege geschlichtet werden. 
Die Bauern zerstreuten sich hierauf in die Heimat Nur 
Schyhi mit seinen Luzemem weigerte sich, dem Frieden bei- 
zutreten, und stiess zu einem Haufen, welcher seit 14 Tagea 
die Truppen Zwyers In Luzem eingeschlossen hielt. Auf die 
Kunde von dem Ausgang des Treffens bei Wolenschwil machte 
Zwyer einen Ausfall, in welchem es bei Gislikou zu einem 
blutlosen Kampfe kam. Obschon das Gefecht unentschieden 
blieb, ('r<riiÜ auch die TiUzerner Iranern die Sehnsucht nach 
Frieden ; sie untenvarlen sich einem Schiedspruch der inneren 
Orte, welcher sie dazu verurteilte, um Gnade und Verzeihung 
zu bitten und zwölf Rädelsführer der Regierung auszuliefern* 
Auch Leuenberger war bereit, die Waffen niederzulegen, und 
begehrte von seiner Regierung Anericennnng des Mellinger 
Friedens. Zflrich unterstützte ihn und bat, den Besiegten. 
gegenUber Milde zu flben. Allein Bern, das inzwischen 
seine Truppen aus dem Welschland gesammelt hatte, gab 
Erlach den Auftrag, ohne Mcksicht auf jenen Frieden gegen 
die Rebellen vorzugehen. Deshalb rief auch Leuenberger 
seine Emmentaler noch einmal unter die W atieu; aber bei 
Herzogenbuch see wurde seine Schar besiegt und völlig 
zersprengt. 

4. 1) i (' K a c h e. — Dainit war die Erhebung der Bauern 
niedergeschmettert und der Sieg der Aristokratie entschiedeu. 
Diese dürstete nach Rache für die ausgestandene Angst. Die 
Stimmen derer, welche zur Milde rieten, Terhalltcn wirkungs* 
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los. Überall wurde auf die „Bädelsf&hrer** Jagd gemacht 
und die Bestralüng derselben teils eidgenOssisehen Eriegs- 
geriehteiiy teils den einzelnen Kantonsregierungen ttberlassen. 
Die siegreichen Regenten verfobren mit grausamer HSrte. 
Hunderte wurden zur l^rpressung von Geständnissen auf die 
Folter gespannt und über 40 Todesurteile gesprochen. 
Emmeu egger endete am Galgen; Scbybi wurde grässlich 
gefoltert und hernach enthauptet, Leiienberger, mit einem 
hölzeiTien Schwert an einem Wehrgehänge von Stroh zur 
Seite, in Bern dem Spotte des Pöbels preisgegegen und hierauf 
ebenfalls enthauptet. Das gleiche Schicksal traf den Notar 
B r ö n n e r und viele andere. Auch in Basel endigten die tätigsten 
Aufwiegler am Strange oder auf dem Schaffot. Ausserdem wur- 
den manche an Zungen und Ohren geschlitzt, ausgepeitscht, mit 
Kerker, Einsperrung auf Teuetiamschen Qaleeren oder Verbau* 
nung bestraft und durch schwere Qeldbussen ihres Vermögens 
beraubt Die au&tttndischen Landschaften mussten die Kriegs- 
kosten tragen. Noch einmal flackerte der Au&tand da, wo 
er begonnen hatte, auf. Als der Schultheiss Dulliker von 
Luzem mit anderen Batsherren Im Entlebueh erschien, 
um den Huldigungseid abzunehmen, wurde ihm derselbe von 
der Mehrzahl der Bewohner verweigert. Ja als er heimritt, 
gaben die drei ^Teilen" in einer Hohlgasse Feuer auf ihn, 
verwundeten ihn und töteten einen seiner Begleiter. Der 
Einmaisch von Truppen brachte das Tal zum Gehorsam. 
Zwei von den Teilen verteidigten sich von dem Dach einer 
Scheune herab, bis sie von Kugeln dahingerafft wurden. Der 
dritte wurde ergriffen und in Luzem enthauptet. Jetzt war 
der trotzige Freiheitssinn der Talsehaft gebrochen. Als 
Iruzem ihr, wie seinen ttbrigen Ämtern die alten Freiheiten 
von neuem verbriefte, da zog wieder das ganze Volk mit 
Kreuz und Fahnen zur Kirche und gelobte feierlich „einer 
hohen Obrigkeit zu Luzem Treue, Gehorsam und Untertänig- 
keit zu ewigen Zeiten**. 
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§ 29. Die beiden Tillmergerkriege. 1656. 1712. 
Die Schweiz und Ludwig XIV. 

1. Der erste Villmergerkrieg (16&6). — Indem 
grossen Bauernkrieg hatten sich Untertanen und Regiemngen 
Uber den Glanbensunterschied hin^peggesetzt. Die katholischen 
Entlebucher hatten ihre treuesten Genossen in den refonnirten 

Emmentalern gefunden, und die Regieninjr von Luzern ge- 
stand offen, dass sie Ziiricli ihre Rettung verdanke. Da 
glaubte der patriotisch denkende Büigermeister Was er. es 
sei möglich, die Eidgenossenschaft zu verjüngen. Er sdilug 
vor, die alten, vielgestaltigen lUmdc durch einen einln it- 
lichen, alle gleichmässig uniüisseuden Bund zu ersetzen; 
alle Orte sollten sich gegenseitig in Schutz und Schirm 
nehmen, keinen Krieg ohne gemeinsame Zustimmung an- 
fangen und auch gegeneinander die Waffen nicht mehr er- 
greifen. W&re Wasers Gedanke verwiiklicht worden, so 
würde das blutige Opfer des Bauernkrieges nicht umsonst 
gewesen sein. Allein der pftpstUche Nuntius mahnte die 
katholischen Orte eindringlich von dem Plane ab und er- 
munterte sie, vielmehr ihren borrom&ischen Sonderbund neu 
zu beschwören, was auch geschah. So wurde die alte Wunde 
von neuem aufgerissen, und ein unerwarteter A'orfall erhitzte 
die Ijcidenschaften bis zum Ausbruch des Bürgerkiicges. Der 
evangeli>rhe Glaube hatte im l.ande Schwyz in dem an- 
gesehenen und weitverzwei^rten Geschlechte der Hospental 
zu A r t heimlich eine Stätte gefunden. Als sich endlich der 
Argwohn regte und Verfolgung drohte, flüchtetou sich sieben 
Familien mit 38 Personen in der Nacht nach Zürich. Hier 
fandw sie gastliche Aufiiahme, und die B^erung richtete 
an Schwyz das Gesuch, den Übergesiedelten Hab und Gut 
verabfolgen zu lassen. Statt dessen verlangte Schwyz die 
AusliefiBmng der „meineidigen Bebellen** und zog die Habe 
der Geflohenen ein. Zürich behauptete, jeder Eidgenosse 
habe das Beeht, mit seinem Vermögen frei zu ziehen, wohin 
ihm beliebe; aber vergeblich. Schwyz wollte sich nicht ein- 



Digitized by Google 



- 263 - 



mal einem eidgenössischen Schiedsprüch unterwerfen. Da 
wies Zürich darauf hin, wie es einst wegen einer solchen 
Weigerung yon Schwyz und sämtlichen Eidgenossen ange- 
griffen worden sei, und rtistete zum Kriege, zumal Schwyz 

gegen die zurückgebliebenen Gesinnungsgenüssen der Ge- 
flohenen mit barbarischer Grausamkeit vorging. Zweiund- 
zwanzig Personen beiderlei Geschlechts win den yerhaftet und 
gefoltert, vier, darunter eine Greisin, enthauptet und diel, 
darunter zAvei Frauen, der Inquisition in Mailand überliefert. 
Beru stellte sich auf Zürichs Seite, jährend die inneren Orte 
mit Schwyz gemeinsame Sache machten. Mitten im Winter 
1656 eröfihete Zürich den Feldzug, in der Hothung, zu 1686 
siegen, ehe die Jahressseit den Spaniern gestatte, den V 
Orten aus der Lombardei Hülfe über die Alpen zu senden. 
Statt jedoch sich im Freiamt mit den Bernem zu Yereinigen, 
wie diese es wünschten, führte der zürcherische General, 
Rudolf Werdmfiller, sein Heer vor Bapperswil und 
verschwendete seine Kräfte an die Belagerung dieser Stadt, 
die wohl befestigt wai and von den Bürgern im Verein mit 
einer Besatzung aus deu Waldstätten mit Erfolg verteidigt 
wurde. Mittlerweile waren 7500 Berner iiiirer dem Sieger 
von Herzoirenbuchsee, Sigismund von Er lach, ins Frei- 
amt eingerückt und lagerten bei Villmergen. Während sie 
sich zuchtlosem Plündern und Schwelgen hingaben, sammelte 
sich in aller Stille eine Streitmacht von 4400Luzernem und 
Freiämtlem unter dem Stadtvenner Christoph Pfyffer, 
einem eneigischen Kriegsmann. Unerschrocken führte er seine 
Leute an den fleust doppelt so starken Feind und warf die Bemer 
beim ersten Sturmangriff in die Flucht, wiewohl diese Zeit 24. Jan. 
gefhnden hatten, sich in Schlachtordnung aufzustellen. 578 
Tote, 9 Fahnen, 10 Geschütze, 20 Heerwagen und die Kriegs- 
kasse Hessen die Besiegten auf dem Kampfplätze zurück. 
Diese Niederlage, sowie die Droliungen Frankreichs, die 
Katholiken zu unterstützen, wenn man nicht bald Frieden 
schliesse. nötigten die beiden Städte, die Waffen niederzu- 
legen, ohne dass sie ihre Ansprüche durchzusetzen vermochten. 
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So war das Übergewicht, welches die Katholiken durch die 
Schlacht Ton Kappel gewonnen hatten, durch diefien ersten 
„YUlmergerkrleg^ aii6 neue befestigt. 

2. Die Schweis und Ludwig XIV. Das Defen- 
sionale (1668). — Eines der wenigen Bande, welche die 
hadernden Eidgenossen noch als ein Ganzes erscheinen Hessen, 
war ihr gemeinsames Bündui.^ mit Fr an kr eich, das freilich 
zugleich für sie eine C^uelle schmachvoller Käuflichkeit war 
und hlieb. Gab es doch kaum einen schweizei ischen Staats- 
mann, der iiirlit heimlich oder offen von dem fremden Hofe 
Geld genommen und von ihm für seine 8 ohne oder Ver- 
wandten Oftiziersstellen erbettelt hätte. Den Grundsätzen 
Zwingiis gemäss hatten sich Zürich und Bern längere 
Zeit hindurch Yon den französischen Soldverträgen fem ge- 
halten. Aber schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts war 
Bern und im Beginn des 17. auch ZQrich neuerdings den- 
selben beigetreten, so dass nunmehr wieder die ganze Eid- 
genossenschaft an Frankreich gefesselt war. Allehk das Ver- 
hältnis der beiden Yerbfindeten war ein sehr ungleiches ge- 
worden. Frankreich, welches am Ende des 30jährigen Krieges 
als die gewaltigste Macht Europas dastand, sah in dem 
kleinen, zerrissenen, Alpenland wenig mehr ,als eine mit seinem 
Geld erkaufte Provinz, und behandelte es auch darnach. Es 
verletzte nach Belieben die Verträge. ])lieb Millionen an Sold- 
rückständen und Jahrgeldern schuldig und führte doch durch 
seine Gesandten die anmassendste Sprache. Eine Weile schien 
es, als ob die Schweizer ihre WUrde und Selbständigkeit 
Fhmkreich gegenüber wieder finden würden. Sie fassten den 
einhelligen Besehlnss, das Bttndnis ndt König Ludwig XIY. 
nicht zu erneuern, bis er ihren gerechten Beschwerden Ge- 
nugtuung gegeben habe. Allein Volk und Eegenten waren zu 
sehr an den französischen Goldregen gewöhnt^ als dass sie 
denselben längere Zeit hätten entbehren mögen. So fiel denn 
zuerst S 0 1 0 1 h u r n , wo der französische Gesandte gewöhnlich 
„Hof" hielt, von dem gemeinsamen Beschlüsse ab, dann die 
übrigen katholischen Orte, worauf auch die reformirten sich 
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fftgteDi damit nicht ans dem französischen Bfindnis ein Sonder» 
bttndnis der katholischen Kantone werde. Eine Gesandtschaft 
sämtlicher Xni Orte ging 1663 nach Paris nnd beschwur in feier- 1668 
lieber Weise den Bund mitLndwigXIV., der infolge dessen stets 
20—80,000 Schweizer in seinem Solde hatte. Das hinderte 
jedoch die Eido^enossen nicht, vor dem ehrgeizigen Herrscher, 
dessen Läudergier ganz Europa bedrohte, auch ihrerseits 
auf der Hut zu sein. Als Ludwig XIV. sich 1668 durch einen 
Überfall der bis dahin zu Spanien gehörig-en Frei^rrafschaft 
bemächtigte, rüttelte die Besorgnis um die eigene Sidu i heit 
Katholiken wie Reformirte derart auf, dass sie ,,zum Schutze 
ihrer so teuer erworbenen herrlichen Freiheiten" eine eid- 
genössische Heerordnung I das sogenannte Defensionale, 1668 
schufen. Bis dahin war das Kriegswesen TöUig dem Belieben 
jedes einzelnen Ortes überlassen gewesen. Jetzt wurde ein 
eidgenössischer Eriegsrat angestellt und genau festgesetzt^ 
wie yiel Ifannschaft und Geschfitz Jeder Stand für einen ge- 
meinsamen Auszug bereitzuhalten habe; auch stellte man Aber 
die Art der Bewachung und die Wahl der Oberanffthrer und 
höheren Offiziere Vorschriften auf. Freilich offenbarte sich auch 
hieV wieder die heillose Zerrissenheit und Schwäche, an der die 
Eidgenossenschaft seit der Glaubensspaltung litt. Kaum hatte 
das von allen Orten angenommene und mit ihrem Siegel be- 
kräftigte Defensionale einige Jahre in Kraft bestanden, so sagte 
sich die Landsgemeinde von Schwyz wieder von dem „Ketzer- 
werk" los und ihrem Beispiele folgten üri, Obwalden, Zug, 
Innerrhoden und katholisch Glarus. Glücklicherweise hielt 
die Mehrheit der eidgenössischen Stande an der neuen 
Kriegsordnung fest und erfUlte ihre vaterl&ndischen Pflichten, 
so dass die Schweiz wenigstens im stände war. in den end- 
losen Kriegen, die im Z^talter Ludwigs XIV. rings um ihre 
Grenzen tobten, die fremden Armeen mit unbedeutenden 
Ausnahmen vom Betreten ihres Bodens abzuhalten und ihre 
vielbeneidete Neutralität zu behaupten. 

3. Neuen bürg iällt an den König von Preussen 
(1707). — Je höher der Glanz des französischen Monarchen 
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stieg» um so misstraaischer überwachten namentlich die refor- 
mirten Stftdte seine Schritte. Was seilten sie Gntes von 
einem Ffib'Sten erwarten, der ihre Glaubensgenossen in Frank- 
reich a.vfy Grausamste verfolgte, welcher das mit Zftrich und 
Bern seit alters befirenndete Strassbnrg mitten im Frieden 
wegnahm und hart an der Schweizergrenze die Veste Hü- 
n in gen baute, von der aus Basel in einer halben Stunde 
zusammengeschossen werden konnte ? Mit Eifersucht wachten 
sie darüber, dass er wenigstens nicht im Bereich der Eid- 
genossenschaft selber festen Fuss fasse, wie es eine Zeit 
lang den Anschein hatte. Die Grafschaft oder wie man jetzt 
sagte, das Fürstentum Neuenburg war seit dem Mittel- 
alter mit Bern und anderen Schweizerstädten durch ewige 
Burgrechte verbunden. Aber im 16. Jahrhundert war es 
durch Erbschaffe an das mit den französischen Königen ver- 
wandte Haus der Herzoge von Longneville gekommen, die 
sieh meist am französischen Hof aufhielten und im Könige 
1707 ihren Gebieter erblickten. Als dies Geschlecht 1707 ausstarb, 
drohte Neuenburg die Ge&hr einer völligen Einverleibung 
in Franki'eich. Ludwig XIV. erklärte, er werde nicht leiden, 
da.ss das Fürstentum au einen anderen, als einen seiner Unter- 
tanen falle, und ein Prinz des französischen Königshauses 
präsentirte sich als Erbe. Allein die Neuenburger machten 
ausfindig, dass der Knuiir Friedrich 1. von Preussen 
ein näheres Anrecht auf ihren Tron besitze, und wählten, 
von Bern dazu ermutigt, diesen zu ihrem Fürsten, wogegen 
er ihre fiechte und Freiheiten, sowie ihre Verbindung mit 
den Eidgenossen feierlich bestätigte. So riss sich Neuenburg 
von dem Iranzösischen Joche los, und Ludwig XIV., der 
gerade damals in einem grossen Krieg um die Erbfolge in Spa« 
nien die Unbeständigkeit des GUnckes erfahr, musste das 
Geschehene beim Friedensschluss anerkennen. 

4. Der Toggenburger- oder zweite Villmerger- 
krieg (1712). — W ähK nd die Schweiz inmitten der Kriegs- 
stürme, die der Ehrgeiz Ludwigs XIV. über Europa herauf- 
beschwor, unvei'sehit blieb, loderte im Beginn des 18. Jahr- 
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honderts die innere Zwietracht noch einmal in hellen Flammen 
empor. Noch immer hatten die katholischen Orte nidit da- 
hin gebracht werden können» anfrichtig die Gleichberechtigong 
heider Glaubensbekenntnisse in der Eidgenossenschaft anzu- 
erkennen. Ihre LandvOgte in den gemeinen Herrschaften er- 
sannen stets nene Quälereien gegenüber den Evangelischen. 
Brachten die Vertreter Zürichs und Berns diese Dinge auf 
der Tagsatzung zur Sprache, so riefen ihnen die katholischen 
Gesandten einfach zu: „Mehren wlr's ab!" und überstimmten 
sie. ICraft ihrer Stimmenmehiheit liessen die Kathuliken auf 
der Tagsatzung auch keinen refomiirten Sclireiber zu und 
verboten, dass in Baden, wo die gemeineidgenössischen 
Tagsatzungen seit der Eeformation in der Regel stattfanden, 
für die Gesandten der evangelischen Orte reformirter Gottes- 
dienst abgehalten werde. Während des spanischen Erbfolge« 
krieges schien den Staatsmännern von Zürich und Bern 
endlich der Zeitpunkt gekommen, wo sie dies unerträgliche 
Obergewicht der katholischen Orte abschütteln konnten. Alle 
die Mächte, auf deren Beistand diese zu zählen gewohnt 
waren, Frankreich, Östreich, Spanien, Savoyen, lagen damals 
unter einander im Kampfe, so dass eine Einmischung der- 
selben nicht zu befürchten war, und ein Anlass zum Kriege 
bot sich in einem Streit, der zwischen den Toggcnburgern 
und ihrem Herrn, dem Abt von St. Gallen, ansgebrocheu 
war. Die ^^tlaubensfreiheit, Avp]rhe einst der Heimat Zwiuglis 
nach der Schlacht von Kappel zugesichert worden war, hatte 
die reformirten Toggcnburger nicht vor argen Bedrückungen 
geschützt. Die Äbte und ibre katholischen Landvögte machten 
ihnen das Leben so sauer als möglich und legten ihrem Gottes- 
dienste alle erdenklichen Hindemisse in den Weg. Aber nicht nur 
die eyangeMschen, auch die katholischen Bewohner des Tales 
klagten über ungerechte Willkfir, über Verletzung der alten 
Freiheiten des Landes. Als der Abt den Bau einer neuen 
Strasse befahl, widersetzten sieh die Toggcnburger ohne 
Unterschied des Glaubens, weil sie darin einen Versuch er- 
blickten, die Frondienste, von denen sie sich losgeii^auit 
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hatten, wieder herzastellen. Sie fimden in dem lan^erig^eit 
Streite, der sich daraus entspann, kräftige Unterstützung bei 
Zürich nnd Bern, die den Anlass eigreifen woUten, nm 
der Bedrftngnis ihrer Glaubensgenossen ein Ende zn machen. 
Die beiden Städte forderten den Abt durch eine Botschaft 
an^ den Toggcnburgem Religionsfreiheit zuzugestehen und 
ihre alten Rechte zu achten. Als er sich weigerte, luden 
sie die To^orenhurger ein, sich selbst in den Besitz jener 
Kochte zu setzen, imd sagten ihnen offen ilu^en Schutz und 
Schirm zu. Bas freiheitslustige Völklein Hess sich das nicht 
zweimal sagen. Katholiken und Eeformirte strrnnten zu 
Landsgemeinden zusammen, wählten einen eiLt uen Landrat 
und schwuren, ihre Freiheiten aufrecht zu erhalten. Aber, 
wie die Zürcher und Berner der Toggenburger, so nahmen 
sich die katholischen Orte des Abtes an, da sie in der im 
Tale eingefulirten Religionsfreiheit eine Schädigung ihres 
Glaubens erblickten. Zun&chst suchten sie die katholischen 
Toggenburger zum Abfall von der gemeinsamen Sache zu 
verleiten. Als dies mit der Mehrzahl gelang, griffen die 
evangelischen Toggenburger zu den Waffen und besetzten 
die abtrflnnigen Gemeinden mit Gewalt. Zugleich liessen 
Zürich und Bern ihre Truppen gegen den Abt marscMren 
und eroberten mit einigen Kanonenschüssen Wil, dessen 
Hauptwaffenplatz. Der geistliche Fürst entwich hierauf mit 
seinen Mönchen nacli Deutschland, die beiden Städte nahmen 
sein Gebiet zu ihren Händen und betrachteten die Schätze 
<les Klosters als gute Beute. Kin Teil der Bibliothek, die 
Glocken und 400 Fuder Wein wurden weggeführt. — Mittler- 
weile waren auch die V Orte unter die Waffen getreten, 
aber sie hatten nicht gewagt, dem Abte Hülfe zn bringen. 
Dagegen hatten sie die Mannschalten im Freiamt und in 
der Graftchaft Baden aufgeboten und diese gemeinen Herr- 
schaften mit ihren Truppen besetzt» um den Bemem die 
P&sse Über dieReuss und Aare zu sperren. Deshalb liessen 
die beiden Stftdte auch ihrerseits Heere ins Freiamt ein- 
rttcken^ um sich eine ungestörte Verbindung zu sichern. 
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M611inge^ wnrde ohne Schwertstreich genommen. Als da- 
gegen 8000 Bemer auf Bremgarten marschirten, stiessen 
sie in einem mit Gehölz und Standen bewachsenen Gelftnde 
Tor der Stadt unvermutet anf 4000 Lnzerner und Freiämtler 

und errangen erst nach hartnäckigem Kampfe den Sieg. Nach 
der Übergabe von Breiiifrarten zwangen die Zürcher imd 
Berner durch mehrtägige 13 eschiessuiig auch Baden zur 
Kapitulation. Der Ausgang der „Staudenschlacht", sowie 
die sonstigen rasclien Erfolge der beiden Städte machten 
die V Orte zu Unterhandlungen geneigt. Zu Aarau wurde 
ein Friede vereinbart, der den veränderten Umständen Rech- 
nung trug. Luzern und Uri unterzeichneten denselben; 
noch zögerten jedoch die drei anderen Orte mit der Annahme« 
Vom Papst kam ein Schreiben über das andere, das zum 
Ausharren ermunterte und Hfilfe versprach; der Nuntius, 
die Jesuiten und Kapuziner, die ganze Geistlichkeit eiferte 
gegen den Frieden. Gegen die Begienmg yon Luzern wurde 
unter dem Landvolk offen der Aufinhr gepredigt. OberaU 
hiess es. es sei anf völlige Unterdrückung der katholischen 
Religion, ja sogar auf die Umwandlung der Länder in Land- 
vogteien der Städte abgesehen. So gerieten die Volksmassen 
in den inneren Orten in furchtbare Aufregung. Während 
Zürich und Bern im Vertrauen aut den Frieden schon an- 
fingen, ihre Mannschaft zn entlassen, rottete .sicli eine katho- 
lische Freischar von 4UO0 Mann zusammen und überfiel einen 
bernischen Vorposten von 1200 Mann in Sins, welcher nach 
heldenmütiger Gegenwehr überwältigt wurde. Zwei Tage 
später griff en 2000 Schwyzer und Zugei* die von 500 Mann 
besetzten zürcherischen Schanzen bei Hütten an, wurden 
aber nach siebenstündigem Kampfe zurückgeschlagen. Der Sieg 
bei Sins hatte indessen eine soldie Siegeszuvemcht in den V 
Orten erweckt, dass sich selbst die Regierongen von Uri 
und Luzern ans Furcht vor dem Kriegsgeschrei der Priester 
und der tobenden Menge zum Bruche des eben geschlossenen 
Friedens hinreissen Hessen. So rückte das gesamte Heer der V 
Orte, gegen 10,000 Mann stark, durch das Freiamt vor und be- 



Digitized by Google 



— 270 — 



25. Juli reitete sich am Vormittag; des 25. Juli 1712 zum Angriff gegen 
8—9000 Berner, welche liinter Villmergen SteUnng gefasst 
hatten. Gegen 1 Uhr entspann sich der Kampf auf dem linken 
Flfigel der Bemer, dem die Heerhanfen der L&nder gegenflber- 
standen. Mit Ungestüm warfen sich diese auf ihre Gegner. 
Allein General Sacconay, ein Waadtländer, eilte dem be- 
drängten linken Flügel der Bemer mit vier Bataillonen vom 
rechten zu Hülfe. Das hernische Fussvolk, won einhauenden 
Dragonern unterstützt, drängte die Feinde mit dem Bajonette 
zurück und warf sie in die angeschwollene Bünz oder iu die 
nahen Sümpfe, wo sie zu Hunderten den Tod fanden. Aber 
während sich die siegreiche Heeresabteilung in der Hitze 
der Verfolgung und über dem ßeutemachen gänzslich auflöste, 
sah sich plötzlich der rechte flügel der Bemer von den 
vohlgefLhten Truppen Luzems mit Heftigkeit angegriffen. 
Es schien» als ob die Wut und Todesverachtung der Katho- 
liken den Sieg gewinnen werde. Die zersprengten Scharen * 
der Urkantone sammelten sich wieder und kamen den Ln* 
zomern zu Hülfe. Mehrere hohe Offiziere der Bemer fielen, 
und Sacconay, der geistige Leiter der Schlacht, mu^.stc, von 
zwei JCügeln verwundet, vom Kampfplatz we^srebracht wer- 
den. Schon wich die Mannschaft zurück und Mutlosigkeit 
nahm in ihren Reihen überhand. Da fassteu die bernischen 
Offiziere die Soldaten an den Eockärmeln und beschworen 
sie, stand zu halten; der greise Oberbefehlshaber, Venner 
Frisch ing, feuerte sie mit begeisternden Worten an, und 
vorwärts gings! Schritt für Scliritt gewannen die Bemer 
das verlorne Schlachtfeld zurflck, und nach langem, kräftigem 
Widerstand lösten sich die TrAmmer des katholischen Heeres 
auf. Um 6 Uhr abends war die Schlacht zu Ende, die 
blutigste, welche die Eidgenossen je in ihren Bruderkriegen 
geschlagen haben. Über 8000 Tote, grösstenteils Katholiken, 
deckten die Wahlstatt. Jetzt war der Mut der V Orte ge- 
brochen; sie baten um Frieden. Die Sieger verlangten so 
viel von dem niedergeworfenen Gegner, als zu ihrer eigenen 
Sicherung und derjenigen ihier Giaubenögeuossen in den ge- 
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meinen Herrschaften unumgänglich notwendig schien. Um 
den feindlichen Keil zwisch^ ihren Gebieten zn entfernen, 
Hessen sich die beiden Städte die Ora&chafb Baden, sowie 
das nntere Freiamt mit Mellingen nnd Bremgarten 
zu alleinigem Besitz abtreten, jedoch nnter Vorbehalt der 
Bechte von Glaros. Ebenso nahmen sie Bapperswil zn 
ihren Händen. Bern mnsste in den Mitbesitz des Thnrgaus, 
Rlicintals und \ oii Sargans aufgenommen werden. Endlich 
wurde die „Parität", d. h. die Gleichberechtigung beider 
Bekenntnisse, in vollem Umfange festgesetzt. Der Tagsatzung 
mnssten fortan ein evangelischer und ein katiiolischer Schreiber 
beiwohnen. Religinnsstreitigke^ircn durften nicht mehr durch 
das einfache Mehr, sondern uur durch gleichgeteiltc Schieds- 
gerichte entschieden werden, und in den g^em einen Herr- 
schaften wurden die Beformirten den Katholiken in allen 
Dingen gleichgestellt. 

5. Der Tracklibnnd (1715). — Wohl oder übel 
mnssten sich die Y Orte in diesen Frieden fügen. Aber sie 
konnten es nicht verschmerzen, dass sie nicht mehr die Ton- 
angeber in der Eidgenossenschaft sein sollten. In ihrer 
Erbitterung schlössen sie mit dem greisen Lndwig XIY. ein 1715 
Sonderbflndnis, durch dessen Bestimmungen sie sich ihm völlig 
hiiigalAH. Dafür verpflichtete sich der König in einem 
geheimen „Beibriefe", welcher in eine Rlcchbüclise ver- 
.S( lilosx n und elffach versiegelt war, ihnen zur Herstellung 
ihrer alten Macht mit allen Mitteln behülflicli zu sein. 
Dieser ,, Trücklibund" erregte unter den Eeformirteu 
grosse Besorgnis und Erbitterung; doch fand es Frankreich 
nicht für angezeigt» wirklicli feindlich gegen sie vorzugehen. 
Auch Ostreich, dessen Beistand der geflohene Abt an- 
gerufen hatte, begnügte sich mit blossen Drohungen. Doch 
kam erst unter seüiem Nachfolger ein Friede zu stände, 
der das äbtisehe Fürstentum herstellte. Die Hoffiiung 
des Toggenbnrgs, ein yöUig freies Land zu werden, 
konnten die beiden Städte nicht erfiOllen; doch erhielt es 
nicht nur unbedingte Glanbensfreiheit, sondern auch eine 
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Verfassung, die es vor der Willkür des Fürsten Yollstäudig 
sicherte. 

§ 80. Politisclie Unrahen wälireud des Ib. Jahrhunderte. 

1. Allgemeiner Charakter. — Mit dem zweiten 
Vülmergerkrieg nahmen die bis dahin so häufigen Beligions- 
h&ndel unter den Südgenossen ein fast plotzliehes Ende. 
Den y Orten war die Macht, die sie vorher so oft zur 

Beum"uhij?ung ihrer evangelischen Miteidgenossen missbraucht 
hatten, genommen, und Zürich und Bern hüteten sicli wohl, 
ihi- nimmoiiriges Übergewicht zur Bedrückung- der Katiiolikeu 
auszubeuten. Auch begann seit der Mitte des Jahrhunderts 
der tan ati sehe Glanbenseifer auf beiden Seiten dem Geiste 
der Duldung und Aufklärung zu weichen, der sich von 
England und Franki-eich aus über die Welt verbreitete. So 
lebten denn die eidgenössischeu Stände im 18. Jahrhundert^ 
wenn anch weit von Eintracht entfernt, so doch in erträglicher 
Ruhe nebeneinander. Dagegen wurde jetzt die Schweiz 
infolge der aristokratischen Ungleichheit ihrer Bewohner 
fast unaufhörlich von politischenUnruhen heimgesucht. 
Die bevorrechteten Orte und Klassen hielten die Staats* 
oi dnung, mit welcher ihr Vorteil verknüpft war, für unüber- 
ti*efflich und betrachteten den leisesten Versuch, dieselbe zu 
ändern, sogleich als Aufruhr und Hochverrat. Sie konnten 
es aber niclit hindern, dass zuweilen der Freiheitssinn 
einzebiei- Alänuer oder ganzer Massen sich gegen die erblich 
gewordene Knechtschaft empörte. Freilich waren all diese 
Erhebungsversuche fruchtlos, weil sie immer nur vereinzelt, 
bald in diesem, bald in jenem Kanton auftauchten. Allein 
sie hatten einerseits zur Folge, dass die herrschenden Klassen 
immer härter, immer misstrauischer und besorgter für die 
Erhaltung ihrer Vorrechte wurden. Anderseits entstand 
durch die ganze Eidgenossenschaft hindurch eine grosse Zahl 
von Unterdrftckten und Missvergnügten, welche den gänz- 
lichen Umsturz des Staatswesens als die einzige Möglichkeit 
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einer Bessenmg herbeiwfinschten. So waren diese Unruhen 
zugleich Vorboten und wiederum Ursachen des Zusammen- 
sturzes der alten Eidgenossenschaft, der am £nde des Jahr- 
hunderts crfolgeu sollte. 

2. Die bernische Aristokratie. — Unter den zahl- 
reichen Empönmgsyersuchen erregten namentlich diejenigen 
grosses Aufsehen, welche die stolzeste und m&chtigste Aristo- 
lEratie der Schweiz betrafen, nämlich Bern. Das Gebiet der 
„Stadt und Bepublik Bem^ reichte von Coppet am Genfersee 
bis nach Brugg im Aargau und umfasste ungefähr ein Dritteil 
der Eidgenossenschaft. Über diesen Staat verfftgten 70—80 
Geschlechter, wie über ihr Eigentum. Als „Landesherr** galt 
der Grosse Rat der Zweihundert; von ihm hing die Ver- 
gebung und Besetzung aller bedeutenden Staatsämter ab. lu 
demselben sassen im Jahre 1745 16 von Watten wyl, 16 
Steiger, U vou Grafenrie<l. 13 Jenner, 11 May, 9 Fischer, 
8 Sinner. 7 Tsr-harner. 7 von Krlach, 6 Willadinge n. 9. w. ; 
vierzehn Familien sahen allein 127 der Ihrigen in der Be- 
hörde. Die Eatsherren sorgten dafür, dass der Kreis der re- 
gierenden Geschlechter sich nicht erweiterte; sie ernannten 
ohne Scheu ihre Söhne und Neffen zu ihren Nachfolgern 
oder gaben die Ratsstellen ihren TOchtem als Mitgift fflr 
den Bräutigam mit. Wer die Hand einer „Barettlitochter'*^) 
gewann, der war sicher, in den Bat und dadurch zu reich- 
bezahlten Ämtern zu gelangen. Am gesuchtesten waren die 
52 LandTOgteien, deren Einkünfte nicht nur zur Bestreitung 
eines vornehmen Haushalts, sondern auch zur Ansammlung 
eines Vermögens hinreichten. So lebte das bernische Patriziat 
ausschliesslich vom Staate oder daim vou den lücht minder 
eiiiträo:liclieu Ofliziersstellen in fi'emden Diensten. Um diese 
Bei rschaft mit ilireii Bräuchen und Missbräuchi'n zu erhalten, 
durften die Retrenten allerdin(rs keinerlei freie Meinungs- 
äusserung aufkommen la^seu. Keine Schrift durfte gedruckt, 

Dhi Ratsherren trugfeii ein „Barett"*, d. Ii. einen tiiieii tum lieh 
geformten Hut von schwarzem Sammt, als Abzeiclien ihrer Würde. 

Ii 
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kein Buch verkauft werden ohne die Genehmigung einer 
eigens daf&r bestellten Behörde, der sogenannten Zensoren, 
und die Buchhändler, Buchdrucker und Leihhibliothekenbesitzer 
mussten ein feierliches Gelübde ablegen, dass sie keinen 
Handel mit verbotenen Schriften treiben wollten^ vor allem 
nicht mit solchen, welche „die obrigkeitlichen Rechte oder 
boiist die Regierung betrc^ffen könnten". So lastete auf dem 
Gebiet der iLei)uljlik Bern ein grösserer geistiger Druck, 
aLs iiiit den meisten Monarcliien Europas. Sonst galt Bern im 
18. Jahrhundert als das Muster eines wohleingerichteten und 
treiflich verwalteten Staates. Die Tatrizier .setzten ihren 
Stolz dai'eiu, ein väterliches und gerechtes Regiment zu üben. 
Gewerbe und Handel waren auf dem Lande wenig gehemmt. 
Die Amtsführung der Landvögte wurde streng überwacht 
und erweislicher Missbrauch ihrer Gewalt unerbittlich ge- 
ahndet. Die Einkünfte des Staates wurden sparsam ver- 
waltet und Veruntreuungen zuweilen mit dem Tode bestraft. 
Obschon die Regierung seit den Erfahrungen des Bauern- 
krieges vom Volke keine unmittelbaren Abgaben mehr erhob, 
erj^abcn sicli Überschüsse, welche, teils in barem Gelde in 
Gewölben aufbewahrt, deu berühmten bernischen Staatsschatz 
bildeten, teils zinstrairend an£relej>1, teils auf nützliche Werke 
verwendet wurden. Sn lit ^> die bernische R*'o-ipning das 
wilde Gebirgswasser der Kander durch einen Kanal in den 
Thunersee ableiten, um das Oberland vor der drohenden 
Versumpfung zu bewahren. Auch legte sie durch das ganze 
Land schöne und breite Strassen an, zu einer Zeit, wo der- 
gleichen in Europa noch die grösste Seltenheit war. Der 
Wohlstand der Bevölkerung, die pr&chtigen Dürfer, die 
stattlichen Bauemhdfe erregten die Bewunderung der Frem- 
den. Das Volk fühlte sich im ganzen glücklich und hing, 
wenigstens in den deutsehen Landestdlen, treu an der Re- 
gierung. 

3. Major Davel (1723). — Weuigei war dies in dem 
sprachfremdeu Waadtland der Fall. Hier, an den sonnigen 
Gestaden des Leman, lebte eine Bevölkerung, die sich an 
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Geist und Bildung ihren „gnädigen Heirn^ überlegen ftUilte 
nnd nicht vergessen konnte, dass sie einst unter saToyischer 
Herrschaft freier und selbständiger gewesen war, als jetzt 
Damals hatten Einheimische die ersten Stellen in der Waadt 
bekleidet; jetzt walteten die stolzen Patrizier der fremden 
Stadt als Kichter und RegcDten iin Lande. Damals hatte 
es seine eigene .,Ständeversammhin^" prehaljt, bestehend aus 
dem Adel, den Vertretern der (Geistlichkeit und der Städte. 
Diese hatte Gesetze erlassen, dem Fürsten Steuern bewilligt. 
Jetzt wurde die Versammlung nie mehr einberufen. Bern gab 
den Waadtländem Gesetze nach seinem Gutdünken ; es schrieb 
ihnen vor, was sie zu glauben hatten^ wie die Zeit, wann sie 
tanzen und Kegel schieben durften. Kein Wunder, dass das 
Selbetgefähl des regsamen Volkes sich verletzt fühlte und 
dass der Gedanke an eine Befreiung yon dem Joche Berns 
auftauchte^ wenn auch zunächst nur in der Brust eines ein- 
zelnen Mannes. In der Schlacht von Yillmergen hatte sich 
ein waadtländischer Offizier, Namens Davel, ansgezeichnet 
und war daher zu einem der vier Majore ernannt worden, 
welche in der Waadt die militärischen Übungen zu leiten 
hatten. Davel war allgemein bekannt als ein Mann von 
lauterstem Charakter und kindlicher Frömmigkeit. Im Früh- 
ling 1723, als alle Landvögte nach Bern verreist waren, um 1723 
ihre Amter zu wechseln, versammelte er seine Mannschaft, 
wie zu einer Musterung, und zog an ihrer Spitze in Lau- 
sanne ein. Hier trat er vor den Rat der Stadt und er- 
öfl'nete ihm seine Absicht , die Waadt von der bemischen 
Herrschaft zu befreien; Lausanne brauche sich nur an die 
Spitze der Erhebung zu stellen und das ganze Land werde 
folgen. Statt aber auf seine Vorschläge einzugehen, ftUilte 
der ehrsame Bat von Lausanne einen solchen Schrecken 
^ob dieser abscheulichen Handlung^, dass er alsbald einen 
Eilboten nach Bern schickte, den arglosen Davel gefangen 
setzte und alle Vorkehrungen traf, um den Aufstand im 
Keim zu ersticken. In Bern rief die Nachricht anfiinglich 
einen ungeheuren Schrecken hervor; im Waadtland blieb 
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alles ruMg* Die eigenen Soldaten Davels waren erstaunt, 
als sie von seinem Vorhaben hörten. Der treuherzige Mann 
hatte es nämlich yerschmäht, irgend jemanden zum Mitwisser 
zn machen. Als dirlicher Soldat wollte er offen vorgehen 
und f&r den Fall des Misslingens niemanden in das Unglück 
nach sich ziehen. So konnte Bern seine Beurteilung ruhige 
den Batsherren von Lausanne selber überlassen. Ja, als 
diese ihren Landsmann zum Abhauen der rechten Hand und 
zu nachherigcr Enthauptuno: verurteilten, konnte es noc-li 
einen Schein von (4rossmut üben, indem es ihn zur bh»sseii 
Hinrichtung begnadigte. Mit der Ruhe eini^s Clnnsten, iihev- 
zeugt, dass seine Aufopferung doch niclit umsonist sein werde, 
ging der hochgesinnte Mann zum Tode. 

4. Henzi (1749). — Zwei Jahrzehnte später musste 
das Bemer Patriziat erfahren, lass der Geist der Empörung 
in seinen eigenen Mauern weile. Unter den geringen Bürgern 
herrschte nämlich grosser Unwille gegen die bevorzugten 
Geschlechter, die ihnen nur unbedeutende Ämtlein über- 
liessen. Zuletzt wagte es eine Anzahl» dem Bat eine Bitt- 
schrift einzureichen, worin sie sich in ehrerbietigen Aus- 
drücken über das Znsammendrängen der Ämter in eine kleine 
Zahl von Familieu und andere Missbräuclie beschwerten. 
Schon diese friedliche Kundgebung erschien den Patriziern 
als ein Verbrechen. Die Teilnehmer wur den mehr oder weniger 
strenge bestraft, einzelne bis zu fünf- und zchnjähi'iger Ver- 
bannung. Unter den Verwiesenen befand sich auch Samuel 
Henzi, der Sohn eines Pfarrers, ein Mann von vielseitiger 
Begabung und Bildung. Nach seiner Rückkehr in die Heimat 
bewarb er sich um die Stelle eines Bibliothekars, sah sich 
aber einen achtzehnjährigen Patrizier vorgezogen. Erbittert 
über dieseZurücksetzung, verband sich jetztHenzi mit anderen 
Unzufriedenen zu einer fbnulichen Versdiwdmng. Die Absicht 
war, den Bat durch einen Handstreich znr Abdankung zu. 
zwingen, im Weigerungsfall ihn sogar niederzumachen und 
Ämter und Ehren der gesamten Bürgerschaft zu eröffnen. Zu- 
1749 fälliger Weise wurde die Verschw ui uiig noch im letzten Augen- 
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blick entdeckt und vereitelt Ein Bamenloser Schrecken be- 
mächtigte sich der Patrizier. Sogar ihre Frauen und Töchter 
bewaffneten sich, verbau ikadirten die Iläuöer und bereiteten 
siedendes} Wasser, um einen allfälligen Angriff abzuschlagen. 
Erst als Truppen vom Lande einrückten, fühlten sich die 
Ratsherren wieder sicher. Henzi und noch zwei Mitver- 
schworene wurden mit dem Sehweite gerichtet; eine grosse 
Zahl anderer musste die Stadt verlassen. Auf dem Lande 
fand Henzis Yerschwönmg keinen Anklang; hatte doch die* 
selbe keinen anderen Zweck gehabt, als in der Stadt den ge- 
meinen Burger dem Patrizier an Vorrechten gleich zn 
stellen. 

5. Genfer Unruhen (1706—1782). — In Genf hatte 
ebenfalls ein Patriziat die Herrschaft an sich gerissen. Aber 

seit dem Beginne des 18. Jahrhunderts tauchten hier j^e 

Ideen der Freiheit und Gleichheit auf. welche ein Bürger 
der Stadt, der berühmte Denker Jean- Jacques Rousseau, 
durch seine Schriften, wie Feuerbrände, in die morsche Welt 
hineinsclüeuderte, und die hernach in der Iranzösischen Revo- 
lution ganz Europa erschüttern sollten. Viermal wiederholte 
sich in Genf der Kampf zwischen der herrschenden Aristokratie 
und der aufstrebenden Volkspartei. Zuletzt konnte sich die 
aristokratische Regierung bloss noch dadni^ch halten, dass 
Frankreich, Sardinien und Bern vereint ihr mit einem 1782 
Heer von 11,000 Mann zn Hülfe kamen, die Bürgerschaft 
entwafiheten und die Häupter der Volkspartei zur Flucht 
ins Ausland nötigten. Fast gleichzeitig schlug auch das 
Patriziat von Freibnrg einen Aufstand des Landvolkes 1781 
und eines Teils der Bürgerschaft mit bemischer Hülfe nieder* 

6. Unruhen in den Ländern. — ' Die Länder 
blieben von Aufständen ebenfalls nicht verschüut; war doch 
der Geist, der sie beseelte, trotz der dem ikratischen Form 
ihrer Verfassung im GJrund nicht weniger aristokratisch 
geworden, als der der 8tädte. Auch sie machten die Er- 
werbung des „Laudrechts" so schwer als möglich und 
schränkten die „Beisässen" in Handel und Wandel nach 
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Kräflken ein. Auch sie fählten sich hoch erhabea fiber ihre 
Untertanen, die sie einst mehr wie Verbündete betrachtet 
hatten, Jetzt aber mit immer steigendem Hochmut behandelten. 
So forderte Glarns dem Lftndchen Werdenberg im Bheintal^ 
das im 16. Jahrhundert yon ihm gekauft worden war, die 
Freiheitsbriefe ab, die es ihm früher erteilt hatte, unter dem 
Vorwand, sie zu prüfen und Absclu'iften davon zu nehmen, 
gab sie aber dann nicht mehr zurück. Immer wieder baten 
die Werdenberger um ihre Urkundcu, aber umsonst. Endlich 
nach 14jäliricrpm vergeblichem Warten verweigerten sie dem 
glarnerischeu Landvogt die Huldigung, bis sie ihre Biiefe 
wieder hätten, und wandten sich klagend an die Tagsatzung. 
Glanis verwahrte sich aber gegen jede eidgenössische Ein- 
mischung. Es brachte das Ländchen durch Soldaten zum 

1782 Gehorsam, legte ihm 30,000 Gulden Khegs- und Geriehts- 
kosten aitif, zerschnitt seine Freih^tsbriefe und erklärte die 
entflohenen Häupter der Emptyrung für vogelfreL Mit Not 
gelang es Zürich und Bern, Hinrichtungen zu yerhindern. 
Mt noch grösserer Härte verfuhr Üri gegenüber dem 
Livinental, welches seit dem 15. Jahrhundert seine 
ennetbii'gischen Nachbarn als Schirmherrn anerkaiiiite, im 
übrigen sich eines grossen Masses von Selbständigkeit er- 
freute. Nun gaben sich aber die Liviner schlechte Vorsteher, 
weiche Waisen eel der veruntreuten. In der löblichen Absicht, 
diesen Misständen abzuhelfen, beschloss Uri. dass ihm künftig 
alle zwei Jahre in diesen Dingen Rechenschaft abgelegt 
werden müsse. Allein die Liviner empfanden dies als einen 
Eingriff in ihre Freiheiten; sie kündeten Uri den Gehorsam 
und rüsteten sich trotzig, um Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 
Als jedoch die Umer, unterstützt von Unterwaldnem und 

1756 Luzemem, über den Gotthard rückten, wagten sie keinen 
Widerstand und Hessen sich entwaffiien. Desto unmässiger 
war die Rache der Sieger. In Faido mussten die Liviner, 
von den eidgenössischen Truppen umstellt, ihren Landes- 
herren unbedingten Gehorsam schwören und dann kniend 
und entblöästen Hauptes der Hinrichtung ihrer drei an. 
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gesehensten Führer heiwohnen. Acht weitere Aufrührer 
wurden nach Altorf mHgenommeii und dort zum Schauspiel 
für das herrschende Volk enthauptet. Dann höh die Lands- 
gemeinde der Urner alle Freiheiten der Liviner auf, so dass 
das Tal auf die unterste Stufe der Untertänigkeit sank. — 
Übrigens wurden die Länder häufig auch in ihrem Innern 
durch wütende P a r t e i k i m p f e heimgesucht . uamenthch 
Schwyz, Zug und die beiden Appenzell. Dabei waren 
es nicht sowohl verschiedene Grundsätze oder kühne Neue- 
rungen, was diese Parteiungen veranlasste, als vielmehi* Hass 
und Neid ehrgeiziger Häupter, Unzufriedenheit der Menge 
mit den in Amt und Würde stehenden Persönlichkeiten, mit 
der ungleichen Austeilung der französischen Pensionen n. drgl. 
Aus solchen Ursachen spaltete sich dann das ganze Volk 
in ,,Harte^ und ^^Linde**. Die Parteien erschienen mit 
Knütteln bewaffiiet an den Landsgemeinden, schlugen sich 
die Köpfe blutig und verfolgten einander mit Verbannung, 
Oütereiuziehung und selbst mit Bluturteilen, bis sie zuletzt 
des wüsten Treibens müde wurden und zur Mässigung und 
Ordnung zurückkehrten. 

§ 81. Eidgendssisehe Zustände im 18. Jahrhundert. 

1. Gänzlicher Verfall des eidgenössischen 
Sinnes. — Noch immer war die Schweiz nicht ein Staat, 
sondern nur ein lose zusammenhängender Staatenbund. 
Während fast alle Staaten £m*opas seit dem Mittelalter in 
sich geeint und dadurch kräftiger geword^ waren, hatte in 
der Schweiz das Umgekehrte stattgefiinden. In älterer Zeit 
hatten die gemeinsam bestandenen Gefahren, Kämpfe und 
Siege einen eidgenössischen Brudersinn geweckt, der bei 
niangelhafteü Einriehtungen Wunder wirkte. Jetzt war dieser 
Gemeingeist durch die inneren Zänkereien so gut wie völlig 
erloschen und hatte dem jämmerliclisten „Kaiiiouligeist" 
Plai/ gemacht. Jeder Ort tat sich auf seine Würde als selbst- 
heiTÜchei' ^Staud*' etwas zu Gute und liebte es, seine Hoheit 
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nameEtlich auch die eidgenössischen Jlfitst&nde fühlen zo: 
lassen. So yerbot man etwa die Mfinzen des Nachbarkantons, 
sperrte ihm die Znftthr dieser oder jener Ware, enichtete 
nene Zölle oder erhob GebietsansprQche gegen ihn und ent- 
wickelte im Festhalten wirklicher oder vermeintlicher Hechte 
einen Starrsinn, der oft nm so giösser war, je weniger der 
streitige Gegenstand zu bedeuten hatte. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrliunderts war emstlich wieder von einem 
Krieg zwischen Zürich und Schwyz die Rede, weil sich 
die beiden Stände über die Grenze im See nicht einioreii 
konnten ; erst mit dem Untergang der alten Eidgenossenschaft 
nahm der Hader ein Ende. Die Eidgenossenschaft war ausser 
Stande, diesen endlos wiederkehrenden Streitigkeiten ein 
Ziel zu setzen, da sie keine Gewalt dazu besass. Wohl hatte 
Zürich als „erster" Stand im Laufe der Zeit die Stellung 
eines „Yorortes** gewonnen. Es lud die gemein-eidgendssi- 
sehen Tagsatzungen ein, fährte in denselben den Vorsitz und 
veimittelte den Verkehr mit den fremden Gesandten, so weit 
derselbe die gesamte Eidgenossenschaft betraf. Aber irgend 
eine wirkliche Macht stand weder dem Vorort, noch selbst 
der Tagsatznng zu. Noch immer stimmten auf dieser die 
Gesandten nach den Weisungen oder ,. Instruktionen" ihrer 
Kantonsregierungen, und die Veisammlun^ konnte nur dann 
gültige Beschlüsse t'asseUj wenn alle K i ntone und Halbkantone 
damit einverstanden waren. Diese Einstimmigkeit war aber 
fast nie mehr zu erzielen. Die notwendigsten und. besten 
Anregungen blieben fruchtlos, weil sie stets am Widerspruch 
einzelner Orte scheiterten. Und wenn einmal nach unsSg- 
lieber Mähe ein gemeinsamer fieschluss zu stände kam, so 
konnte sich, wie es beim Defensionale geschehen war, jeder 
Ort wieder daron lossagen, ohne dass die anderen daran 
dachten, ihn zu hindern. So war die Eidgenossenschaft zu 
jedem einheitlichen Handeln nach innen und aussen unfiLhig 
1736 geworden. Im Jahre 1736 schnitt Frankreich wegen 
eines geringfügigen Vorfalls, bei welchem zudem das Unrecht 
auf seiner Seite lag, Basel allen Verkehr ab, sperrte 
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mehrere seiner Bürger za Strassbnrg in die Festung und 
drohte ihm mit schwerer Züchtigung. Als deshalb vom Torort 
eine Tagsatznng einbemfen wnrde, erschienen die katholischen 
Länder gar nicht ; Solothnm riet, Basel solle dem König 

(Teuuo:tiumg geben, und Freiburg verwahrte sich dage<^eii, 
dass diese Sache zui* eidgenössischen gemacht werde, „damit 
nicht am Ende die ganze Eidgenossenschaft beim französi- 
schen Hofe iu Ulignade falle". Nicht einmal der Voi\sciilag 
einer „ehrerbietigen Vorstellung" an den König fand Gnade 
vor den katholischen Ständen. So musste sich denn Basel, 
da es von den Miteidgenossen so schmählich im Stich ge- 
lassen wurde, an den englischen Gesandten in Paris wenden 
und dnrch ihn die „Grossmnt'* des französischen Hofes an* 
rufen. Erst das Schicksal Polens, das infolge ähnlicher Zu- 
stände yon den Nachbarmächten geteilt wnrde, schreckte 
die Eidgenossen einigermassen ans ihrer elenden Klein- 
staaterei auf. Im Jahre 1777 schlössen sämtliche Kantone 1777 
ein Bfindnis mit Ludwig XVI. von Frankreich, das einzige 
gemeinsame Werk, wozu sie sich im 18. Jahrhundert auf- 
ra fiten. Und selbst hier trat die trostlose Zerrisseuheit der 
Eid£renossenschaft zn Tage, indem die Mehrzahl der katho- 
lischen Stände sich hartnäekio- weisferte, auch Genf und 
Neuenburg zu diesem Bündnis zuzulassen, da nach ihrem 
Dafürhalten diese calvinischeu Gebiete nicht würdig waieu, 
zur Schweiz zu gehören. 

2. Schmähliche Regierung in den gemeinen 
Herrschaften. — Das Einzige^ was die Eidgenossenschaft 
noch wirklich zusammenhielt, waren — es ist traurig, zu 
sagen — die gemeinen Herrschaften. Aber gerade 
hier trat die Verderbnis der eidgenössischen Zustände grell 
zu Tage. Nicht dass an sich ein besonders hartes Joch 
auf den gemeinen Vogteien gelastet hätte. In manchem waren 
sie freier, als die Untertanen der einzelnen Städte. Auch 
waren die Eiukunfte,. welche die regierenden Orte aus ihnen 
bezogen, gering. Aber die Verwaltung der ^remeinen Herr- 
schaften durch die eidgenössischen Landvögte ist ein Schand- 
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fleck in unserer Geschichte. Die Quelle des Übels lag haupt- 
sächlich dann, dass frühe in den Ländern der Brauch auf- 
kam, die Landvogteien als auszubeutende Goldgrube zu ver- 
kaufen. Nicht der Würdigste, sondern der, welcher dem 
zur Landsgemeinde versammelten Volke am meisten bot^ be- 
kam das Amt Alle Beschlflsse gegen den schmählichen 
Missbrauch blieben umsonst, da das Volk seine eigenen 
Verbote immer wieder iimstiess, um die süssen Früchte seiner 
Herrschaft über andere zu kosten. Zuletzt erreiclite das 
('bei eine solche Höhe, dass man es zu mildern glaubte, in- 
dem man eine gesetzliche Preisliste für die Ämter autsteiiie ; 
aber die Summen ^vurdcn im Laufe der Zeit immer höher 
gesteigert. Am weitesten ging darin Glarus. Hier musste 
z. B. 1781 der Landvogt vom Thurgau jedem einzelnen Land- 
mann IV2 GL, in die Staatskasse BOO GL, ins Zeughans 
90 GL, in den Schatz 26 GL, zusammen über 7000 GL be- 
zahlen. Wenn nun die Vögte ihr Amt um das Doppelte, 
Brei- oder gar Zehnfache der Summe erkaufen mussten, 
welche ihre gesetzlichen BÜnkfinfte betrugen; so galt es als 
selbstverständlich, dass sie zu allen Mittetai grlflbn, um nicht 
nur ihre Auslagen wieder einzubringen, sondern noch einen 
Gewinn davon zu tragen. Öffentlich verhandelten diese Land- 
vögte aus den Ländern die Gerechtigkeit. Bei Prozessen 
nahmen sie Geschenke von beiden Seiten und graben denen 
Eecht, welche ihnen das ^^i ossere machten. Verbrecher, selbst 
Mörder und Sti-assenräuber, Hessen sie frei ausgehen, wenn 
dieselben ihnen eine gehörige Summe bezahlten. Dagegen 
erpressten sie von Unschuldigen Geld durch Androhung von 
Prozess, Folter und Strafe, oder sie unterschlugen Staats- 
und Waisengelder. Am schamlosesten wurde diese Ausbeu- 
tung in den tessinischen Vogteien betrieben, welche 
daber auch in einen Znstand sittlicher und leiblicher Ver- 
wahrlosung gerieten, wie wenig andere Länder Europas. 
Es versteht sich, dass nicht alle LandvOgte so niederträchtig- 
handelten. Insbesondere machten diejenigen von Zttrich und 
Bern eine ehrenvolle Ausnahme, weil sie ihre Ei'nennung 



Digitized by Google 



— 283 — 



nicht am bezaMen brauchten. Auch fasste die Tagsatzong 
wiederholt den Beschlnss» keine Landvögte mehr ihr Amt 
antreten zu lassen, die dasselbe erkauft hätten, und jeden 
Missbrauch ihrer Gewalt zu strafen. Allein die Männer, welche 
eben Tausende von Giildeu für ihre Stelle bc^alih hatten, 
schwuren unbedenklich den Meineid, dass sie dies uicht getan 
hätten. T^nd wenn Zürich und Berii einmal mit der Be- 
strafung eines bestechlichen Landvogtes ernst machen wollten, 
wie hätten diejenigen Orte, welche die Bestechung zum 
Gesetz erhoben hatten, darein willigen können! Mussten 
sich doch die beiden Städte sogar darüber beklagen, dass 
die eidgenössischen Gesandten selber, wenn ihnen auf der 
Tagsatzung wichtige Prozesse aus den gemeinen Herrschaften 
vorgelegt wurden» ihre Stiminen durch Geld erkaufen Hessen. 
Eine solche Eidgenossenschaft war zum Untergange reif. 
Glücklicherweise bietet die Schweiz des 18. Jahrhunderts 
in anderer Hinsicht ein trostlicheres Bild dar. 

§ 32. Kultnrznstftnde seit der Reformation. 

1. Geistesleben im 16. Jahrhundert. — Das 
frische Geistesleben, welches sich im Beginne des 16. Jahr- 
hunderts in allen (Tauen der Schweiz geregt hatte, empfing 
zunächst durch die Reformation noch neue Nahrung. Die von 
Zwingli und Bullinger gestifteten höheren Schulen Zürichs 
genossen solches Ansehen im In- und Ausland, dass sie nicht 
bloss von Studenten aus allen Teilen der Eidgenossenschaft^ 
sondern auch aus Deutschland, Frankreich, Italien, den Nieder- 
landen, ja selbst aus Ungarn, Polen und Bussland besucht 
wurden. Eine Reihe trefflicher Männer wirkte an denselben, 
so neben hervon-agenden Theologen und Sprachgelehrten auch 
der Arzt Koiirad O essner, der gi-fisste Pflan/.cu- und tl565 
Tierkennei' seines Jalirhunderts, dessen naturgeschichtliche 
Werke die Grundlap:e aller späteren geworden sind. Auch 
die Universität Basel behauptete ihren alten Ruhm, und 
in Genf war in der Akademie Calvins ein wissenschaftlicher 
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Mittelpunkt für die romanisehen Lande entstanden. Noch 
immer wurde die Yei^g^angenheit des Vaterlandes mit Liebe 
erforscht nnd in trefflichen Gesehichtswerken an^sezeichnet. 
Bnllinger setzte seinem grossen Vorgänger ein wfirdiges 
Denkmal, Indem er eine ansffihrliche „Beformationsgeschichte^ 
schrieb. Den grössten Ruhm als Gteschichtschreiber gewann 
tl572 jedoch Ägidius Tschiidi, von dessen Hauptwerk, der 
„helvetischen Chi-onik", scliou oben die Rede war. 

2. Das 17. Jahrhundert. — Allmälig erlahmte aber 
dieser ertreuliche Aufschwung. Tu einer Zeit, wo die Keli- 
gionsparteien sich bis an die Zäliue bewaffnet gegenüber- 
standen, konnte die friedliche Wissenschaft nicht auf die 
Dauer gedeihen. Wie ein Frost legte sich ein unerbittlicher, 
starrer Gewissenszwang auf die Geistesblüte des Landes, und 
zwar nicht bloss auf katholischer, sondern anch auf refor^ 
mirter Seite. Zwingli hatte die Bibel als ein Mittel anf- 
gefasst, den menschlichen Geist von den Wahngebilden des 
Mittelalters zu befreien. Seine Nachfolger gebrauchten sie 
als ein Mittel, den Geist in neue Enechtsehalt zu zwängen. 
Auch die reformirten Gottcsgelehrten verloren sich wieder, 
wie die katholischen im MittLlaltei. iii uuii achtbares Grübeln 
über spitzfindige Glaubensfragen. Zuletzt brachten die Theo- 
logen von Zürich, Basel und Genf die reformirte Glaubens- 
lehre, ähnlich der katholischen, in starre, im veränderliche 
Formeln, welchen die schweizerischen Regierungen Gesetzes- 
kraft verliehen. Die mindeste Abweichung von diesen Formeln 
wurde in Zürich und Bern mit Verlust des Bürgerrechtes 
und Verbannung bestraft. Überhaupt hatte die Stadt Zwingiis 
im 17. Jahrhundert Rom nicht mehr viel vorzuwerfen. Im 
Jahre 1632 wurde ein Student wegen einer hannlosen Äusse- 
rung, die man ihm als Gotteslästerung auslegte, enthauptet 
Zwei Jahre später traf das gleiche Schicksal einen Juden, 
weil er gesagt hatte, Christus sei der Sohn eines Juden ge- 
wesen. Zugleich wurden seine Glaubensgenossen auf ewig 
aus dem Gebiet des Kantons bei Strafe an Leib und Gut 
verbannt. Die Entdeckungen der grössten Naturiorscher, wie 
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diejenigen eines Kopernikus und Galilei, durften nicht gelehrt 
werden^ weil sie der Bibel widersprachen. So wurde die 
Wissensdiaft in die engsten Fesseln geschlagen; die Studien 
an den höheren Schulen verfielen* Daför gedieh der Aber- 
glaube bei hoch und niedrig, insbesondere der scheuss- 
liehe Hexenwahn, dem in Zfirich während des 17. Jahr- 
hunderts 24 Personen zum Opfer fielen. In der katholischen 
Schweiz stand es freilich noch schlimmer. Da^i kleine 
Städtchen Sursee verbrannte im 17. Jahrhundert allein 
84 Hexen, und in Luzern wurden selb^st isiebenjährigc 
Kmder unter dieser Anschuldigung erwürgt und hierauf 
dem Feuer übergehen. 

3. Geistige Blüte der Schweiz im 18. Jahr- 
hundert. — Erst mit dem 18. Jahrhundert begann sich 
wieder ein freierer Geist zu regen. Die reformirten Kirchen 
schüttelten jene alleinseligmachenden Glaubensformeln wieder 
ab; man Hess die unnützen Streitfragen ruhen und legte das 
Hauptgewicht auf Sittlichkeit und tätige Menschenliebe. Auf 
katholischer Seite wurde der Jesuitenorden vom Papste 
aufgehoben, weil er den Frieden der Christenheit störe. Die 177S 
Idee der Toleranz, der Duldung der verschiedenen Glaubens- 
bekenntnisse, brach sich Bahn. Der Abery;laube verschwand 
vor der wissenschaftlichen Erkenntnis wenigstens iintei- den 
Gebildeten. Die Hcxenpiozesse hörten auf, und es war nur 
ein ganz vereinzelter Fall, dass 1782 noch eine Magd in 1782 
Glarus neben wirklichen Vergehen auch angebliche Zauberei 
mit dem Tode büssen musste. Mit der Aufklärung erwachte 
wieder ein edler Enthusiasmus für das Wahre und Schöne, 
fiii* Wissenschaft und Poesie. Sammlungen wurden angelegt, 
Bibliotheken geäufiiet, gelehrte Gresellschalten gegründet, 
Zeitschriften herausgegeben und wissenschaftliche Anstalten 
ins Leben gerufen. Zugleich brachte die kleine Schweiz im 
Laufe des 18. Jahrhunderts eine erstaunliche FnUe von reich- 
begabten Männern hervor, welche ihr fÄr immer einen ehi-en- 
vollen Rang in der Gaschichte des Geisteslebens der euro- 
päischen Nationen sichern. In iiabel zeichnete sich die 
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Familie Bernoulli durch eine ganze Keiheufolge herühmter 
Gelehrter aus. Drei derselben, Jakob, Johann und D auiel 
Bernoulli, gehören zu den o^rössten Mathematikern und 
Natarforschern aller Zeiten. Mit ihnen wetteiferte ein anderer 

1 1768 Basier, Leonhard Enler, welcher für seine Entdeckungen 
in der Mathematik und Naturwissenschaft yon den Herrschern 
Busslands nnd Preussens mit den höchsten Auszeichnungen 
ÜberhAuft wurde. In Zftrich weckten die Professoren 
Bodmer und Breitin ger durch ihre Schriften zuerst 
wieder den Geschmack au echter Poesie in Deutschland und 
TSTirden dadurch die Bahul)recher fiir dieBlütezeit der deutscheu 
Dichtkunst. Durch diese und andere bi deutende Männer, wie 
den geistvollen Pfarrer Layater, den Dichter Salomon 
Gessner u. a.. wurde Zürich ein Ort, wo die «^'össten 
Dichtei'y Klopstock, Wieland, Göthe, gerne weilten und sich 
Freunde suchten. Neben Bodmei' und Breitinger wurde 
noch ein anderer Schweizer als Erneuerer der deutschen 

tl777 Poesie gefeiert, Albrecht von Haller yon Bern, dessen 
Dichtungen sich durch kraftvolle Sprache nnd Gedanken- 
reichtum über alle frQheren hoch emporhohen. Aber einen 
bleibenderen Euhm erwarb sich Haller als Mann der Wissen- 
schaft. Ein Biese an Gedächtnis, Scharfeinn und Arbeitskraft, 
beherrschte er die verschiedensten Zweige derselben mit 
gleicher Gründlichkeit. Ganz Europa anerkannte ihn als den 
Fürsten der Gelehrsamkeit. Insbesondere verdankten ihm die 
mediziuiseiien Wissenschaften die wichtigsten Fortschritte. 

tib09 Auf anderem (Tebiete glänzte Johannes Müller von 
S chaft hausen, welcher in seinen berühmten „Geschichten 
schweizerischer Eidgenossenschaft" dem kleinen Geschlecht 
der Gegenwart die alte Heldcnwelt als Spiegel vorhielt und 
auch durch seine übrigen Werke sich den Ruhm des ersten 
grossen Geschichtschreibers deutscher Zunge gewann. Eine 
Menge ausgezeichneter Gelehrter und Schriftsteller zählte 
auch die welsche Schweiz; ror allem leuchtete Genf durch 
berühmte Namen in allen Wissenschaften. Welchen Einfluss 
es durch Rousseau auf die Welt ausübte, ist schon be- 
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merkt worden. Freilich, so viele hochgebildete Männer die 
Schweiz auch in ihrer Mitte zählte, noch schwebten die 




Johann Kaspar Lavater. 



Massen, wie allenthalben, in tiefer Unwissenheit. Die Volks- 
schulen, welche seit der Reformation fast überall entstanden 
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waren, gediehen nicht, weil es an tauglichen Lehrern 
fehlte, das Volk die Bildung wenig schätzte und Staat uadl 
Gemeinden alle Opfer scheuten. Die Lehrer waren meist arme 
Bauern und Handwerker, welche das elend besoldete Amt 
als Nebenverdienst übernähmen nnd gewöhnlicb selber nur 
notdürftig lesen und schreiben konnten. AllmftÜg fingen jedocli 
Begiemngen nnd Private an, dem Volksschnlwesen grössere 
Anfinerksamkeit zu schenken. Wie dringend die Aufgabe 
einer besseren Volksbildung war, erkannte vor allem der 
edle Heinrich Pestalozzi aus Züi'icli. der sein ganzes 
Leben der Erziehung der Armen und der Einführung besserer 
U Ute r r i ch t s t ' i s (Ml widmete. 

4. Aufblühen des Gewerbes im 18. Jahrliuiidert. 
— ü bschon noch immer tausende der kräftigsten Schweizer 
ihr Brot in ausländischen Kriegsdiensten suchten, blieben 
die friedlichen Erwerbsquellen zu Hause nicht vernachlässigt. 
Regierungen nnd gemeinnutzige Vereine waren mit Erfolg 
tätig, durch Verbesserung des Bodens, Einführung neuer 
Gewächse, besserer Gerätschaften n. s. w. die Landwirt- 
schaft zu heben. Trotz vieler natürlicher nnd künstUeher 
Hindemisse nahmen Industrie nnd Handel in der Schweiz 
im 18. Jahrhundert einen grossartigen Aufechwung und 
dehnten ihre Absatzgebiete bis in die überseeisclien Länder 
aus. in Zürich und Basel hob sich das Seidengewerbe 
; zusehends. 8t. Gallen und Appenzell Ausserrhoden 
. erhin<rten durch ihre Leinwand, ihre feinen BaumwoU- 
trrwebe und Stickereien einen Weltruf. Glarus ver- 
wandelte sich ebenfalls durch die Einfuhrung des Baum- 
wollgewerbes aus einem Tal von Hirten in ein solches 
von Spinnern und Webern. In Genf war 1587 durch einen 
Franzosen die Uhrmacherei eingeführt worden. Im 18. Jahr- 
hundert beschäftigte diese Industrie bereits 6000 Personen. 
1679 Im Jalire 1679 sah ein Schmied, Jean Bichard, im Neuen- 
bnrger Jura die erste in diese Gegenden gebrachte Uhr 
nnd abmte sie nacb. Hundert Jahre später wurden in Locle 
■nd la Chanx-de-Fonds jährlich schon 40,000 Uhren ver- 
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fertigt. Kein Wunder, dass man in Frankreich die Besorgnis 
äusserte, die Schweizer seien im Begriff, aus einem Volk 
von Kriegern sich in ein Industrie- und Handelsvolk zu 
verwandeln. 




Heinrich Pestalozzi. 
5. Die helvetische Gesellschaft. — Bei dieser 
Kegsamkeit, wie sie im 18. Jahrhundert auf so verschiedenen 
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Gebieten in der Schweiz herrschte, konnte es nicht fehlen^ 
dass auch der Gedanke an eine Verjüngung der Eid- 
genossenschaft wieder lebendig wurde. Unter den Katho- 
liken und Reformirten gab es einsichtigere und tieferblickende 
Männer, welche erkannten, dass der schweizerische Staats- 
körper einer durchgreifenden Keform bedürfe, wenn er nicht 
dem Untergang entgegeneilen solle. Vor allem schien es 
ihnen notweudigj das erkaltete und erstarrte schweizerische 
Gemeiügefühl wieder zu beleben, den Glauben an das geineiit- 
same Vaterland von neuem zu wecken und die Schranken 
zwischen den Kantonen wenigstens geistig niederzubrechen. 

1758 Im Jahre 1758 liess der Luzerner Franz Urs Balthasar 
eine Schrift erscheinen: „Patriotische Träume eines Eid- 
genossen von einem Kittel, die veraltete Eidgenossenschaft 
wieder zu veijfingen^. Darin sprach er die Überzeugimg 
aus, dass die yerloren gegangene Einigkeit und Vertraulich- 
keit unter den Eidgenossen nur durch eine gemeinsame 
Erziehung ihrer künftigen Lenker wieder hergestellt werden 
könne. Daher machte er den Vorschlag, eine eidgenös- 
sische Hochschule zu erriehteu. wo die^jenigen, welche 
einst in ihren Orten die hohen Ämter bekleiden würden» 
zum Staatsdienst würdig vorbereitet und mit eelit schweize- 
rischer GesiniuiM^^ erfüllt werden sollten. Unter dem Kin- 
druck der vaterländischen Begeisterung, welche die kleine 
Schrift in vielen Herzen entzündete, gründete der hoch- 
gebildete Basler Ratschreiber Isaak Iselin im Verein mit 
einigen Zttrchem b^ Anlass der dreihunderfjährigen Stiftungs^ 

1760 feier der Basler Hochschule eine helvetische Gesell- 
schaft, die in jährlichen Zusammenkünften zu Schinz- 
nach Freundschaft und Eintracht unter allen Eidgenossen, 
pflegen und Liebe zum gemeinsamen Yaterlande pflanzen 
sollte. Bald zShlte die Gesellschaft die Edelsten und Besten 
aus allen Gauen der Schweiz in ihrer Mitte. In Schinznaeh 
wurde die Scheidewand, die sich zwischen Katholiken und 
Protestanten aufgetürmt hatte, niedergerissen ; dort sah man 
das unerhörte Schauspiel, dass reformirte und katholische. 
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Geistliche enge Freundschaft schlössen. Aach die Standes- 
schranken fielen im Kreise der Schinznacher fVennde. Ein 
Fürst, Herzog Ludwig Eugen von Würtemberg, liess 
sich als Mitglied der Gesellschaft aufiiebmen und besuchte 

eifrig ihre Zusammenkünfte. Einmal brachten die Zürcher 
einen Bauer mit, dm mn ücmer Klugheit und Tüchtigkeit 
willen bekannt gewordenen Jakob Gujer von Wermet- 
schwil, genannt Kleinjogg. Und da ereignete sich das 
ebenfalls in diesem Jahrhundert noch nie dagewesene Schau- 
spiel, dass der Fürst mit dem Bauer Arm in Arm gesclilungen 
umherwandelte und sich beide in vertraulicher Weise unter- 
hielten. So wurden die Zusammenkünfte in Schinznach Tage 
der Verbrüderung. Man überfloss von Begeisterung fOr das 
schöne Vaterland und seine ruhmvolle Geschichte. Auf 
Veranlassung der Gesellschaft dichtete der Zürcher Pfarrer 
Layater feurige »Schweizerlieder^ welche die Einfachheit 
der Sitten, die Liebe zur Freiheit und zum Vaterland priesen 
und bald im ganzen Volke gesungen wurden. Auch wurden 
im Schosse der Gesellschaft mancherlei Anregungen zu Ver- 
besserungen im eidgenössischen Staats- und Heerwesen laut. 
Der Schaffhauser Stockar verstieg sich sogar zu dem 
„Traum", dass iVw scfiweizerischen Freistaaten ganz in 
einen Staat zusammengeschmolzen sein möchten, dessen 
Bürger alle gleiche Kechte und Pflicliten hätten. Freilich 
von den Wünschen und Worten bis zu Taten war noch ein 
weiter Schritt. Anregungen, die bald von dieser, bald von 
jener Seite zu zeitgemüasen Verbesserungen gemacht wurden, 
fanden zwar auf der Tagsatzung stets beste Verdankung, 
wurden aber nie auch nur in emstliche Beratung gezogen, 
weil „bei der Ungleichheit der Staatsrerfkssungen Überein- 
stimmung doch nicht zu erlangen wäre**. Ob die Saat^ welche 
die helvetische Gesellschaft ausstreute, dennoch aufgegangen 
wäre, ob die Scliweiz in sich selbst die Kraft gefunden hätte, 
sich aus ihrer Verkn()chernng heranszureissen, wer vermag 
es zu sagen? Das Schicksal hatte ihr einen andern, schmerz- 
licheren Weg bestimmt. 
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D. Das Bingen um Einheit und Freiheit. 

Von 1798 bis zur Gegenwart. 



I. X>ie ^oliweiz ein fi:*a;iiz:<>si^oliei* 
'^a^aJlen^ta^t. 1798—1813. 

§ 38. Umsturz der alten Eidgenossenschaft. 1798. 

1789 1. Unruhen in der welschen Schweiz (1789 bis 
1793). — Im Jahre 1789 brach die grosse französische 
Revolution aus, deren Wirkungen sich alsbald nach allen 
Seiten hin fühlbar machten. Wie ein Eyangelinm yemahmen 
die gedrückten Yolksklassen die Lehre von den nnver- 
äusserlichen Menschenrechten, von dem neuen Zdt- 
^ter der Freiheit und Gleichheit, welches die denk- 
würdigen Beschlüsse der französischen Nationalversammlung 
zu eröffnien verhiessen. Auch die Schweiz wurde von der 
Bewegung mächtig ergriiFen. Herrische Bevormundunof durch 
die Regiernnjren auf allen Gebieten, sclirolfe Stäüdcuuter- 
schiede und \ orrechte aller Art, Belastung des Bodeus mit 
unablüislichen Grundzinsen und Zehnten, Unfreiheit desHandels 
und Gewerbes. Glanbens- und Gewissenszwang:, kurz alle die 
Zustände, welchen das neue Frankieich aLs unvereinbar mit 
den angeborenen Menschenrechten auf Freiheit und Gleich- 
heit den Krieg erklärt hatte, sie waren ja, wenn auch in 
milderem Masse, in der Fidgenossenschaft ebenfalls vorhan- 
den. Es war natnrgemäss, dass sich der neue Geist zuerst 
der mit Frankreich durch die Sprache verbundenen welschen 
Schweiz bemächtigte. Eine Anzahl verbannter Genfer und 
Freiburger gründeten in Paris einen „ Schweizerklub ^. 
der sich offen den Umsturz in der Heimat zum Ziele setzte 
und ganze Ballen von anfreizenden Zeitungen und Flug- 
schriften über die Grenze schmuggelte. Schon 1789 brachen 
in Genf wieder Unruhen aus. Keine Zugeständnisse ver- 
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mochten hier das Bevolutionsfieheir mehr m beschwichtigen. 
Wie in Frankreich, erhielten immer leidenschafOichere Parteien 
die Oberhand, und es mederholte sich in der Ehonestadt im 
kleinen, was in Paris im grossen geschah. Zuletzt verfiel 

Genf auch einer „Schreckensherrschaft", während deren ein 
auö dem Pöbel der Stadt zusammengesetztes „Eevolutions- 
gericht" Hunderte von Bürgern einkerkerte und binnen 18 
Tagen 37 Todesurteile fällte. Erst nach dem Sturze des- 
jenigen Mannes, der in Frankreich die Schreckensherrschaft 
verkörperte, Kobespicrre's, kehrten allmälig geordnetere Zu- 
stände in die furchtbar zerrüttete Stadt zurück. — Eine 
zweite Revolution vollzog sich im Gebiet des Bischofs 
von Basel, welcher im heutigen Bemer Jura als Landes- 
herr gebot und seinen Sitz in Pruntrut hatte. Derselbe 
galt zwar als ein deutscher Beichsfiirst ; aber er unterhielt 
seit 1579 mit den katholischen Kantonen ein Bflndnis, und das 
Hünstertaly sowie das Erguel oder St. Immert al, die 
von altersher mit Bern und Biel in besonderen Verbin- 
dungen standen, wurden zur Schweiz gerechnet. Längst 
waren die Untertanen des J^ischofs, der ein hartes Regiment 
lülute. missvergutigt. Anfänjilich hielt er sie durch östreichi- 
sches Kriegsvolk im Zaum. Aber beim Ausbruch des gi'osseu 
Revolntionskiieges zwischen i^rankreicli und den deutschen 
Mächten besetzten fianzösische Truppen das Pruntrut. Unter 
deren Schutz erhoben sich die bischöflichen Untertanen und 
errichteten eine ^i^ftnrachische Republik", die jedoch 
nur ein paar Monate dauerte. Durch Drohungen und Ver- 
sprechungen wurde der Anschluss des Pmntmts an Frank- 
reich erzwungen. Nur die schweizerischen Jurat&ler^ auf die 
Bern ein wachsames Auge hielt, blieben einstweilen noch 
von dieser Einverleibung verschont — So stürmisch bereits 1798 
die neue Zeit an die Pforten der Schweiz klopfte, die regie- 
renden Kasten hatten für ihre Forderungen taube Ohren und 
glaubten nur um so strenger verfahren zu müssen, damit 
der revolutionäre Geist nicht auch im eigenen Lande um 
sich gieife. Ein Aufstand im U n t e r w a 1 1 i s , das die Obcr- 
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walliser als Untertanenland regierten, wurde von den letzteren 
mit Waffengewalt erstickt und mit sieben Hiniichtongen be- 

1791 straft. Am 14. Jnli 1791 feierten die WaadtUnder den 
Jahrestag des Bastillenstnrmes in frtibüchen Festen, wobei 
aie die Farben des neuen Frankreich aushängten, die Frei* 
heit bock leben Hessen und Revolntionslieder sangen, ohne 
indes schon an einen Aufstand zu denken. Sofort liess Bern 
Truppen aus den deutschen Laudesteilcn mit üü ivauonen in 
Lausanne einrücken. Eine Reihe von Verhaftungen wurden 
wey-cn VcnHistaltung jener Feste und der dabei gehaltenen 
Reden vorgenommen, die Gefang-enen wider das im Waadt- 
land geltende Recht nach Bern geführt und dort zu 10- bis 
25jäluiger Einsperrung verurteilt. Andere, welche sich der 
Verhaftung durch die Flucht entzogen hatten, wurden ge- 
ächtet und ihres Vermögens beraubt. So versäumten die 
Bemer nichts, um im Waadtiand ihre Herrschaft so verhasat 
als möglich zu machen. 

2. Stäfner Handel (1794—1795). — Nicht mindere 
Verblendung legte Zürich an den Tag. Sonst galt seinBegi- 
ment als milde und wohlwollend. Seine geistige Regsamkeit» 
seine treffliclien Unterrichtsanstalten, sein Wohltätigkeits- 
sinn, seine zahlreiclien milden Stiftungen, die auch den Unter- 
tanen zu gute kamen, liatteu ihm weitliin Ansehen und Ruhiu 
verschafft. Aber all das konnte das Landvolk nicht latiir 
entschädigen, dass e.s seine Söhne von allen höheren stellen 
ausgeschlossen und in I^eruf und Erwerb gehemmter sah, 
als irgend eine Bevölkerung der Schweiz. Daher fand die 
Lehre von der Freiheit und Gleichheit auf der zürcherischen 
Landschaft giossen Anklang, insbesondere am See. Eine 
Lesegesellsehaft ^tatand hier, in welcher die revolutionären 
Zeitungen und Flugschriften von Hand zu Hand gingen, und 
in den Zusammenkünften besprach man die Hechte des Tolkes. 

1794 Ein AGtglied der Gesellschaft, Hafher Neeracher von 
Stäfa, arbeitete mit anderen Gleichgesinnten eine Denk- 
schrift „zur Beherzigung an unsere teuersten Landesväter" 
aus, w onii lu ehrerbietiger, aber bestimmter Sprache gleiche 
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Bechte der Stadt- und Landbürger, aUgemeine Erwerb8frei!> 
lieity Loskftnflicbkeit der Grundzinsen n. a. begehrt worden« 
Noch ehe diese Denkschrift der Eegiennig eingereicht werden 
konnte, erhielt diese davon Kunde und schritt alsbald mit 
strengen Strafen gegen die Urheber ein. Neeracher wnrde 
anf sechs, zwei seiner ABtarbeiter auf vier Jahre ans der 
Eidgenossenschaft verwiesen und etwa dreissi^ andere gebüsst 
oder ihrer Gemeindeämter entsetzt. Biea^ ungerechte Härte 
^oss Öl ins Feuer. Einige Ratsherren hatten bei der Unter- 
sucliung geäassei't. wenn urkundlich bewiesen werden könnte, 
dass den Landleuteu Freiheiten entzuuicii worden seien, so 
würde die Obrigkeit ihren Forderungen die Ohren nicht 
verschliessen. Nun erinnerte man sich noch, dass solche 
Urkunden einmal bestanden hatten. Man suchte nach und 
fand in der Gemeindelade von KUssnach noch Exemplare 
des Waldmannischen nnd des Kappelerbriefes. Die Gemeinde 
. Kflssnach fragte hieranf ihren Obervogt zn Händen der 
Begierung an, ob diese Urkunden noch gflltig seien oder 
nicht. Statt aller Antwort erklärte die Begierung, sie werde 
diejenigen, welche Shnliche Sehritte täten, als StOrer der 
öffentlichen Ruhe behandeln. Die Seeleute Hessen sich aber 
dadurch nicht al^chreckeu, ihr gutes Recht zu verfolgen. 
Die Gemeinde Stäfa Hess sich von Kiissnach Abachriften 
der Urkunden gei)en und beschloss, die RcEcierung anzutragen, 
ob und wann dieselben ihre (TÜltigkeit verloren hätten. Zu- 
gleich gaben sich die Stäfner das Wort, alle far einen und 
einer für alh^ 7\\ stehen, möge kommen, was da wolle. 
Trotz wiederholter Abmahnungen beharrten sie, heimlich von 
Küssnach, Horgen nnd anderen Gemeinden dazu ermuntert, 
anf ihren Beschlttsseni und einzelne Männer, welche zur Ver- 
antwortung nach Zürich gerufen wurden, weigerten sich, der 
Vorladung Folge zu leisten. Da wurden in der Stadt alle 
Stäther, selbst Dienstmägde und Kranke aus dem Spital, 
nach Hause gewiesen, eine yollständige Sperre gegen die 
aufrührerische Gemeinde verhängt, den Kantonsangehörigen 
jeder Verkehr mit ihr untersagt und Trup^ien aufgeboten. 
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Als die Stäfher hierauf Abgeordnete in die inneren Kantone 
schickten, um ihre Vermittluno: anzurufen, wurde der Ort 
1796 an einem Sonntag plötzlich mit 1700 Soldaten besetzt. Ohne 
Widerstand Hessen sich die Stftfiiei* entwaffiien. Die H&npter 
der „Anfrährer" wurden nach Znrich geführt nnd anch in 
den anderen unmhigen Gemeinden zahlreiche Verhaftangen 
vorgenommen. Die Burger dürsteten für die Bedrohung ihrer 
Vorrechte nach Rache, und es wäre wohl zu Bluturteilen 
gekommen, wenn nicht der edle Pfarrer Lavater und 
einige wackere Ratsherren all ihren Eintluss aufofcboten 
hätten, um dieselben zu verhindern. Immerhin wurden die 
sechs „Schiildig-sten" nnter dem Geläute des Armensünd^^r- 
glöckleins mit gebundenen Händen auf die Kichtstätte geführt. 
Dort musste der Seckelmeister Bodmer, der angesehenste 
Mann von Stäfa, niederknien und die anderen fünf ent- 
blOssten Hanptes zusehen, wie ihm der Henker das Schwert 
über dem grauen Haupte schwang. Dann frihi*te man sie ins 
Zuchthaus zurück, dessen Tore sich zum Teil für immer hinter 
ihnen schliessen sollten. Aach zog der Staat fast die Hälfte 
ihres Vermögens ein. Ausserdem wurden über 260 andere zu 
Gefangenschaft^ schweren Bussen und Ehrenstrafen verurteilt. 
Die Gemeinde Stäfa hatte die ivriegskostcn zu tiagLii, .Kuweit 
sie nicht durch die Bussen gedeckt waren. Die Freiheits- 
briefe aber wurden, weil ..veraltet oder duicli Aufruhr er- 
zwungen-, für kraftlos erklärt. Der Vorort empfing für 
seine „Festigkeit" die Glückwünsche aller eidgenössischen 
Eegierungen. So stempelten die schweizerischen Eegenten 
anch den rechtmässigsten nnd bescheidensten Versuch, eine 
zeitgemftsse Reform im Staatswesen anzubahnen, zum todes- 
würdigen Verbrechen nnd liessen in ihrem Herrscherdünkel 
die Frist unbenutzt Torübergehen, in welcher sie durch frei- 
williges Entgegenkommen den gewaltsamen Umsturz hätten 
vermeiden können. 

3. Frankreich und die Schweiz. — Als die Revo- 
lution ausbrach, standen vermöge des Bündnisses von 1777 
14,000 Schweizer in französischen Diensten. Am 10. August 
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1792 bewähile die 800 Mann starke königliclie Leibwache, 1792 
welche das Tuüerienschloss in Paris gegen die anstflrmenden 
YoUcsmassen verteidigte, den Ruhm schweizerischer Treue 
und Tapferkeit, bis der Mangel an Munition sie zm* Wehr- 
losigkeit verurteilte und der Mordlust des Pariserpobels preis- 
gab. Etwa 550 Soldaten und 25 Offiziere fielen teils jenem 
Tage, teils den darauf folgenden Septembermetzeleicn zum 
Opfer. Zugleich wurden sämtliche Schweizeitruppen von der 
französischen Natiouah ei >;iiiiriilimg ohne weiteres für ent- 
lassen erklärt. So zerjiss die Revolution in blutiger Weise 
das Band, welches so lauge zwischen der Kidgenossenschaft 
und Frankreich bestanden hatte. Als die Kunde von dem 
Gemetzel in den Tuilerien naeh der Schweiz kam. erfüllte 
Trauer und Zorn die Herzen. Bern schlug vor, jeden Ver- 
kohl* mit Frankreich abzubrechen und das ganze Volk unter 
die Waffen zu rufen, in der Meinung, die Schweiz solle sich 
dem Kampf der Mächte gegen die Revolution anschliessend 
Allein diese Ansicht drang nicht durch. Die Eidgenossen- 
schaft zog vor, auf ihrer altgewohnten Neutralitftt zu ver- 
harren, und ein leidliches Verhältnis stellte sich zwischen 
ihr und der neu ent^ttandt nen französischen Republik her. 
Als jedoch im Herbst 1797 auf Anstiften des Generals Bona- 1797 
parte die gemässigten Mitglieder der französischen Kegie- 
rung, des sogenannten Direktoriums, durch einen Staats- 
streich ausgestossen wurden, änderte dieselbe ihre Gesinnung 
plötzlich. Das einflussreichste Mitglied, Reubel, ein ehe- 
maliger Advokat aus dem Elsass, hegte einen persönlichen 
Hass gegen Bern, weil er dort einmal einen Prozess verloren 
hatte. Vor allem aber hielt der ruhmbedeckte Qeneral Bona- 
parte, schon jetzt das wahre Haupt der französischen Bepublik, 
einen Baub- und Unteijochungszug gegen die Schweiz für 
nötig. Sdt er Italien fttr Frankreich erobert hatte, wollte er 
sich auch der wichtigen Alpenpässe bemächtigen, die dorthin 
durch die Schweiz führten. Dann hoffte er die Geldmittel 
für seine neuen XJnternelniiuiigen. welche ihm die leeren 
französischen Staatskassen nicht gewäiiren konnten, in der 
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Schweiz zu finden; waren doch von den Reichtümern des 
bemischen Staatsschatzes fabelhafte Gerächte im Umlauf. 
Zum Krieg mit der Schweiz entschlossen, suchte das franzö- 
sische Direktorium nur nocb nuch einem Vorwand, um mit 
ihr Händel anznfiingen. Es verlangte in drohender Sprache 
die Wegweistmg des englischen (Gesandten ans der Schweiz; 
dieser entfernte sich sogleich freiwillig nach Dentsehland. 
Darauf forderte es die Ansliefemng aller französischen Flficht- 
linge, die vor seiner GewaltheiTschaft Schutz auf Schweizer- 
boden gesucht hatten. Sonst war es eidgenössischer Grund- 
satz gewesen, Leuten, die um ihrer politischen oder religiösen 
Überzeugung willefn im Ausland verfolgt wuiden, eine Frei- 
statt zu ofewähren; kein anderes Land Europas hatte seit 
den Tagen Zwingiis so viel Flüchtlinge aller Art gastlich 
angenommen und beherbergt^ wie die Schweiz. Jetzt säumten 
die schweizerischen Regierungen nicht, dies Asylrecht vor 
den Drohungen Frankreichs in kläglichster Weise preiszn- 
gehen; sie trieben seihst Greise^ Weiber nnd Kinder zum 
Land hinaus und erlangten durch diese würdelose Nach* 
gibigkeit nichts, als dass das Dirdctorinm stets neue For- 
derungen stellte, aus denen seine böswilligen Absichten deut- 
lich hervorgingen. Zugleich suchte sich dieses aber die 
geplante Eroberung in jeder Weise zu erleichteru. Die 
Schweiz sollte durch eine innere Umwälzung wehrlos, die 
Ee2^ip]'unp:eu durch Volks autstände zu jeder Verteidigunsr un- 
iähig gemacht werden. Daher Hess der französische Gesandte 
in der Schweiz, Mengaud. ein frecher Wühler, heimlich und 
offen ausstreuen. Frankreich beabsichtige nichts, als das 
Schweizervolk von seinen Tj^rannen, den Aristokraten^ zu be- 
frei«!. Überall hin gingen seine Sendlinge, seine Flug- 
schriften, und seine Aufreizungen fielen bei den unzufriedenen 
Untertanen auf nur zu fruchtbaren Boden. Umsonst rieten 
wohlmeinende Männer im In- und Ausland, die regierenden 
Städte und Patriziate sollten dem drohenden Stnitn durch 
freiwilliofes Aufgeben ihrer Vorrechte, durch rasche Verkün- 
duug der allgemeinen Kcchtsgleichheit zuvorkommen. Da- 
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durch hätte man den Franzosen ihre beste Waffe ans der 
Hand gewunden und die befreiten Untertanen mit freudiger 
Hingebung für das Vaterland erfOUt Allein die schweizerischen 
Aristokraten konnten sich nicht zu einem solchen Opfer ent- 
sehliessen. So rollte die alte Eidgenossenschaft unaufhalt- 
sam dem Abgrunde zu. 

4. Bonaparte in der Schweiz. Ochs und La- 
harpe. — Zum Beginn der Feindseligkeiten riss Bonaparte, 
während er noch in Italien weilte, Veltlin und Cleven 
von Graubünden ab, unter dem Vorwand, dass „kein Volk 
ohne Verletzung des natürlichen Keciites dem anderen Unter- 
tan sein könne", und vereinigte es mit der Lombardei, die 
er unter dem Namen einer „ cisalpinisch en Republik** 
zum Untertanenland Frankreichs gemacht hatte. So sehr 
war jedes eidgenössische Gemeingeinhl erstorben, dass man 
in der flbrigen Schweiz diesen Verlust als etwas ansah, was 
nur GraubUnden angehe. So konnte der B&uher des Yeltlins 
es wagen, mitten durch die Schweiz nach Paris zurückzu- 
kehren, um die Stimmung der Bevölkerung zu erkunden und 
zugleich den känftigen Kiiegsschauplatz zu besichtigen. Im 
Waadtland empfing man den „Erlöser Italiens", den „Befreier 
des Veitlins" mit gfrenzenloser Begeisterung. Überall war 
die Inschrift angebracht: „Kein Volk kann Untertan des 
anderen sein". Aber auch in Bern wurde seine Ankunft mit 
150 Kanonenschüssen gefeiert, und Basel erwies ihm Ehren, 
wie einem geki'önten Haupte. Hier hatte er eine Unterredung 
mit dem Obristzunftmeister Peter Ochs. Es war dies ein 
talentvoller^ aber äusserst eitler Mann. In Frankreich auf- 
erzogen, war er den freiheitlichen Ideen zugetan und hielt 
sich för berufen, die Schweiz in einen Staat umzugestalten^ 
in welchem es keine Vorrechte, keine Untertanen und keine 
Eantonsgrenzen mehr gäbe. Und da er wusste, dass er sonst 
keine Aussicht hatte, diesen Plan zu TerwirkUchcn, so trug 
er kein Bedenken, e& mit Hülfe fremder Bajonette zu ycr- 
suchen und Verrat am Vaterlande zu begehen. Auf die Ein- 
ladung Bonaparte s eilte er nach Paris, augeblich um dort 
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über die Einverleibung des Fricktals. das Ostreich an Frank- 
reidi abgetreten hatte, in die Schweiz zu unterhandeln, in 
Wahrheit aber, um mit Bonaparte und Beabel das Nähere 
Uber den Umsturz der Eidgenossenschaft zu yerabreden. — 
Mit Ochs wetteiferte ein anderer Schweizer nm die Ehre, 
den Franzosen den Weg ins Vaterland zu weisen, der Waadt- 
länder Friedrich Oftsar Laharpe von Rolle. Als junger 
Mann hatte dieser einst in I^ern den Beruf eines Advokaten 
ausgeübt. Als ihm aber einmal bei einem Wortwechsel ein 
Patrizier zurief: ..Erinnern Sie sich, dass Sie unser Untertan 
sind!" fühlte er sich in seinem Selbstbcwusstsein so gekränkt, 
dass er ins Ausland ging. Er gelangte nach Petersburg, wo 
ihm die Kaiserin Katharina IL die Erziehung des nachmaligen 
Zaren Alexander übertrug. Aber auch am rassischen Hofe 
verleugnete Laharpe seinen feurigen Freiheitssinn nicht. Vom 
kaiserlichen Palast ans griff er in zahlreichen Schriften nnd 
Zeitongsartikeln, die bald in England, bald in Frankreich 
erschienen, die Art, wie Bern im Waadtland regierte, anis 
heftigste an nnd suchte für die Befreiung seiner Heimat zu 
wirken. Als deshalb von allen Seiten Klagen gegen ihn 
einliefen, fühlte der stolze Kepublikaner, dass seines Bleibens 
in Petersburg nicht mehr sei. In die Heimat durfte er nicht 
zurückkelircn, da ihn die bemische Regierung geächtet hatte. 
Daher ging er nach Paris. Im Grunde eine hochherzige 
Natur, vergass sich Laharpe in seinem jrliilLenden Mass gegen 
Bern soweit, dass er in Denkschriften und Zeitungsartikeln 
nicht nur die G-ier der Franzosen auf die Schätze und Zeug- 
häuser der Stadt hinlenkte, sondern ihnen auch empfahl, die 
welsche Schweiz in dieser oder jener Form an sich zu reissen. 
Er gab endlich dem Direktorium den ersehnten Vorwand zum 
Angriff. An der Spitze von 22 verbannten Waadtländem 
und Freiburgem reichte er demselben eine Bittschrift ein, 
worin er die Dazwischenkunft Frankreichs zum Schutze der 
von Bern unterdrückten Freflieiten des Waadtlandes anrief. 
Dabei berief er sich auf den alten verschollenen Lausanner 
Vertrag von 1504, in welchem Frankreich die Abtretung 
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des Landes an Bern unter Vorbehalt seiner Bechte 
and Freiheiten gewährleistet habe nnd der ihm daher 
das Recht gebe, gegen Bern anfeutreten. Das Direktorium 
befolgte genau die Anweisungen, die es Ton Ochs und La* 
barpe erhielt. Es erklärte, dass es die Waadtländer veimöge 
jenes Vertrages geo^en Bern in Schatz nehme, und sammelte 
ein Heer an der Grenze im Ländchen Gcx. Zugleich 
besetzte es als „Rechtsnachfolger" des Bischofs von Basel 
jetzt auch das St. Im nur- und Münstertal. womit es 
seine Truppen bis über den Jura vorgeschoben hatte. In 
einigen Stunden konnten Jetzt die Franzosen vor Bern er- 
scheinen. Angesichts der drohenden Lage yersammelte sich 
auf Berns Gesuch eine Tagsatzung in Aarau, die letzte 
der alten Eidgenossenschaft. Aber dieselbe kam über leere 
Worte nicht hinaus. Die Tagherren glaubten Grosses yoU- 
bracht zu haben, als sie beschlossen, den alten, seit der 
Bef ormation nicht mehr geleisteten Bundesschwur zu er- 
neuem. Dann stoben sie auseinander; denn die Kunde kam» 
der Feind stehe schon auf Schweizerboden. 

5, Die Franzosen in der Waadt. Allgemeine 
Revolution (Januar bis Marz 179?^). — Auch das zunächst 
bedrohte Bern bewies kemeswejL^s die Tatkraft früherer 
Zeiten. Und doch war die Lage der Stadt nicht hoflFhungs- 
los. Die Bernerbauern Hessen sich in richtigem Gefühle von 
den Freiheitsphi asen der Franzosen nicht betören und wur- 
den bei dem Gedanken wütend, dass die fremden Horden 
den Schweizerboden betreten sollten. Selbst im Waadtland 
hielt ein grosser Teil des Landvolkes noch zu Bern. Das 
Haupt des Staates, der greise Schultheiss Steiger, spornte 
zu entschlossenem Handeln. Aber die zahlreichen Friedens- 
freunde im Bäte, welche den Krieg durch Nachgeben zu Ter* 
meiden meinten, hintertrieben alle kräftigen Massregeln. So 
liess man es untätig geschehen, dass der Aufruhr in der 
Waadi iiiiiuer weiter um sich grilf. Kndlichj am 23. Januar 23. Jaa. 
1798, gab der französische Befehlshaber an der Grenze den 
Führern der Revolutionspartei im Waadtland die Weisung 
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znm offenen Abfall. Am nächsten Tage wurde in Laasanne 
die «lemanische Republik** ausgerufen, und von der 
Hauptstadt aus teilte sich die Bewegung mit Blitzesschnelle 
dem ganzen Lande mit Überall wurden Freiheitsbäome er- 
richtet und die bemischen Wappen beseitigt. Vier Tage 
später fibersehritt das französische Heer die Grenze. Bas 
Einrücken der Franzosen in die Waadt gab das Zeichen zur 
allgemeiucTi Revoliuiou in der Schweiz. Jetzt rächte 
sich die eigensüchtige Verblendung der regierenden Kasten. 
Ein grosser Teil des \ r^lkcs erblickte in den Franzosen 
keine Feinde, sondern Freunii und Befreier und trohlockto 
über ihre Ankunft. Wie hätte die Menge sich vorstellen 
können, dass ihre Yerheissungen nichts als heimtückische 
Yorspi^elungen seien, zum Zweck, sicli die Beraubuög und 
Knechtung des Landes zu erleichtem! Noch vor der Waadt 
hatte sich das Volk in Bas eil and erhoben, Freiheitsbäume 
gepflanzt und die Schlosser der LandyOgte angezündet Der 
eingeschüchterte Bat verkündete hierauf feierlieh Gleich- 
heit von Stadt und Land und liess ohne Widerstand 
französische Truppen in Basel einziehen. In Zürich 
suchte die Regierung dem Ausbruch des Laudvolkes zuvor- 
zukoiiiiuen, indem sie den im Stäfnerhandel Verurteilten die 
Gefängnisse öftnete, alle Kriegskosten, Bussen, Waffen und 
Urkunden znriieke-al» und ebenfalls Gleichheit der politischen 
Rechte verliiess. Auch Schaff hausen brachte demiauten 
Verlangen des Landes seine Vorrechte zum Opfer. In Lttzern 
dankte das Patriziat ab und berief Abgeordnete aus dem 
ganzen Kanton^ um eine neue Verfassung zu beraten. Im 
Thurgau, Aargau, Bheintal, in Uznach und Gaster, 
im Tessin und Unterwallis, in allen Untertanenländem 
traten Landsgemeinden oder Ausschüsse zusammen und be- 
gehrten und erhielten ihre Freilassung. So brach das morsche 
Gebäude der alten Eidgenossenschaft beim ersten Stesse zu- 
sammen. 

6. Neue neck und Grauholz. Kapitulation 
Berns (5. März 179b). — Auch in Bern, Freiburg und 
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SolothiiTii stellten die Patrizier eine Änderong der Ver- 
fassung in Anssicht nnd nahmen vorlänfig Abgeordnete vom 
Land in ihre Grossen Bäte auf. General Brnne, weldier 
den Oberbefehl über die fk-anzOsischen Truppen in der Schweis 

übernommen hatte, schrieb deshalb nach Paris: „Wollt ihr 
von der Schweiz nur eine Veriassung.Nänderung, so braucht 
ihr keinen Tropfen Blut zu ver^iessen". Allein das Direk- 
torium wollte eben vor alleiii die „Millionen von Bern" und 
gab Bnine den Belekl, vorwärts zu jafehen. Noch brauchte 
dieser jedoch einige Zeit, bis ein zweites Heer im Basler 
Jura unter dem Befehl des Generals Schauenburg ge- 
sammelt war. Daher suchte er die Berner Regierung durch 
trttgerische Unterhandlungen hinzuhalten. Diese hatte endlich 
die gesamte wehrfifthige Mannschaft aufgeboten und einen 
wackem Offizier, Karl Ludwig von Erlach, als General 
an die Spitze gestellt 30,000 Krieger waren beisammen, 
welche nichts begehrten, als so rasdi als möglich gegen die 
Franzosen gef&hrt zu werden. Aber umsonst suchten Steiger 
und Erlach dem Rate die Vollmacht zum Angriff zu entreissen. 
Die Friedenspartei in Bern setzte es durch, dass man mit 
Brune wochenlang unterhandelte, statt sich mit ihm zu 
schlagen. Unterdessen verstärkten sich die Franzosen nach 
Kräften. Im hämischen Heer :il er nahm Missmut und Un- 
ordnung; überhand. Schon spi'achen die zur Untätigkeit ver- 
urteilten Soldaten von Ven at. Da erschien General Erlach 
mit 72 Offizieren im Rat und beschwor ihn in ergreifender 
Bede, ilmi entweder seine Entlassung oder dann die Voll- 
macht zum Handehi za erteilen. Von Begeisterung hinge- 
rissen, gab ihm die Behörde die ersehnte Erlaubnis. Kaum 
hatte jedoch Erlach seine Truppen in Bewegung gesetzt, so 
kam wieder Gegenbefehl. Jetzt schwand jedes Vertrauen 
und alle Mannszucht im bemisehen Heere. Tausende liefen 
voll Ingrimm nach Hause, und ganze Bataillone versagten 
ihren Offizieren ihm iTt^horsam. In diesem Auo'enblick er- 
öffneten Brune und Schauenburg den Angriff. 41.000 Fran- 
zosen setzten sich von Norden und Süden gegen Bern in 
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2. Hb» Marsch. Am 2. März ergaben sich Solotharn und Freibur^ 
ohne Schwertstreich. In Bern herrschte gänzliche BaÜosig- 
keit Um.Bnine8 Forderungen zu genflgen, legte der patrizische 
Bat seine Gewalt nieder nnd überliess die Begienmg einer 
proTisoriscben Behörde yon Städtern nnd Landleuten. Darauf 
stellte der firaazOsische General das weitere Verlangen, dass 
man ihm die Stadt übergebe und die Truppen entlasse. Die 
Stimmung des Volkes und das eigene Schamgefühl hinderte 
die neue Regierung, diese schmachvolle Forderung ohne 
Kampf anzunehmen. Noch standen 17,000 Manu unter den 
Walieii. Allein Erlach vermochte keinen Zusammenhang, 
keine Einheit mehr in dieselben zu bringen, da die Offiziere 
bei den Soldaten keinen Gehorsam mehr fanden; einzebie 
wurden sogar von ihren eigenen Leuten als vermeintliche 
Verräter erschossen. Und wo blieben denn die Eidgenossen 
in der Todesnot derStadt> die einst hei Grandson nnd Murten 
ihr Bollwerk gewesen war? Wo blieben sie, als franz5sische 
Soldaten aus Burgund das alte Ruhmesdenkmal der Eid- 
genossenschafty das Beinhaus von Murten, auf Brünes Befehl 
zerstörten? Ganz begeistert von seiner neugewonnenen Frei- 
heit, vergass das Schwcizervolk, dass ein beutegieriger Feind 
in seiner Mitte stand. Wo noch eine Regierung auf die 
Mahnungen Berns um Bundesluilfe ihre Leute aufbieten wollte, 
weigerten sich diese. liegen die Franzosen zu marschiren. 
So brachte die übrige Eidgcnossenscliaft trotz Bundesschwur 
ganze 4700 Mann aus Zürich. Tiuzern, den Waldstätten, 
Glarus und St. Gallen auf. Und diese wenigen kamen nicht 
einmal zum Kampfe ! Die neue Regierung von Luzem gab 
ihrer Mannschaft den Befehl, in Langental stehen zu bleiben, 
da sie nicht die Hand dazu bieten konne, eine aristokratische 
Begiemng zu yerteidigen. Und im letzten Augenblick traten 
andi die HülfsvOlker ans Un, Schwyz nnd Glarus, ohne den 
Feind gesehen zu haben, den Bficlömg an, indem sie dem 
bemisehen Eriegsrat wie zum Hohne sehrieben, „ihr Sinn 
und Gedanke sei stets gewesen, mit fester Schweizertreue, 
mit freudiger Aufopferung alles Blutes iliren lieben Miteid- 
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genossen zur Hand und Hülfe zu stehen, wie sie denn Ms 
auf diese Stande sattsam Beweis davon gegeben hätten; aber 
jetzt seien sie bei der rettungslosen Lage Berns genötigt, 
auf den Schatz ihrer eigenen Länder bedacht zu sein**. — 
Unter solchen Umständen brach der 5. März an. Ktti-z nach 5. Härs 
Mitternacht worden die bernischen Posten, welche unter 
Oberst von G ralfenried die Strasse von Freiburg nach Bern 
an der Brücke über die Sense bei Neneneck sperrten, 
mit Übermacht angec-iiffen und zum Weichen Erezwuneen. 
Noch hielt eine Kompagnie Scharfschützeü beim Mondlicht 
den Feind im Gehölz auf. So gewann der beruische Befehls- 
haber Zeit, nach Bern zurückzueilen. Unter dem Geheul der 
Sturmglocken sammelten G raffcnried und sein tüchtiger General- 
a4)ataat Weber etwa 2800 Mann der besten, zaverlftss^ten 
Trappen, denen sich Landstttrmer, selbst Greise and Weiber 
anschlössen. Mit dies^ eilten die beiden den fVanzosen ent- 
gegen and warfen sie mit Bajonett and Kolben wieder über die 
Sense zar&ck. Achtssehn Kanonen Warden erbeutet; weit and 
breit war das Schlachtfeld von erschlagenen Feüiden bedeckt. 
Auch bei Laupen wurde der Angritt' der Franzosen helden- 
mütig abgeschlagen. Aber mitten im Siegesjubel kam die 
Nachricht, dass alles umsonst sei. Die Entscheidung war im 
Norden der Stadt gefallen. Dort verteidigte Erlach die 
Strasse von Solothurn nach Bern, ohne aber bei der Auf- 
lösung aller Zucht im bemischen Heere seinen Befehlen Achtung 
verschaffen zn können. Um 5 Uhr morgens griff Scbaaenburg 
Yier Bataillone an, die eigenmächtig bis Fraabrnnnen vor- 
gerflckt waren, and zersprengte sie, nachdem sie zum Teil 
sich wacker geschlagen hatten. Zwei Standen sfldlich von 
Fraabrannen/ im Graaholz, wo die Landstrasse zwischen 
waldigen Hügeln anf der einen, Sompf and Gehölze aof der 
anderen Seite eine Art Engpass bildet, hatte Erlach selber 
mit kaum 1000 Mann, den einzigen, die ihm gehorcht 
hatten, Stellung genommen. Tapfer hielt seine Schar den 
andrängenden Franzosen stand. Schultheiss Steiger, welcher 
nach seiner Abdankung ins Feld geeilt war und mit Erlach 

20 
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die Nacht darchwacht hatte, feuerte, auf dem Stamm einer 
gefällten Eiche stebend, die Kämpfenden an, während ihn die 
Kngeln nmsansten. Endlich zwang eine Umgehnng das kleine 
Heer, seine Stelinng yor der Obermacht za Tcrlassen. Yor den 
Toren Berns suchte Erlach die Flfiditigen nodi einmal zn 
sammeln. Da nberbrachte ein Abgeordnetei* der Stadt durch das 
Erenzfener der Kanonen hindurch Sehanenbarg ein Schreiben, 
durch welches sie sich gegen Sicherheit der Personen und 
des Eigentums übergab. Um halb 2 Uhr rückte Schauenburg 
in die Stadr oin. Was noch an bernisclien Tmppen im Felde 
stand, loöte Mch in wilden \'erwünschungen gegen die Führer 
auf. Der iiuß-lückliche Erlach, welcher den Widerstand im 
Oberland fortsetzen wollte, ^iirde in der Nähe von Thun von 
betmnkenen Landstärmern in grässlicher Weise ermordet, 
und mit Not entging der ehrwürdige Steiger dem gleichen 
Schicksal. So fiel das alte Bern nnd mit ihm die alte Eid- 
genossenschaft 

§ 34. Die helvetische Kepublik. 1798—1803. 

» 

1. Die helyetische Einheitsverfassnng. — Trotz 

der Freiheifebänmc, die sich nach französischem Brauche 
alkrojtcn in der Schweiz crholjen, sollte diese alsbald er- 
fahren, dass sie jetzt ein erobertes Land, die welirlose Beute 
einer hab- und hen seiig it rigeu fremden ^facht geworden war. 
Der französisclie Obergeneral hatte vor dem Ansrritf auf Bern 
in gedruckten Bekanntmaclmn^en vei-sichert. dass die franzö- 
sische Republik nicht daran denke, die Unabhängigkeit, das 
Gebiet und das Eigentum der Schweiz anzutasten. SeinVer- * 
halten nach dem Siege zeigte, wie viel solche Versicheningen 
wert waren. Gleich nach seinem Einzng in Bern nahm 
Brune den Staatsschatz nnd alle Oifentlichen Kassen in 
Beschlag. IV2 Millionen Franken flössen in seine Taschen 
oder diejenigen seiner Umgebung; 5^/2 Hillionen in bar und 
18 Millionen an gutenWertpapieren wanderten nach Frankreich. 
In gleicherweise wurden die Staatskassen von Freiburg und 
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Solothurn geleert. Dazu gesellte sich der reiche Inhalt der 

öflFentlichen Magazine imd Zeughäuser. In Bern allein er- 
beuteten die Franzosen über 400 (jcschütze und 43.000 Ge- 
wehre samt Munition und anderen Vorräten. Sogar die 
Insassen des Bäreng:raben8 wurden nach Paris geschickt. 
Hand in Hand mit dieser amtlichen Plünderung ö-hie: die- 
jenige durch die Soldaten, die tiotz der von Scliauenburg 
zugesicherten Schonung des Privateigentums in Bern und 
seiner nächsten Umgebung Räubereien im Betrag von üher 
4 Millionen Franken verübten. So wenig als das Eigentum, 
achteten die „Befreier^ das Gebiet nnd die Unabhängigkeit 
unseres Landes. Genf, Biel, die Jnratäler nnd Mülhausen 
wurden ohne weiteres Frankreich einverleibt Neuenbürg 
wurde als ein preussisches Besitztum von jeder Verbindung 
mit der Schweiz ausgeschlossen, so dass diese fkst ihie ganze 
Westgrenze einbüsste. Der Rest sollte unter dem Namen der 
„helvetischen Republik • ein 1 rankreich in allen Teilen 
gehorsamer Vasallenstaat bilden, und Ochs hatte im Auftrag 
des Direkt ]] ums für denselben in Paris eine Verfassung 
e]it)\ ( rien, die bereits von Basel und Waadt angenommen 
und in zahllosen Abdrücken in der Eidgenossenschaft ver- 
breitet worden war. Plötzlich fiel es aber der französischen 
Regierung ein, eine Zerstückelung der Schweiz wäre fiii* 
ihre ZwedLe vorteilhafter. Brune erliess daher eine Ver- 
fügung, welche sie in drei yOllig getrennte Republiken, 
„Rhodanien^ (die Westschweiz samt dem Tessin), „Hei- 
yetien^ und den „Tellgau^ (die Urkantone nebst Glarus 
nnd Zug) auflöste. Auf das Drängen von Ochs und Laharpe 
besann sich indes das Direktorium nach einigen Tagen wieder 
anders und wies Brune an, nun doch das Werk des Ochs als 
Grundgesetz für die ganze Schweiz zu verkünden. An sich ent^ 
hielt diese Verfass miß: manches Gute. Sie trug an ihrer Spitze 
den Grundsatz, dass die ho > liste Gewalt bei der Gesamt- 
heit der Bürger liege. Sie führte die Gleichheit aller 
vor dem Gesetze ein und hob alle Von-echte des Standes 
und der Person, alle Unterschiede zwischen Orten, Zu- 
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gewandten und Untertanen mit einem Schlage auf. Sie ver- 
kündete zom erstenmal in der Schweiz Freiheit des 
Glaubens und Denkens, der Presse, der Arbeit^ 
des Handels und Verkehrs, der Niederlassung, die 
Loskäuflichkeit der Grundlasten, Besteuerung' 
nach dem Vermögen, kurz alle die segensreichen Neue- 
rungen, denen die iianzösische Eevolution in Europa Balm 
gebrochen hat. Aber sie ging noch viel weiter. Bis dahin 
hatte es in der Schweiz so viel selbständio^e Staaten gegeben, 
als Kantone, und das Band, das sie zusammenhielt, war 
äusserst lose. Jetzt sollte die helvetische Republik plötzlich 
wie mit einem Zauberschlage aUe Schweizer zu einem ein- 
heitlichen StSiate verschmelzen. Wie in Frankreich^ sollte 
es fortan in der Schweiz nnr noch eine Kegienmg, ein 
Gesetz und ein Becht geben. Die Kantone mit ihren bnnt^ 
scheckigen Ver&ssnngen und Gfesetzen, Bäten und Lands- 
gemeinden wurden beseitigt. Sie sanken aus eigenen Staats- 
wesen zu blossen Bezirken des helTetischen Einheitsstaates 
herab und ihre Behörden zu blossen willenlosen Werkzeugen 
der einen helvetischen Regierung. Wie Frankreich von. 
Paris aus, so sollte die Schweiz von Luzern aus, das 
um seiner Lage willen zur Hauptstadt der Republik aus- 
ersehen war, gleichfönnig regiert werden. Das Recht. Gesetze 
zu geben, wurde für das ganze Land zwei Käten übertragen, 
dem Senat und dem Grossen Rat. deren Wahl auf 
folgende Weise geschah. Die Gemeinden ernannten auf je 
100 Büi'ger einen Wahlmann. Die Wahlmänner eines Kan- 
tons traten, durch das Los auf die Hälfte vermindeit. im 
BAuptorte desselben zusammen und wählten die Abgeordneten 
zum Senat und Grossen Bat Die vollziehende Gewalt erhielt 
nach französischem Muster ein tou den beiden B&ten ge> 
wfiMtes Direktorium von 5 Mitgliedem, das sich noch 
Minister beigesellte. Das Direktorium mit seinen Ministem 
regierte die ganze Schweiz mittelst zahlreicher Beamten, die 
es nach Belieben ein- und absetzte. Die höchsten derselben 
waren die Regie rungsstaitiialter, von denen je einer 
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an der Spitze eines Kantons stand. Endlich wurde ein 
oberster Gerichtshof f&r die ganze Bepnblik errichtetw 
2. Die E&mpfe in Schwyz (Mai 1798). — Die 
Bewohner der Ebene fügten sich wohl oder übel in die 

neue Verfassung. Dem Befehle Brünes o^emäs.-? trafen sie die 
nötigen Wahlen, so dass am 12. April die helvetischen Räte 12. April 
zum erstenmal in Aar au zusammentreten und das Direk- 
toriuni Avählen konnten. Aber in den Augen der Landieute 
im Gebirge fand das „Ochsenbüchlein-' keine Gnade. Sie 
sollten ihre Landsgemeinden nicht mehr abhalten, keine 
Landammänner und Landräte mehr wählen dürfen! Von 
ihrer uralten Freiheit und Selbstregiemng sollte ihnen 
nichts bleiben, als das nichtige Recht, in Ideinen Dorf- 
tersamnünngen Wahlmänner zu ernennen; sonst sollten' sie 
sich schweigend von Aaran oder Luzem aus Gesetze und 
Steuern auferlegen und Beamte setzen lassen! Das erschien 
ihnen als unerträgliche Tyrannei. Die katholische Geistlich- 
keit, welche in der verkündeten Gewissens- und Glaubens- 
freiheit Gefahr für die Religion witterte, schürte die Erbit- 
terung nach Kräften. Die Waldstätten nebst Zug und 
Glarus beschlossen, ihre Freiheit mit den W^affen zu ver- 
teidigen. Den Oberbefehl über ihre Shritkräfte übernahm 
der Schwyzer Aloys Keding, ein Ulüzier, der kürzlich 
aus spanischen Diensten heimgekehrt war. Aber selbst in 
der Urschweiz machte der „Kantönligeist" eine einheitliche 
Verteidigung unmöglich. Zug ergab sich, sobald französische 
Husaren vor der Stadt erschienen, und wurde entwafihet. 
Die Hauptmacht der Franzosen kam unter Schauenburg 
nach Zürich, drang tou da aus an beiden Ufern des Sees 
hinauf und brachte die Glarner, die bei Wolleran zähen 
Widerstand leisteten, zum Weichen und zur Unterwerfung. 
In Schwyz wuchs jedoch die Begeisterung mit der Gefahr. 
Das ganze Volk, selbst Weiber und Kinder, bewaffnete sicli. 
Die Frauen spannten sich an die Kanonen und schleppten 
sie auf die Anhöhen hinauf. Mit Glück verteidigte Beding 
den Fass, der vom Zürichseo über die Schindeilegi ins 
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Land hineinfuhrt. Aber der Pfarrer Herzog von Ein- 
siedeln, der geprahlt hatte, mit seinen PfaiTkindem die 
Strasse am Etzel bis auf den letzton Blut8ti*opfen halten 
za wollen, gab dieselbe ohne Kampf preis. So drangen die 
Franzosen ftber den Etzel nach Einsiedehi, und Beding 
2. Mai mnsste, um nicht umgangen zu werden, nach Botenturm 
zurftekweichen. Hier sahen aber die Schwyzer schon die 
Anhöhen des Moro:arten von Franzosen bedeckt, die sich 
desselben von Ägiii her bemächtig hatten. Da warf sich 
ein Teil mit einer Hülfsscliar aus Uri \\ ildjaiichzend auf die 
Feinde und jagte sie mit gefälltem Bajonett bis nach Ägeri 
hinunter, ^rit den anderen stellte sich Reding den von Ein- 
5?icdeln her gegen Rotenturm anrückenden Feinden entgegen 
und trieb sie ebenfalls in die Flucht. Aber, so würdig auch 
an diesem Tage die Schwyzer sich ihrer Vorfahren bewiesen^ 
Beding erkannte, dass ein fernerer Widerstand nur zu nutz- 
losem Blutvergiessen führen würde, und bewog seine Lands- 
leute, die helvetiscJie Yerfossnng anzunehmen. Das Beispiel 
von Schwyz brachte auch die übrigen Länder zur Unter- 
werfung. Zur Strafe für ihren Widerstand wurden die Ur- 
kantone mit Zug zu einem einzigen Kanton ^Waldstfttten'*, 
Glams mit Gaster, X'znach, Obertoggenburg, .Sargans zu 
eineiii ivaiUüu ,,Lint", Appenzell mit der Stadt und Land- 
schaft St. (Tallen. Untertoggenburg imd Kheintal zu einem 
Kanton „8äntis*' vei-schmolzen. In ähnliclier Weise liatte 
man schon früher von Bern nicht nur Waadt und Aai gau, 
sondern selbst das Oberland als besonderen Kanton ab- 
gerissen, um die stolze Stadt zu demütigen. Nachdem auch 
noch ein Aufstand der Oberwallis er mit Hälfe waadt- 
ländischer Bataillone blutig unterdrückt worden war, schien 
jeder Widerstand gegen die „eine und unteilbare^ Bepublik 
zu rerstununen. 

3. Die Schreckenstage in Nidwaiden (6. bis 9. 
September 1798). — Neue Aufregung rief jedoch in den inneren 
Kantonen die von den helyetiscben Bftten geplante Aufhebung 
der Klöster hervor. Als deshalb die helvetische Regierung 
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von allen Emwohnem bei Strafe der Landesverweisung^ einen 

Eid der Treue und des Gehorsams forderte, da flammte der 
Groll in Xidwalden noch einmal zu olfener Empörung auf. 
Von Priestern und ^Inm lien aulgereizt, verjagten die Be- 
wohner des Ländcheiis die helvetischen Beamten und wiesen 
je de AuftVnderung zur ünterAverfung zui'ück. Das helvetische 
Direktorium ersuchte den General Schauenburg, sie mit Ge- 
walt zum Gehorsam zu bringen. 16,000 .Franzosen setzten 
sich gegen das Tal in Bewegung, das ihnen nnr 2000 Mann 
entgegenstellen konnte. Nachdem mehrere Landnngsversuche 
abgewiesen worden waren, erfolgte fr&h morgens am 9. Sep- 9. Sept. 
tember der allgemeine Angriff vom See und von Obwalden 
her. Scharenweise streckten die Nldwaldner Scharfechützen, 
denen Weiber und Kinder die Gewehre Inden , die vor- 
i*ackenden Feinde zn Boden. Jeder Fnss ihres Landes mnsste 
ihnen mit Strömen von Blut abgerungen werden. Diese Hart- 
näckigkeit entflammte die Franzosen zu äiisserster Wut. 
Mord und Brand bezeichneten ihi- Vorrücken. Endlich gegen 
Mittag wurde unter namenlosen Greueln St ans erstürmt. 
Frauen, Kraiik( und Kinder in der Wiege wurden erwürgt, 
ein Teil der Bevölkerung samt dem Priester in der Kirche 
niedergemacht. Mit Mühe gelang es den Anstr§ngungen 
menschenfreundlicher Offiziere, die Niederbrennung des Fleckens 
zu verhindern, während in der Umgebung alles den Flammen 
überliet<ert wnrde. Am Abend war Nidwaiden nnr noch eine 
von Leichen bedeckte Brandstätte. 414 seiner Einwohner, 
darunter 127 Frauen und Khider, lagen im Blute, nnd gegen 
700 Gebäude in Bninen. Dennoch wurden auf Befehl des helve- 
tischen Direktoriums Freiheitsbäume in dem unglflcklichen 
Lande gepflanzt, und die helvetischen Räte hatten die Stime 
zu beschliessen. dass die französische Armee sich um die 
Republik wohl verdient o^cmacht habe. Ein besseres Werk 
tat die helvetische Regierung, indem sie auf Antrat- des 
Ministers Stapfer den mutterlosen Waisen in Staus il*-n 
edeln Pestalozzi zum Vater gab. Die Franzosen hatten 
übrigens ihren Sieg teuer erkauft; ihr Verlust stieg in die 
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Tftasende. Die K&mpfe bei Neueneck, Rotentarm und in Nid- 
waldea bewiesen, was die Schweizer bei einträchtigem Za- 
sammenwirken für die Verteidigung ihres Landes hätten 
leisten können; aber sie zeigen anch, dass aller Heldenmut 

fruchtlos bleibt, wenn er nur der engeren Heimat und nicht 
dem ganzen Vaterlandf; gilt. 

4. Reugger und vS tapfer. - Während die fremden 
Heere den schweizerischen Boden mit dem Blute seiner Kinder 
röteten, arbeitete die helvetische Regierung an der Einrich- 
tung ihj-es Staates. Es fehlte ihr nicht an gutgesinnten und 
talentvollen Männern, welche das Wohl des Landes in der 
neuen Form nach Kräften zu fördern suchten. So wurden unter 
anderm Folter und Feudallasten abgeschafft;^ die zahllosen 
Hemmnisse, die der freien Niederlassung, der freien Aus- 
übung der Gewerbe, den Ehen zwischen Angehörigen ver- 
schiedener Beligionsparteien u. s. w. entgegenstanden; be- 
seitigt, eine schweizerische Post eingerichtet und die Ab- 
fiissung eines einheitlichen Gesetzbuches beschlossen. Ins- 
besondere entfaltete der Minister des Innern. Albert 
Rengger von Ürugg, eine rastlose Tätigkeit, um die 
fruchtbaren Gedanken der neuen Verfassimg zu verwirklichen. 
Mit ihm wetteiferte sein Mitbürger Philipp Stapfer, der 
Minister der WissenschaiN'n und Künste. In der Überzeu- 
gung, dass das Wohl der Republik in erster Linie von der 
Ausbildung der Geisteskräfte ihrer Bürger abhänge, ging 
sein ganzes Sinnen und Trachten darauf, der Schweiz ein 
musterhaftes Unterrichtswesen zu geben. In jedem 
Kanton bestellte Stapf er einen Erziehungsrat. Durch 
ein vortreffliches XJnterrichtsgesetz suchte er den Schul- 
zwang einzufahren. Jede Gemeinde sollte ihre gute Volks- 
schule erhalten und ein schweizerisches Lehrer- 
seminar gegründet werden, um dem Hangel an tfichtigen 
Lehrern abzuhelfen. Auf die Volksschule sollten nach Stapfers 
Plan sich Anstalten für die höhere Bildung aufbauen 
und als Krone des Ganzen eine schweizerische 
Hochschule errichtet werden, an welcher alle Wisscn- 



Digitized by Google 



— 313 



Schäften in möglichster Ausdehnung und mit den reichsten 
Httlfsmitteln gelehrt und gepflegt werden sollten. Auch suchte 
er eine schweizerische Nationalbibliothek und ein 

Nationalmuseam zu gründen. Künstler sollten zum Her- 
vorbringen schöner Werke ermutigt und die schweizerischen 
Kuüstdenkmäler vor Zerstörung und Verfall oder vor der 
Vor schacherung ins Ausland bewahrt werden. Aber diese 
sciiunen Gedanken kamen nicht zur Verwirklichung. Auch 
beim besten Willen und Können war es den Staatsmännern 
der Helvetik unmöglich, etwas Erspriessliches zu leisten, 
weil ihnen dazu die Mittel fehlten. Nicht nur waren alle 
Kassen durch die Franzosen geplündert; die nene Bepublik 
beraubte sich selber fast aller Einkünfte, indem durch einen 
der ersten Beschlüsse der helvetischen Bftte die Zehnten und 
Grundzinse, die Haupteinnahmen der alten Regierungen, 
grösstenteils unentgeltlich aufgehoben wurden. Und doch 
war bei den bestftndigen Unruhen, den Erpressungen der Fran- 
zosen und der bald ausbrechenden Kriegsnot an einen regel- 
mässigen Bezug von iSteucrii nicht zu denken. So befand 
sich die helvetische Regierung von Anfang an in trauriger 
Geldnot; sie vermochte weder ihre Beamten, noch ihre Lelu'er 
und neistliehen zu besolden. Zuletzt sah man sich zur grossen 
Erbitterung des getäuschten Landvolkes genötigt, die Zehnten 
und Grundzinse wieder herzustellen, um nur die dringendsten 
Ausgaben bestreiten zu können. 

5, Plünderung und Fremdherrschaft. — Das 
Schlimmste aber, was der „Helvetik'* anhaftete, war der Fluch 
der damit verbundenen Fremdherrschaf t. Die französische 
Regierung schickte unter dem Namen von „KegierungS" 
Eommissftren" LandvOgte in die Schweiz, welche die von 
Brune begonnene Plünderung nach Kräften fortsetzten. Wo die 
Franzosen hinkamen, wurden die öffentlichen Kassen, Zeug- 
und Vorratshäuser mit Beschlag belegt und geleert; so in 
Zürich und Luzern, wo sogar (ias Vermögen von Waisen 
und Spitälern angetastet wurde. Selbst dasWaadtland musste 
700,000 Franken an seine Beficier abliefern. Ausserdem 
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wui'de den Stadtbürgern von Bem, Zürich, Luzern, Freiburg 
und Solothum eine Kriegssteuer von 15 Millionen, den geist- 
lichen Stiften von Lnzem^ 8t. Urban und Einsiedeln eine 
solche von 1 Million aoferl^ Und zu alle dem kam noch der 
Unterhalt des fremden Heeres, das wie ein Alp auf dem 
ganzen Lande lastete. Alles, was die Soldaten brauchten, 
wurde einfach „requirirt", d. h. ohne Bezahlung genommen. 
So forderte General Schanenbnrg am 29. März von der 
i^tadt Bern: 6000 Zentner Korn, 3500 Zentner Hafer, 
13,000 Zentner Heu, 12,000 Zentner Stroh, 12.000 Zentner 
8alz. 10,000 Mass Wein. 3000 Mass Branntwein, 2500 Mass 
200 KlaftHi Holz, 10,000 Paar Schuhe, 10,000 Paar 
Strümpfe, 1000 Hemden, 200 Ochsen, 150 Zentner Käse und 
200,000 ßeiTier Franken. Der schamloseste Räuber und Be- 
drücker war der Begierungskommissär R a p i n a 1 , Reubels 
Schwager. Nicht nur späht« er durch seine Angestellten alles 
irgendwie Brauchbare in den Kantonen aus ; er erlaubte sich 
auch die frechsten Eingriffe in die innere Begienmg der 
Schweiz. Beschlfisse des helvetischen Direktoriums, die ihm 
missfielen, stiess er einfach um. Da ihm dasselbe zu selb- 
ständig schien, nötigte er zwei Mitglieder zum Austritt und 
zwang die helvetischen Räte, die Franzosenfreunde Ochs 
und Laliarpe an ihre Stelle zu setzen. Daun musste die 
helvetische Republik ein ewiges Schutz- und Trutz- 
bündnis mit Frankreich aiischliessen, wodurch die Schweiz 
für immer zum Vasallenstaat des letztereu erniedrigt werden 
und ihm in all seiueu Kriegen Hülfstrappen und Durchpass 
für seine Armeen gewähren sollte. 

6. Die Schweiz europäischer Kriegsschauplatz 
(1799). — Die Schweiz sollte das Elend eines eroberten 
Landes bis auf die Hefe kosten. Im Frulijahr 1799 bradi 
zwischen Frankreich einerseits, ö streich, Russland 

*) Sein Xame (rapine — Eaubj gab Anlaäs za folgeuden Spottversen : 
Ce paoTre Snisse qn'on zoiie 
Vondfait bien qii*on d^oid&t, 
Si ßapinat vient 4e rapine 
Oa rapine de Kapinat. 
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tind G^rossbritannien anderseits ein neuer Krieg aus, 
und die helvetische Bepublik wurde infolge ihrer Abhängig- 
keit von Frankreich ein Hauptschauplatz desselben. Der 
französische Gfeneral Massöna, welcher den Oberbefehl 

über die Truppen in der Schweiz übernommen hatte, eröff- 
nete den Kami»! durch einen Angriff auf Graiibüiiiien. 
das den Anschluss an die helvetische Republik verweigert Marz 
und östreichische Truppen zu seinem Schutze aufgenommen 
hatte. Tm Nu hatte er die l^uziensteio^ erstürmt, die Östreicher 
in Cur zur Ergebung gezwungen und in einem külmen Sieges- 
zuge Rätien bis an die Grenzen Tirols unterworfen. Aber als 
die Franzosen in Deutschland und Italien grosse Niederlagen 
erlitten, da brachen die Östreicher wieder in Bünden ein. 
In blutigen Kämpfen vertrieben sie im Verein mit den Be- 
wohnern des Landes die Franzosen und bemächtigten sich 
des ganzen Alpengebietes bis zum Gotthard. Zugleich über- 
schritten sie unter Erzherzog Karl den Bhein von Norden 
und unter Feldmarschall Hotze, einen geborenen Ricbters- 
weiler, vom Vorarlberg her uud drängten die Truppen Massenas 
iu iiuaufliorlichen Gefechten vor sich her. Zuletzt kam es zu 
einer vSchlacht bei Zürich, das von Massena in eine Festung 
umgewandelt worden war, indem er auf den Hohen im Osten 
und Norden der Stadt einen grossen Halbkreis von Schanzen 4. Juni 
und Verhauen angelegt hatte. Nach Ii eftigem Kampfe gab er die 
Stadt preis und zog sich auf den ( tliberg zurück. So war die 
^anze Osthälfte der Schweiz in den Händen der Verbündeten.— - 
Wo sie hinkamen, hatte mit der Herrschaft der Franzosen 
auch die der helvetischen Behörden ein Ende. Überall trat 
jetzt die tiefe Abneigung gegen die au%ezwungene Einheits- 
republik zu Tage. Auf die blosse Kunde yom Herannahen 
der Kaiserlichen waren in den Waldstätten und einer Reihe 
von anderen Kautoueu Aufstände ausgebrochen, welche zuui 
Teil mit Feuer uiul Schwert gedämpft werden mussten. Die 
Einheits-Regieniu£c hielt sich in Luzern, wohin sie von 
Aarau übergesit^deit war, nicht mehr für sicher. Sie Hüchtete 
deshalb unter dem Hohn des Volkes nach Bern, das fortan 
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die Hauptstadt der Helvetik blieb. Nur durch ein Schreckens- 
regiment glaubte der leidenschaftliche Laharpe, welcher 
durch seine rflcksichtslose Willenskraft der allmächtige Lenker 
der Eepublik geworden war. dieselbe noch retten zu können. 
Alle Freiheitsrechte der Yeriassung wurden unterdrückt^ 
Tod auf ieden Tadel gegen die Eegiernng gesetzt, Briefe 
erbrochen und Hunderte von angesehenen Männern, wie L a - 
vater, Reding und andere, als Verdächtige nach in- und 
ausländisclicn Fcstim^en geschleppt. Noch ein einziger Stoss 
und das künsiliche Staatsgebäude von 1798 wäre schon da- 
mals zusamniengebrüchen. 

7. Zweite Schlacht bei Zürich (25. 26. Sept). 
Suworoffs Zug (Sept-Okt. 1799). — Allein die Öst- 
reicher blieben nach der Einnahme Zürichs untätig stehen. 
Die verbündeten Mächte fassten nämlich den Plan, die 
Vollendung des Sieges in der Schweiz den Enssen zu 
flberlassen. Zunächst i*ückte der russische General Eorssa- 
koff aus Deutschland mit 28,000 Kann ein, um den Erz- 
herzog Karl bei Zürich abzulösen. Ein zweites russisches 
Heer sollte der berühmte Schlachtensieger Suworoff aus 
Italien über die Alpen führen, um sodann den Oberbefehl 
über das Ganze zu übernehmen. Allein Massena kam den 
Gegnern zuvor. Durch einen seiner Uiitergeneräle, den kühnen 
Lecourbe, Hess er in wohlausofedachtem und kraftvoll 
durchgeführtem Angriif die Östreicher ans Schwyz. Uri und 
Oberwaliis hinauswerfen. Nachdem er dadurch den Gotthard 
in seine Gewalt gebracht, beschloss er, auch die Ostschweiz 
von den Feinden zu säubern. Am Morgen des 25. September 
überschritt ein Teil seiner Truppen auf Kähnen und einer 
25. Sept. rasch geschlagenen Schitif brücke die Limmat bei Dietikon 
und drang auf dem rechten Ufer des Flusses aufwärts den 
Russen Korssakoffs in den Bücken. Die Hauptmacht der 
letzteren stand nämlich im Westen von Zürich, im Sihlfeld, 
hei Wiedikon und Wollishofen. Auch hier entbrannte das 
Gefecht, und schon glaubte Korssakoflf gesiegt zu haben, als 
er die Nachricht erhielt, dass er umzingelt sei. Unter furcht- 
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barer Yerwimmg zogen sich hierauf die Bossen in die Stadt 
zurück. Mit der Hälfte seiner Mannschaft schlug sich Eorssa- 26. Sept. 
koff am folgenden Morgen durch und flüchtete über den 
Bhein nach Deutschland ^ indem er 3000 Tote, 5000 Ge- 
fangene. 26 Geschütze, einen Teil der Kriegskasse und zahl- 
lose Gepäck iiiid Muiütionswagcu ziirückliess. Gleichzeitig 
hatte Masseiia die Östreicher unter Hotze, welche das 
reclitc Ufer der Lint besetzt liielten, angreifen lassen. Der 
tapfere Befelilshaber der Östreicher fiel im Beginn des Ge- 
fechtes bei Schännis; auch seine Truppen mussten hier- 
auf, auf allen Punkten geschlagen, sich über Toggenburg 
und St. Gallen ins V orarlberg retten. — Inzwischen hatte 
Suworoff seinen Marsch über den Gotthard angetreten, in 
der Meinung, dass Hotze und Korssakoff gleichzeitig angreifen 
und mit ihm zusammen die Armee Massönas erdrücken 
würden. Aber von Airolo an hatte er unaufhörliche Kämpfe 
zu bestehen. Nur durch Wunder der Tapferkeit und Aus- 
dauer war es seinen Soldaten möglich, den z&hen Widerstand, 
den ihnen die Franzosen Lecourbcs auf den engen Fels- 
pfaden, am Urnerloch und au der Teufelsbrücke entgegen- 
setzten, zu überwinden. Als der russische Feldherr endlich 
am dritten Tag in Altorf ankam, fand er zu seinem Er- 
staunen, dass die Strasse am See plötzlich aufhörte. Auch 
hatte Lecourbe Sorge getragen, alle Kähne und Fahrzeuge, 
die ihm zur Übei'schiifung seines Heeres nach Brunnen hätten 
dienen können, in Sicherheit zu biingen. Da fährte Suworoff 
rasch entschlossen seine erschöpften Truppen mit Seiterei, 
Geschütz und Gepäck durch das Schächental Über den 
Kinzigkulm ins Muottatal hinüber, auf Pfaden, die sonst 
zu dieser Jabreszeit nur der Gemsjäger betritt. Noch, 
waren aber die Russen nicht am Ende ihrer Mühsale. Statt 
auf die Östreicher Hotze^ zu treffen, wie er gehofft hatte^ 
sah sich Suworoff im iMuottatAl von den Truppen Massenas 
eingeschlossen, der nach seinem Siege bei Zürich nach Schwyz 
geeilt war. Mit dem Bajonette bahnten sich die Russen 
den Weg über den Frage! ins Klöntai hinüber und ge- 
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langten nach Glarus. Aber amsonst versuchte Saworoif bei 
Näfels die feindliche Schlachtlinie zu durchbrechen; die 
Franzosen hielten hier mit Hülfe helvetischer Truppen uner- 
schfttterlich stand. Da blieb ihm, um nicht gef^en zu 
werden, nichts fibrig, als die Strasse nach Elm einzusehlagen. 
Auf fast tmgaDgbaren Wegen erklommen die Russen den 
Oktober Panixerpass. Hunderte erfroren auf der Höhe in der 
Oktobernacht oder stürzten auf dem Glatteis in die Abgründe. 
Der grösste Teil der Lasttiere ging zu Grunde; die letzten 
Geschütze mussten in die Tiefe geworfen werden. In schreck- 
lichem Zustande, lialb verhungert, zerlumpt, ohne Schuhe 
und Munition kamen die Überbleibsel der russischen Armee 
in Uajiz an. Bald darauf rief der Zar seinen Feldherrn aus 
Zorn über die Ostreicher, denen er alle Schuld am Unglück 
zuschrieb, nach Bussland zurück und nahm am Kriege keinen 
Teil mehr. 

8. Kriegselend. So blieben die Franzosen Herren 
der Schweiz. Diese aber lag in einem unbeschreiblichen Elend. 
Die Waldstfttten, Glarus, das Vorderrheintal nnd Oberwallis 
waren in eine Wüstenei verwandelt nnd von den durch- 

ziehenden Heeren gänzlich ausgesogen. Alles Futter war 
aufgezehrt, fast alles Vieh geschlachtet. Im Oberwallis waren 
7 Stunden weit sogar die Dörfer von der Erde verschwun- 
den. Die unglttekliclicji Bewolniur dieser Gegenden starben 
vor Hunger; Tausende erschienen in den flacheren Gegenden 
nnd liaten um Almosen, darunter ehemalige Landammänuer 
nnd Eatsherren. Ganze Scharen von Kindern kamen in die 
Städte, um bei mildtätigen Familien versorgt und vor dem 
Hangertode gerettet zu werden. Aber auch das übrige Land 
litt 8chi*ecklich. Während die Östreicher Lebensmittel aus 
Sehwaben nnd Tirol hatten kommen lassen, nährten sich die 
95,000 Franzosen, die jetzt in der Schweiz standen, ganz 
vom Baub. Im einzigen Kanton Säntis requirirten sie in 
einem Monat 305,000 Pfund Brot, 176,000 Pfand Fleisch, 
6600 Mass Wein, 1500 Mass Biaüutwein, 68,000 Pfund Heu, 
30,000 Pfund Hafer, 207,000 Gl. an Geld und 15,700 Pferde- 
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ftabren. Nach seinem Siege legte Mass^na der Stadt Basel 
eine Steuer von Fr. 1,600,000, Zürich eine solche von 800,000 
und St. Gallen eine von Fr. 400,000 auf; das kleine Arhon 
musste Fr. 75,000 bezahlen. Der französische Gesandte schrieb 
selber an seine Be^erang : „Die wohlhabendsten Eantone er- 
liegen unter der Last der Einquartirungen, des Unterhalts 
der Soldaten und Pferde. Cberall mangelt es an Futter; 
überall schlachtet man das Vieh. Die Zugpferde sind zu 
Grunde gerichtet und dem Ackerbau entzogen". So teuer 
musste das Schweizcrvolk finn Traum, mit fremder Hülfe seine 
Freiheit und Einheit begründen zu wollen, bezahlen. 

9. Sturz der Helvetik (1800—1802). — Mit dem 
Sieg der Franzosen wurde die Eiuheitsrepuhlik zwar überall 
hergestellt. Aber im Volke hatte sie so sehr jeden Halt ver- 
loren, dass Laharpe nur durch üene Gewalttaten sie be- 
haupten zu können glaubte. Da die Bäte gegen sein des- 
potisches Yer&hren zu murren anfingen, wollte er sich ihrer 
nach dem Vorbild Bonapartes durch einen „Staatsstreich'* 
entledigen. Aber sie kamen ihm zuvor, erklärten im Januar 
1800 das Direktorium für aufgelöst und wählten an seiner 
Statt eine neue Regierung unter dem Namen eines „Voll- 1800 
Ziehungsausschusses". Freilich dauerte es nicht lange, 
so geriet dieser ebenfalls mit den Räten in Streit und trieb 
sie im Einverständnis mit dem französischen Gesandten nun 
wirklich auseinander. So gaben die helvetischen Behörden 
selber das Beispiel zum gewaltsamen Umsturz der neuen 
Staatsordnung. Die Schweiz hatte von da an zwei Jahre 
hindurch keine gesetzliche Eegierung mehr, und die Macht- 
haber, welche gerade an der Spitze standen, suchten vergeb- 
lich durch allerlei Verfassungsentwiiife die Kepublik neu zu 
befestigen. Immer lauter erhoben neben den „ U n i t ar i e r n 
den Verfechtern des Einheitsstaates, die „Föderalisten^ 
ihre Stimme, welche die Wiederanf lOsung des Einheitsstaates 
in Kantonalstaateu verlangten und diese, wie vor Alters, bloss 
durch einen Bund verknüpft wissen wollten. Als die Ein- 
heitsregierung im Jahre 1802 dem Volke einen neuen Ver- I8ü2 
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üassungsentwurf zur Abstimm un«]: vorlegte^ wurde derselbe 
mit 92,000 Stimmen gegen 72,000 verworfen. 167,000 Bürger 
hatten gar nicht gestimmt. Die Regierung rechnete diese als 
,,8till8ehweigead Zustimmende^ und erklärte die Verfassung 
Är angenommen. An der wirklichen Yolksstimmung konnte 
sie jedoch durch diesen Kunstgriff nichts ändern. Nur die 
Furcht vor den französischen Bajonetten hielt die Föderalisten 
von offener Empörung ab. Da zog Bon aparte, der jetzt 
unter dem Titel eines Konsuls in Frankreich gebot, plötzlich 
seine Truppen aus der Schweiz zurück. Scheiubar erfüllte 
er damit nur das Versprechen, der^Sehweiz ihre Unabhängig- 
keit zunickzugeben, das er bei den Friedensscliliissen mit 
Ostreich und Kngland hatte ablej^-en müssen. Seine wahre 
Absicht war aber, der Welt zu zeigen, dass die Schweiz ohne 
Frankreich nicht zur Euhe kommen könne, und er erreichte 
seinen Zweck nur zu gut. Kaum hatten nämlich die franzö- 
sischen Bataillone den Schweizerboden verlassen, so erhoben 
sich die Walds t&tten^ G^larus und Appenzell gegen 
die Einheitsregierung und stellten ihre Landsgemeinden wieder 
her. Auch in der Stadt Zürich regte sich der Aufruhr. 
Als der helvetische General Andermatt mit Truppen ein- 
marschiren wollte, schloss ihm die Bürgerschaft die Tore. 
Er suchte sich den Einlass zu erzwingen, indem er die Stadt 
mit Granaten und griühenden Kugeln überschüttete, musste 
aber zuletzt un verrichteter Dinge abziehen. Jetzt griff die 
Empörung allerorten um sich. Die Einheitsregierung rief 
den französischen Konsul um Hülfe an und verlor derart 
jedes Vertrauen zu sich selbst, dass sie vor einigen hundert 
Landstürmem, die zum Teil nur mit Stecken bewaffiiet waren, 
von Bern nach Lausanne flüchtete. Schon drangen die Auf- 
ständischen auch ins Waadtland ein, und die helvetische Ee- 
gierang stand im Begriff vor ihnen nach Savoyen hinüber zu 
fliehen. Da erschien ein französischer General in Lausanne 
und brachte die Botschaft, sein Gebieter, der erste Konsul, 
habe sich entschlossen, als „Vermittler** in der Sdiweiz 
au&utreten, um dem betrübenden Schauspiel, das sie seit 
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zwei Jahren biete, du Ende zn machen. Die Anfständisehen 
sollten die Waffen niederlegen und die helvetische Begierung 
vorl&ufig nach Bera ziutlckkehren. Dann sollten Begiernng, 
Kantone nnd Städte Abgeordnete nach Frankreich senden, um 

mit dem Konsul zn beraten, vne Ordnung und Einigkeit her- 
gestellt werden könne. Um dieser Botschaft gehörii2:eii Nach- 
druck zugeben, rückte der franzö.siische General Ney neuer- 
dings mit einem Heere in die Schweiz ein. dessen Unterhalt 
ihr zur Last fiel. Die Parteien beugten sich vor dem Macht- 
gebot des Gewaltigen. Aus allen Gauen begaben sich die 
angesehensten Männer des Landes, Unitarier nnd Föderalisten, 
gegen Ende des Jahres nach Paris nnd bildeten dort die 
sogenannte helvetische C od sulta, welche mit Bonaparte 
die nene Regieningsfonn der Schweiz bestimmen sollte. Der 
Konsul hatte sich indes schon im voraus zu Gunsten der 
Föderalisten entschieden. In geistvollen Beden setzte er den 
Schweizern auseinander, dass die Natur ihres Landes, die 
Verschiedenheit ihrer Sprachen nnd Sitten sie nicht für den 
Einheitsstaat geschaffen hätten. Die Kantone müssten daher 
wieder auf den alten .l^^iss gestellt werden, mit dem l'nter- 
schied jedoch, dass es keine Untertanen! änder und keine 
Städteherrschafteij mehr gt^jen dürfe. Der wahre Gnmd fiir 
ihn war freilich der. dass er dachte, eine in kleine Teilstaaten 
zerplitterte Schweiz lasse sich leichter auf die Dauer in Ab- 
hängigkeit erhalten, als eine in sich geeinigte, starke. Nach- 1808 
dem er die Ansichten nnd Wünsche der Abgeordneten gehört, 
arbeitete er selber die sogenannte Mediations- oder Ver- 
mittlungsakte aus und flberreichte sie den Gesandten am 
19. Februar 1808 in feierlicher Audienz zur Einftthrung in to. März 
der Heimat. Am 10. März lOste sich die Einheitsreglemng 
in Bern auf, und die neue Verfassung trat ins Leben. 

§ 35. Die Hediationszeit. 1808—1818. 

1. Die Vermittlunirsakte. — Die A ermitiiungsakte 
gab der Schweiz iiu'en alten .Namen zurück und löste den 

21 
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Einheitsstaat wieder in eine Eidgenossenschaft von 
19 Kantonen auf. Die 13 alten Orte worden mit nnwieb- 
tigen Änderangen in ihren ehemaligen Grenzen wieder her- 
gestellt; nnr Ton Bern blieben Waadt und Aargan getrennt. 
Zu den 13 alten Icamen 6 neue Kantone: 14) St. G-allen, 
gebildet ans der Stadt, dem ehemaligen Ffirstentom des 
Abtes und den einstigen Untertanengebieten Rheintal, Werden- 
berg, Sargans. Gaster, Uznacli und ßappeiswil, 15) Grau- 
bünden. 16) Aargau, in welchem der ehemals bemische 
Aargau mit der Grafschaft Baden, dem Freiamt und dem 
von Ostreich abgetretenen Fricktal vereinicrt wurde, 17) Thur- 
gau, 18) Tessin, der alle ennetbirgischcn Vogteien samt 
Livinen umfasste, und 19) Waadt. Dagegen blieben nicht 
bloss die schon früher yon Frankreich abgerissenen Gebiete 
der Schweiz entfremdet; anch das Wallis wnrde zunächst 
als eine besondere, nnter französischem „Schutze^ stehende 
Bepnhlik yon ihr getrennt, weil Napoleon dieses Tal nm 
seiner wichtigen Alpenpässe willen unmittelbar in seiner Hand 
haben wollte. Für jeden der 19 Kantone setzte die Mediations- 
akte eine besondere Verfassung fest, von denen keine der 
anderen völlig gleich war. Die alten Länder wurden wieder, 
wie vor 1798, reine Demokratien mit Landsgemeindcn. 
Ihnen reihte sich Graubünden an. indem hier das Volk nach 
altem Brauclie über alle Gesetze und wichtigen Beschlüsse 
der Behörden in den einzelnen Gemeinden abstimmte (Re- 
ferendum). Die übrigen Kautone erhielten sogenannte 
Bepräsentativverfassnngen. Statt selber über das 
Wohl und Wehe des Staates zu beraten und zu beschliessen, 
wählte das Volk hier ifBepräsentanten** (SteUvertreter), welche 
als Grosser Bat dem Kanton Gesetze gaben und den 
Kleinen Bat oder die Begierung wählten. Dabei erhielten 
die ehemaligen Herrscherstädte weit mehr Stellvertreter, als 
ihnen nach ihrer Kopfzahl zugekommen wären. Anch wnrde 
in allen Bepräsentativkantonen die ärmere Volksklasse vom 
Stimmrecht ausgeschlossen, indem nur derjenige wählen oder 
gewählt werden durfte, der ein gewisses Vermögen besass 
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(Censns). — Zum Schatze ihrer Freiheit und Unabhäogigkeity 
ihres Gebietes und ihrer Yeifassungen büdeten die 19 Kan- 
tone unter sich einen alle gleichermassen um^Msenden Bund. 
AI9 eidgenossische Bdiörde wurde die alte Tagsatzang 
wieder ins Leben gerufen. Jeder Eanton wfthlte einen Ab* 
geordneten zu derselben, der wie früher nach Instruktionen 
stimmen musste. Dabei erhielten aber die Vertreter der 
Kantone mit über 100,000 Einwohnern zwei, die übrigen 
nur je eine Stimme. Die Tao^satzuug versammelte sich ab- 
wechselnd von einem Jalue zum andfitn in Freiburg, 
Bern, Solotburn, Basel, Zürich und Luzern. Der 
Kanton, in dessen Hauptstadt sie tagte, war für jenes Jahi* 
eidgenössischer Vorort und das Haupt seiner Regierung, 
der Schultheiss oder Bürgermeister, bekleidete zugleich die 
Würde eines schweizerischen Landammanns, dem 
eine nicht unbedeutende Gewalt zustand. — So wurde die 
Schweiz durch die Mediationsakte wieder ihrem alten Zustand 
angenähert. Aus einem Einheitsstaate war sie wieder, wie 
vor 1798, ein blosser Staatenbund geworden. Doch war 
das Band, das die Kantone unter einander verknüpfte, weit 
stärker, als damals. Nur dem Ganzen, dem Bunde stand 
das Recht zu, über Krieg, Frieden, Bündnisse und Verträge 
mit dem Ausland zu entscheiden. Die einzelnen Kantone 
durften weder unter sich, noch mit dem Ausland Sonder- 
bünde eingehen. Anf der Tagsatzung musste sich die Minder- 
heit der Mehrheit fügen. Mit ^/^ aller Stimmen konnte die 
Versammlung über Krieg, Frieden und Bündnisse, mit ein- 
facher Mehrheit über Handelsverträge und MassregeUi zur 
Aufrechterhaltung der Buhe, und Ordnung im Innern bei- 
schliessen. Eine Kantonsregiemng, die deu Beschlüssen der 
Tagsatzung zuwider handelte, konnte vom schweizerischen 
Landammann als aufrfihrerisch vor Gericht gezogen wejrden. 
Der Bund duldete keine Vorrechte des Ortes, der Geburt, 
der Personen und Familien und gewährleistete jedem Schweizer 
freie Niederlassung und freie i^usübung seines Gewerbes in 
allen Kautonen. Jp'reilich blieben diese schönen Grundsätze 
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grossenteils bloss auf dem Pi^»ier. Die Bechtsgleiclilieit wnrde 
durch die BeTonagong der Stftdte und woUhabenden Klassen 
beim Wahlrecht Terletzt, and die freie Niederlassung dadurch 
verkümmert, dass die Yer&ssung nicht auch die Glanbens- 

freiheit gewährleistete. So konnten später manche Kantone 
ungescheut andersgläubigen Schweizern den Aufenthalt auf 
ihrem Boden untersagen. Kin starker Rückschritt zum Scha- 
den des (Tiuizen war es auch, dass die schweizerische Fost 
aufgehoben und das Posfr^-esen, wie das Zoll- und Münz\^'escn 
wieder den einzelnen Kantonen überlassen wurde. Zwar 
sollten diese nur GrenzzöUe gegen das Ausland erheben und 
die Mün/en nach einem von der Tagsatzung festzusetzenden 
gleichen Fusse schlagen. In Wirklichkeit aber münzten sie 
alsbald drauf los, wie es jedem gefiel» und stellten unter 
dem Namen von Wege- und Bräckengeldem eine Menge von 
inneren Zöllen wieder her. — AmSchlnss der Mediationsakte 
fand sich auch die Bestimmung, dass den ElOstem ihre Gflter, 
welche die helvetische Regierung mit Beschlag belegt hatte^ 
zurückgegeben werden sollten. So wurde der Fortbestand 
der schweizerischen Klöster gesichert. Nur das berühmteste 
von allen, die Abtei St. Gallen, wurde, nachdem sie 1798 
durch die Flucht des Abtes und der Mönche sich tatsächlich 
1805 aufgelöst hatte, jetzt gänzlich aufgehoben, wtü die Ansprüche 
des geflohenen Fürstabtes mit dem Bestand des neuen Kau- 
tons St. Gallen anvereinbar waren. 

2, DerBockenkiieg (1804). — So erhielt die Schweix 
zum zweitenmal eine Verfftssung aus den Händen Frankreichs^ 
der sie sich einfiudi zu fügen hatte. Allein die Mediationsakte 
hatte vor der Einheitsverfassung den Torzug, dass sie den 
damaligen WIknschen und Anschauungen des Schweizervolkea 
weit besser entsprach. Ihre EinfOhrung ging daher ohne Wider- 
stand vor sich. Kur im Kanton Zürich erzeugte die alte 
Feindschaft zwischen Stadt und Land noch einmal blutigen 
Hader. Hier, wie in Bern und anderen Städtekantonen, erlaugi e 
die aristokratische Partei dank äw fnv sie -günstigen Be- 
schränkungen des Wahliechtes bei den W ahlen zum Gro^^sen 
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Bäte die Mehrheit und bestellte die Begienmg nach ihrem 
Sinne. Schon herrschte deshalb Ärger und Ingrimm nnter einem 
grossen Teile des Landvolkes. £in Gesetz fiber den Loskanf 

der Zehnten und Grundzinse bot der Unzufriedenheit weitere 
Nahrimg, weil es die Loskaufspreise höher ansetzte, als 
die Bauern erwartet hatten. Als die neue Re^eruug den 
Gehorsam des Volkes auf die Probe stellen wollte und 
von ihm einen Huldigungseid verlang-tc, winde dieser von 
vielen Gemeinden, namentlich am See verweigert. Die Rats- 
herren, die den Eid abnehmen sollten, wurden beschimpft 
nnd verhöhnt, und bewaffnete Haufen sammelten sich. Da 
rief die Eegiemng die Hülfe des damaligen Landammanns 
der Schweiz, des Hemer Schnltheissen yon Wattenwil an, 
der sofort eidgenossische Truppen nach Zürich schickte. Als 
diese aber am linken Seenfier hinanMckten, wurden sie bei 
Hocken oberhalb Horgen Ton einer Schar An&tAndischer, 
die ein Schnster Willi befehligte, mit einem wohlgezielten 1804 
Scharfschützenfeuer empfangen, worauf sie einen wenig rühm- 
lichen Rückzug antraten. Verstärkungen, die der Landammann 
nach Züiich sandte, bewirkten indes, dass Willi's Schar sich 
verlief; bei einem zweiten Ausznsr fanden die Regierimgs- 
truppen keinen Widerstand mehr. Willi wurde gefangen 
und nebst drei anderen Anführern lüngerichtet ; andere Be- 
teiligte bttssten mit längerer oder kürzerer Zuchthausstrafe, 
und den empörten Gemeinden wurden 233,000 Gl. Kriegs- 
kosten auferlegt Von da an wurde es still im Schweizer- 
lande, um so mehr als die Regierungen schon ans Angst yor 
Napoleon jede freie Meinungsäusserung in Wort und Schrift 
unterdrückten. 

3. Das Lintwerk (1804--1822). — In mancher He- 
ziehung war die Mediationszeit im Vergleich zur Helvetik 
» glücklich zu nennen. Die Wunden, welche die letztere dem 
Wohlstand der Schweiz geschlagen hatte, begannen zu heilen. 
Das Staatswesen nahm wieder seinen gei egelten (^ang an. und 
die Kantonsregierungen suchten durch strenge S])arsamkeit 
den zerrütteten Finanzen aufzuhelfen. Einzelne Kantone 
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bestrebten sieb auch, das Gate, was die belvetiscbe Bepnblik 
gewollt batte/ anf iltfem Gebiete za TerwirUicben, und 
verbesserten ibr Schulwesen in erfrenlicber Weise. Daüs 
Beste leistete freilich die Anfopfemng und das Talent einzelner 
Mftnner. Die Scbnle Pestalozzis in Yverdon nnd die- 
jenige des Berner Patriziers Fellenberg in Hofwil wur- 
den in ganz Europa als Muster von Erziehungsanstalten be- 
wundert. Die Armenschule Fellenbergs, in welcher er ver- 
wahr! o^tc Kinder an ein geregeltes, arbeitsames Leben zu 
gewöhnen und dadureli dem Vcrdet ]ien zu entrcissen suchte, 
regte zur Gründung zahlreicher ähnlicher Anstalten im In- 
und Auslande an. Ein hervorragendes Denkmal des er- 
1804-18^ wachenden Gemeinsinns dieser Zeit ist endlich das Lint- 
werk. Das fruchtbare Gelände zwischen Zürich- und Walen- 
see war durch die Überschwemmnngen der Lint ein ver- 
pesteter Sumpf geworden ; die Stftdtchen Wesen und Walen- 
stadt waren kaum mehr bewohnbar, weil im Sommer die 
Gassen regehnässig imter Wasser standen. Da legte Konrad 
Es eher von Zfirich der Tagsatzung einen Plan zur E2nt- 
sumpfung der Lintgegend vor, welcher 1804 genehmigt wurde. 
Von der Tagsatzung mit der Leitung des Unternehmens be- 
auftragt, widmete iliui Escher seine ganze Zeit und Kraft. 
In edlem Wetteifer steuerten auf seinen Aufruf die schwei- 
zerischen Regierungen und opferwilliu-e Private die notwen- 
digen iSummen bei, und im Jahie 1822 hatte der treffliche 
Mann die Genugtuung, sein Werk vollendet und vom schön- 
sten Erfolge gekrönt zu sehen. Unschädlich legte jetzt die 
Lint ihr Gescliiebe im Walensee ab, an dem sie vorher rorbei- 
geflossen war und eilte als scliiffbarer, sanft dahinstrttmender 
£anal dem Zflrichsee zu. Über 20,000 Jucharten Land waren 
dem Anbau znräekgegeben, und die schleichenden Fieb^, 
welche vorher die Gesundheit der Anwolmer untergraben • 
hatten, waren verschwunden. 

4. Abhängigkeit von FrankreiclL — Die traurige 
Zugabe zu der Mediationsverfassung war aber, dass die 
Schweiz fortwälirend in schmaiilicher Abhängigkeit von 
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Frankreich blieb. Kaum war die erste Tagsatznng zu* 
sammengetreten, so trag ihr der General Ney im Namen seines 
Herrn ein SchntzbUndnis nebst einem SoldTertrag, einei' 

sogen. Militär kapitulation an, wonach Frankreich den 180Ö 
Schutz der Eidgenossenscliaft gegen äussere Aiioriffe über- 
nahm, diese ihm aber die Werbung von 1(),000 Söldnern 
gestattete. Der Wunsch des mächtigen Vermittlers war für 
die Tagsatznng ein Befehl. Nachdem rlie Schweiz durch 
das dreifache Band der Vermittlungsakte, des Schutzbünd- 
nisses und der Militärkapitolation an Frankreich gekettet 
war, zog Napoleon seine Tnippen zuiUck, mischte sich aber 
fortwährend als »Vermittler^' und «Bfirge^ für die von ihm 
gegebene VerfSussung befehlend and verbietend in die inneren 
Angelegenheiten des Bundes nnd der Kantone ein. Vor' 
allem sollte die Schweiz Frankreich- gegenüber wehrlos 
bleiben. Als. die Tagsatzung die Errichtung eines bleibenden 
eidgenossischen Qeneralstabs besehloss, der sieh mit der 
Verbesserung des vaterländischen Wehrv\^esens befassen sollte, 
imtcj sagte ihi* Napoleon dergleichen als „dem Geist der Ver- 
mittlungsakte zuwider". Was die Schweiz an tauglichen 
Soldaten und Offizieren hatte, das sollte sie an Frankreich 
abliefern. Napoleon legte nämlich die Militärkapitulation 
dahin ans, dass die Kantone verpflichtet seien, ihm die 
16,000 Soldner selber zu stellen, nnd verlangte gebieterisch, 
dass sie die furchtbaren liücken, welche seine menschen- 
mordenden Kriege unaufhörlich in die schweizerischen Begi- 
menter rissen, durch neue Nachschtlbe ausfüllen sollten. Das 
einzige, wozu er sich znletzt verstand, war die Herabsetzung 
der Zahl anf 12,000 Mann. Da der französische Dienst beim 
Volke verhasst war, mussten die Regierungen zu allen mög- 
lichen Mitteln greifen, um Rekruten zu werben; zuletzt 
wurden selbst Verbrecher zum ivriegsdienst „begnadigrt". 
So vergossen denn Schweizer ihr Blut für Napoleon in 
Spanien, Portugal, Deutschland, anf allen Schlaehtfeldern 
Europas. Im russischen Keidzug voti 1812 gingen allein 
ihrer OOOU zu Grunde. Ausser diesem Blutzoll legte Napoleon 
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der Schweiz als Zeichea ihrer Abhftngigkeit auch den Bei- 
tritt zu der gegen England gerichteten Kontinental- 
sperre auf. Wie die übrigen Iillnder des Festlandes 
miisste sie die Einfuhr aller englischen Waren bei den 
schwersten Strafen verbieten, die im Land befindliehen weg- 
nehmen and verbrennen, anf die Kolonialwaren Beschlag 
legen u. s. w., obgleich Handel und Gewerbe dadurch aufs 
schwc'i"$te litten. In der Ostschweiz allein sahen sich 
20,000 Webcrfamilicu brotlos. Immer (li üi kender wurde die 
Abhängigkeit von Fiankreich und seinem Despoten. Das 
1810 Wallis wurde 1810 Frankreich als „Simplondepartement" 
Völlig einverleibt. Dem Tessin di'ohte ein ähnliches Schicksal, 
indem Napoleon angeblich zur Verhinderung des Schmuggels 
den Kanton mit italienischen Truppen und Zollbeamten be- 
setzen liess. Die Beschwerden der Tagsatzang erwiderte er 
mit der Drohung, wenn die Schweiz nicht ruhig sei, könnte 
er einmal beim Erwachen um Mittemacht den Befehl, zu 
ihrer Einverleibung unterzeichnen. So hing ihr Dasein 
nur noch an einem Faden. Und doch konnte sich unser 
Land im Vergleich m anderen noch glücklich sch&tzen. 
Es blieb wenigstens von der Geissei des Krieges verschont 
und empfand deshalb den Druck der Gewaltherrschaft 
Napoleons weniger schwer, als das übrige Europa. 

5. Sturz der Mediationsakte. Die lange Tag- 
sat zun g (IblH— 1815). — Als daher nach dem Scheitern 
des russischen Feldzuges die Völker allerorten sich zum Be- 
freiungskampf gegen den Gewaltigen erhoben, zeigte sich in 
der Schweiz nur geringe Neigung, das Beispiel zu befolgen. 
Die Tagsatzung beschloss einrndtig, neutral zu bleiben. Allein 
die Heerführer der siegreich vordringenden Yerblbideten 
wollten diese Neutralität nicht anerkennen; es schien ihnen 
Yorteilhafty Frankreich von der unbefestigten Schweizer- 
seite her anzugreifen. Da Napoleon die Schweiz selber ge- 
zwungen hatte, ihr Heerwesen zu Temachlässigen, sah sie 
sich ausser stände, sich dem Einmarsch der Verbündeten 
Dez. ISIH zu widersetzen. So zogen denn vom 21. Dezember 1813 an 
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gegen 150,000 ö Streicher, Russen n. s. w. filier die ver- 
schiedenen Bheinbr&eken yon Schaffhansen his Basel durch 
unser Land nach Frankreich hinein. Das EimUcken der 
fremden Truppen wurde fttr die bestehende Ordnung ver- 
hängnisvoll. Eine Anzahl verbissener Aristokraten aus Bern 
und anderen Kantonen betrieben bei dem Fürsten Metternich, 
dem leitenden Staatsmann Ostreichs, die Herstellung ihrer 
1798 untergegangenen Herrlichkeit; die alte dreizehnörtige 
Eidgenossenschaft mit Patriziaten und Untertanenländern 
sollte mit Hülfe des Auslandes wieder von den Toten er- 
weckt werden. Wirklich eilte ein Sendling Metternichs, der 
Graf von Senft-Pilsacb, der Armee voraus nach Bern, 
verkündete dort, dass die verb&ndeten Monarchen die Me- 
diationsakte in der Schweiz als ein Werk Napoleons nicht 
länger konnten fortdauern lassen, und verlangte die Ab- 
dankung der bestehenden Begierung. Diese» die selber in 
ihrer Mehriieit aus Patriziern bestand, fügte sich nach 
scheinbarem Sträuben, und die Überbleibsel der ehemaligen 
patrizischen Räte ergriffen wieder das Staatsruder, was sie 
ihren „Untertanen" eiligst verkündeten. Insbesoiidci e wurden 
auch die Beamten in den abgerissenen Teilen des Kantons", 
in der Waadt und im Aargau angewiesen, die öffentliclieii 
Kassen und Von-äte der ».rechtmässigen" Regierung in Bern 
bereit zu halten. Die Umwälzung in Bern reizte die An- 
hänger des Alten überall zur Nacheifernng. Auch in Solo- 
thnruy Freiburg undLuzern wurden die bisherigen Be- 
giemngen gewaltsam gestürzt und traten die Patrizier wieder 
an ihre Stelle. Uri erhob Ansprüche auf Livinen, Schwjz 
auf Uznach und Gaster. Die ganze Schweiz geriet in Ter- 
wirrungy und die in ihrer Selbständigkeit bedrohten neuen 
Kantone rüsteten zu ihrer Verteidigung. — Aber schon hatte 
der Bürgermeister Reinhard von Z ü r 1 c h als schweizerischer 
Landammann eine Tagsatzung einberufen. Diese erklärte 
zwar auf das Verlangen der Gesandten Russlands und Ostreichs 
die Mediationsakte für erloschen ; zugleich gewähr- 29. Dez. 
leistete sie aber den Bestand der neunzehn Kantone, welche ^^^^ 
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durch dieselbe geschaffen worden waren, und beschloss, dass 
ein neoer Bnnd zwischen ihnen anfgerichtet werden sollte. 
Die Mehrheit der Kantone scharte sich um Zürich. Bern 
jedodi weig^erte sich, eine andere als die dreizehnörtige 
Eidgenossenschaft anzaerkennen. Es zog Lnzem^ die Wald- 
stfttten, Zug, Freibnrg und Solothum auf seine Seite, und 
veraammelte sieh mit diesen Orten zu einer Gegentagsatzung 
in Luzern. Schon stand die Schweiz am Vorabend des 
Bürgerkrieges. Da luachten die fremden Mächte dem kläg- 
lichen Schauspiel ein Ende. Kaiser Alexander von Russ- 
land, aufweichen sein ehemaliger Tiehrcr Laharpe grossen 
Einliiiss lusühte. machte dem Fürsten Metternich bittere 
Vorwürle, dass er die Schweiz durch seine Umtriebe in ueue 
Unruhen gestürzt habe, and veranlasste die verbündeten 
Monarchen zu der Erklärung, dass sie nur eine Tagsatzang 
der 19 Kantone auerkennen würden. Grrollend fugte sich die 
bemische Aristokratie mit ihren Gesinnungsgenossen diesem 
Befehle. Die Tagsatzung in ZMch wurde vollzählig und 
machte sich nun an das Werk einer neuen Bundesvei&ssung. 
Nach unsiglicher Mühe kam man damit zu -stände. Zngleidh 
12. Sept. wurden Wallis, Neuenbürg und Genf auf ihr Ansuchen 
als Kantone in den Bund aufgenommen. Der armselige 
Kantönligeist bewirkte jedoch, dass eine Menge Streitpunkte 
zwischen den alten und neuen Kantonen unausgeglichen 
blieben, und die Schweizer schämten sich nicht, die ?^nt- 
8cliei(luT>g darüber den fremden Mächten zu überlassen, statt 
sie unter sich ins Reine zu bringen. 

6. Wienerkongress und Pariser friede (1814/15). 
— Nach dem Sturze Napoleons yersammelten sich die Füllten 
und Staatsmänner Europas in Wien, um die Verhältnisse 
des Erdteils neu zu ordnen. Auch die schweizerische Tag- 
1814115 Satzung schickte an diesen „Wienerkongress'* eine Ge- 
sandtschaft, an deren Spitze der Bürgermeister Reinhard 
stand. Ausserdem erschienen aber in Wien eine ganze Anzahl 
Nebengesandte, welche einzelne Kantone und Landesteüe 
abzuordnen för gut gefunden hatten^ so dass jedes entschlossene. 
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emheitliclie Anftreteii der Schweiz nnmOglich wurde. Znm 
OlttcJc waren die yerbündeten Monarchen unter dem Einiuss 
des Zaren Alexander wohlwollend gegen sie gestimmt. Nidit 

nur anerkannten sie den Wiederanschluss von Wallis, Neuen- 
burg und Geuf an die Kid^enossenschaft. und vereinigten mit 
dem letzteren zur Abruudung seines kleinen Gebietes eine 
Anzahl sayoyischer Gemeinden. Sie teilten auch die Stadt Biel 
und den grössten Tt il des ehemalicren Bistums Basel dem 
Kanton Bern zu, um diesen lur seine Ansprüche auf Waadt 
und Aargau zu entschädigen, und gaben sich überhaupt die 
grösste Mühe, die Zerwtlrfnisse zwischen den Kantonen aus- 
zugleichen. Für den FaU, dass die Schweiz ihie Vorschläge 
gutwillig annehme, sicherten sie ihr die Anerkennung der 
immerwährenden Neutralität und üuverletzlichkeit 
ihres Gebietes zu. Das nördliche Sayoyen wurde eben- 
falls in diese Neutralität eingeschlossen, in dem Sinn, dass 
im Kriegsfall keine anderen Truppen als schweizerische das 
Land betreten dürften. Anfänglich war auch die Rede von 
der Rückerstattung Veitlins und Clevens. Da sich jedoch 
die Gesandtschaften Bündens und der Eidiorenossenschaft nicht 
darüber einigen konnten, welche Stellunfi di* se Landschaften 
in der Schweiz einnehmen sollten, so zog sich die Sache hin, 
bis die Kuckkehr Napoleons von Elba eine rasche Entschei- 
dung nötig machte und Ostreich als Herr der Lombardei 
die Täler behielt. An dem darauffolgenden neuen Kriege 
gegen Napoleon nahm auch die Schweiz Anteil, indem sie, 
durch Feindseligkeiten der Franzosen gereizt, nach der 
Schlacht von Waterloo em Heer in die Freigrafschaft ein- 
r&dcen liess und bei der Belagerung von Hüningen mithalf. 
Wenn sie dadurch keine grossen Lorbeeren erntete, erlangte 
sie doch beim Friedensschlnss in Paris, dank der Geschick- 1815 
liehkeit Ihres G^andten, des Genfers Pictet de Roche- 
mont, die Abtretung eines französischen Landstrichs am 
Genfersce, wodurch Genf mit der übrigen Schweiz iu un- 
mittelbare Verbiuduiig trat, ferner drei Millionen Kriegsent- 
schädigung, sowie die Schleifung der für Basel so bedi^oh- 
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liehen Grenzveste Huningen. Auch stellten die JÜ&chte in 
Paris die verheissene NentriklltätsnrkaiLde ans, worin 
sie erklärten, dass die Nentralit&t und TJnyerletzliclikeit der 
Schweiz» sowie ihre Unabhftngigkeit von Jedem fremden Ein- 
flnss dem wahren Interesse aller europäischen Staaten ent- 
spreche. — wahrend des Waffenlftrms war die „lange*' 
Tagsatznng in Zftrieh endlich mit der Neugestaltung der 
7, Ang. Schweiz fertig «ceworden. Am 7. August 1815 versahen die 
Gesandten den neuen „Bundes vertrag" mit ihren Siegeln. 
Dann begaben sie sich unter Glockengeläute und Artillerie- 
salven in die Grossmünsterkirche und beschwuren in Gegen- 
wart der fremden Gesandten und des Erzherzogs Johann, 
des Bruders des Kaisers von Ostreich, den neuen Bund in 
feierlicher Weise. 



H. I>ie Sehweiz iintei* dlejr Ken*^ 
eK3lkeLft des Siuide»^ei*tra.g^es» 

1815—1848. 

§ 36. Die Bestaurationszeit 1815--80. 

1. Der Bundesvertrag (1815). — Der Bundes- 
vertrag von 1815, unter dessen Herrschaft die Schweiz bis 
1848 gestanden hat. schwächte die Gewalt des Bundes, die 
schon in der Vermittlungsakte eine beschränkte gewesen 
war, noch mehr zu Gunsten der Kantone ab. Die einzelnen 
Kantone erhielten das Recht zurück^ auf eigene Faust mit 
dem Ausland Militärkapitulationen elnzugeheui und an Stelle 
eines bestimmten Verbotes der Sonderbünde wurde die ver- 
schiedener Deutung fühige Bestimmung gesetzt, dass unter 
den Kantonen keine dem allgemeinen Bunde nachteiligen 
Verbindungen geschlossen werden sollten. Die Bechtsgleich- 
heit wurde nicht mehr von Bundes wegen geschützt. Der 



Digitized by Google 



- 333 — 



BimdesTertrag schrieb nur vor, dass der Genuas der poli* 
tischen Bechte nicht das „anssehliessliche*^ Vorrecht einer 
Klasse der Kantonsbfirger sein dürfe. So wenig» als in der 
liediationsaktey war darin vom Schutze der Glaubens- nnd 
Pressfreiheit die Rede; er gewährleistete nicht einmal mehr 
dem Schweizer das Recht der freien Niederlassung und 
Gewerbeübung in seinem Vat^rlande. Daofegen wurde auf 
Betreiben des päpstlichen Nuntius ein Aitikel in die Ycr- 
fassung^ aufgenommen, welcher den Fortbestand der Klöster 
und die Sicherheit ihres Eigentums vor den Kantons- 
regrieniiigeu verbürgte. Die Handels- und Verkehrsfi*eiheit 
wurde dadurch geschädigt, dass der Bandes vertrag die 
inneren Zölle, welche die Kantor» p raissbräuchlich errichtet 
hatten, in ihrem Bestände genehmigte. Aach stellte er das 
Hünzwesen völlig der WiUkfir der Kantone anheim. Die 
Tagsatzang erlitt die bedenkliche Änderung, das alle Stande, 
ob gross oder klein, wieder gleiches Stimmrecht erhielten, 
so dass die zahlreicheren kleinen Kantone den grossen oder 
die üfinderheit des* Schweizerrolkes der Mehrheit das Gesetz 
vollschreiben konnte. Der schweizerische Landammann fiel 
weg; da«regen sollten Zürich, Bern und Luzern ab- 
wechselnd auf je zwei Jahre die Rolle eines Vorortes 
übernehmen. Nur im Miiitärwesen euthieit die neue Ver- 
fassung einen Fortschritt. Die Aufstellung eines giösseren 
Bundesheer es wurde vorgesehen, zu dem jeder Kanton 
eine im Verhältnis za seiner Bevölkerung festgesetzte Zahl 
von Leuten zu stellen hatte. Die Tagsatzung bestimmte 
dessen innere Einrichtung; sie beaufsichtigte seine Bildung 
und AusrOstung, verffigte über seüien Gebrauch und ernannte 
den General, den Generalstab nnd die Obersten. Sie hatte 
überhaupt alle erforderlichen Masn*egeln für die innere und 
äussere Sicherheit der Eidgenossenschaft zu treffen. Auch sollte 
dem Bunde zur Bildung einer eidgenössischen Kriegs- 
kasse der Ertrag einiger Grenzzölle überwiesen werden. 

2. Die K e a k t i 0 n in den K a u t o n e n. — Noch 
stärker, als im Bund, waren, dem Geist, der damals durch 
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ganz Europa wehte, entsprechend, die Kückschritte in 
den Kantonen. Oberall ^^1lrden die Verfassungen willkür- 
lich In aristokratischem Sinne geändery^öbne diws 
das Volk nm seine Znstimmnng hefragt worden wäre. 
In den neuen Kantonen Buchte man Bat und Regiening 
durch äusserst kflnstlicbe Wahlarten und lange Amtsdauem 
vom Yolkswillen möglichst unabhängig zu machen. Wahl- 
fähig war nur, wer ein mehr oder minder grosses Vermögen 
aufweisen konnte. In den ehemaligen Städtekantonen 
strebte man geradezu dahin, die Stadtherrschaft wieder 
herzustellen. Man durfte zwar nach den Vorsschrifteu der 
Bundesverfassung die Landbürger nicht völlig von der Teil- 
nahme am Staatswesen aiisschliessen ; aber man beschränkte 
ihre Zahl im Grossen Eat, so dass sie nur eine machtlose 
Minderheit bildeten. In Zürich erhielt z. B. die Stadt 
mit ihren 10,000 Seelen 130, die ganze Landschaft mit 
200,000 Seelen dagegen bloss 82 Vertreter. Ähnlich in 
Basel und Schaffhausen. In Bern» Freihurg, Solo- 
thurn und Luzern behaupteten sich die Patriziate im 
Besitz der Gewalt Nur um der Bundesyer&ssnng zu ge- 
nügen, nahmen die 200 Patrizier, welche nunmehr in Bern 
wieder den Grosseu Bat bildeten, 99 Vertreter der Landschaft 
in ihren Schoss auf, die das Volk nicht einmal unmittelbar 
wählen durfte. In Freiburg kamen auf 108 Mitglieder der 
„grossen oder patrizischen" Bürgerschaft der Stadt bloss 
36 vom T^ande. welche der Grosse Rat selber nach spinem 
Bclii'lK 11 ernannte. vSogar in den Länderkantouen machte 
sich der aristokratische Geist wieder geltend. So nahm in 
Schwyz das alte Land, jetzt Innerschwyz genannt, 
zwei Drittel der Mitglieder des Landrates für sich in An- 
spruch, während den „äusseren" Bezirken, die aus seinen 
ehemaligen Untertanen in Einsiedeln, der March, den Höfen 
und Eftissnach nebst Gersau gebildet waren, trotz grosserer 
Volkszahl bloss ein Drittel der Vertreter zukam. — Auf aJlen 
Gtobieten zeigte sich die Beaktion.. In der^rechtigkeitspflege 
kam^ teilweise die finsteren Misshräudie des Mittelalters 
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wieder auf; hie und da wurde sogar die Folter wieder an* 
gewendet. In manchen Kantonen war der Kleine Bat^ der. 
die Begiemng fOhrte, zugleich der höchste Gerichtshof oder 
die Geridite waren ganz von der Begierang abhängig, so 
dass der Bürger gegen die Willkttr der letzteren keinen 
unparteiischen Schatz anmfen konnte. Die Staatsverwaltang 
hüllte sich wieder in tiefes Geheimnis. Nie vernahm das 
Volk etwas von Rechenschaft darüber; Räte und Gerichte 
verhandelten bei geschlossenen Türen. Zeitungen und Bücher 
waren fast überall einer strengen Aufsicht (Zensur') unter- 
worfon : iWxT Mängel der Vorfiissung und Gesetze, über 
Fehler iu der Staatsverwaltung, über Willkür der Beamteu 
durfte nichts autgedeckt werden. Einen Vorzug hatten die 
Regierungen der Bestaurationszeit ; sie waren sparsam und 
die Abgaben gering. Aber dafür wurde auch wenig oder 
nichts für öffentliche Werke, fOr Hebung der Volkswohlfahrt 
gddstet. Wie im Staate, offenharte sich die Beaktion auch in 
der Kirche. In manchen Kantonen, namentlich in den katho- 
lischen, wurde wieder ein schroifer Glauhenszwang gehand- 
haht. Der päpstliche Nuntius, der 1798 die Schweiz hatte 
verlassen mfissen, hatte schon 180B seinen Sitz wieder in 
Luzcrn auf«reschla^en. Jetzt kehrten auch die J e s u i t e n 
in die Schweiz zurück und nahmen von den höhereu Schulen 
im Wallis, in Frei bürg und Schwyz Besitz. Bald 
machte sich das Wiedererwachen des religiösen Fanatismus 
in mancherlei Weise tülill)ar. 

3. Schwäche der Kidgenossenschaft. — Bei 
der Schwäche der Bundesgewalt trieb die kantonale Selbst- 
herrlichkeit von neuem ihre Blüten. Seit das Postr, Münz- 
und Zollwesen wieder in den H&nden der Kantone lag, suchten 
diese vor allem möglichst grosse Einkünfte daraus zu ziehen. 
Die Bdcksicht auf Handel und Industrie, auf die Baschheit 
und Bequemlichkeit des Verkehrs, auf den Vorteil des ganzen 
Landes kam dabei erst in zweiter Linie. So geschah es, 
dass z. B. ein Brief von Genf nach der Ostschweiz mehr 
kostete, als ein solcher von Konstantinopel nach Genf, dass 
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^ man Waren, die von Genf nach SchafFhausen spedirt werden 
sollten, lieber darch Frankreich oder Deutschland führte, um 
die zaliUosen Zolle, Wege- und Brückengelder im Inland za 
vermeiden. Das Mllnzwesen geriet irieder in greilliehe Un- 
ordnung. Alle möglichen, einhamischen nnd fremden Sortm 
liefen in der Schweiz hemm, und die Tagsatzimg war ausser 
Stande, dem Unwesen ein Ende zu machen. Da der Bund 
keine Macht über die Zölle hatte, konnte er auch keine 
günstigen iiaudeisvei träge mit dem Ausland schlicsscn oder 
Staaten, welche die Schweiz mit hohen Zöllen schädigten, 
Gleiches mit Gleichem vergelten. Überhaupt wurde die 
Schweiz wegen ihrer Ohnmacht nach innen und aussen vom 
Auslande mit unverhehltcr Missachtung behandelt. Als zahl- 
reiche politische Flüchtlinge auf ihrem Boden vor den 
Verfolgungen ihrer heimatlichen Despoten Schutz suchten, 
nahmen sich die fremden Mächte das Becht heraus, durch ihre 
Gesandten zu befehlen, wer von diesen Leuten in der Schweiz 
bleiben dflrfe und wer nicht, und Vorort und Tagsatzung 
fohlten nicht die Kraft in sich, die Ehre und Unabhfingigkeit 
des Landes gegenüber solchen Anmassungen zu wahren. Nur 
in einem machte das Bundesleben unyerkennbare Fort- 
schritte. Durch tüchtige Offiziere, unter denen sich nament- 
lich der treffliche Oberst Dufour von Genf hervortat, 
wurde wacker an der Ausbildung des schweizerischen Wehr- 
wesens gearbeitet. In Thun wurde eine eidgenössische 
M i 1 i t ä r s c h u 1 e gegründet ; auch begann man eidgenössische 
Übungslager oder Trupp enzusammenzüge zu veran- 
stalten, wo die Wehrmänner der verschiedenen Kantone sich 
als Söhne eines Vaterlandes fühlen lernten. 

4. Erwachen des Volksgeistes. — So sehrauch 
die herrschende' aristokratische oder „konservative" Partei 
den Glauben an die Vortrefflichkeit der bestehenden Zustände 
zu verbreiten suchte, so tat sich dodi mit der Zeit ein stets 
wachsendes Missbeluigen im Volke kund. Es bildete sich 
durch die ganze Schweiz eine grosse „liberale** (freisinnige) 
Partei, die mehr Freiheit in den Kantonen und mehr Ein- 
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heit und Kraft im Bunde anstrebte. Trotz alles Druckes, 
der von oben ausgeübt wurde, äusserten sich diese Ansichten 
immer lauter. In einzelnen Kantonen, wo die Presse freier 
war, erschienen Zeitungen, welche in kecker Weise die 

lierrscheudt'ii Zustände angrüieii iiiid trotz aller Verbote be- 
gierior von einem Ende der Schweiz zum anderen gelesen 
wurdeu. In Vi i < inen nnd freien Zasanimenküuften beypi acli 
man die Notwendigkeit eiiipr „Reg e n e r a t i o n " , d. i. einer 
Terjüngnng des scliweizeri.scheii Staatswesens, damit es wieder 
einen ehrenvollen Platz in der Weit einnehme. Im Jahre 
1824 wurde das erste eidgenössische Freischiessen 1824 
zu Aar au abgehalten; andere folgten, und diese Schützen- 
feste wurden gleichsam zu schweizerischen Landsgemeinden, 
wo man mit Begeisterung des gemeinsamen Vaterlandes ge- 
dachte und dem engherzigen Kantönligeist den Krieg erklärte. 
Diese liberale Gesinnung regte sich endlich auch in den ^ 
Ratssälen. In Zürich wurde 1829 auf Betreiben des f^i- i829 
sinnigen Staatsrates Paul Usteri die Zensur abgeschafft 
und Pressfreiheit gewährt. In Luzern wurde dem Kleinen 
Rat das Reelit jrenommen, sich selbst zu ergänzen, und Gericht 
und Re<2:iernnir von einander getrennt. Zu einer gründlichen 
Änderung kam es im T e s s i n. Hier war eine Fainilieiiherrschafb 
der niederträchtigsten Art entstanden. Einige vornehme Per- 
sönliclikeitcn teilten sich mit ihren Verwandten und Günstlingen 
in die Ämter, Hessen sich bestechen und verschleuderten 
das Gut des Staates. Zuletzt erregte diese Misswirtschaft 
eine solche Entrüstung, dass der Grosse Rat sich entschliessen 
musste, die Verfassung m liberalem Sinn umzugestalten oder 
zu ,,revidiren*^» wie man in der Schweiz sagte. Das neue 
Grundgesetz wurde dem Tessinerrolk zur Abstimmung vor- 
gelegt und von demselben un Juni 1^ mit grosser Mehr- 
heit angenommen. 

§ 37. Sturz der Aristokratie« 1830/31. 

1. Der Tag zu Uster (22. November 1S:^0). — So 
hatte der Überale Umschwung in der isciiweiz schon begonnen, 

23 
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als die Eimde von einer neuen Umwälzang in Fran]a*eich, 
.Tnli 1890 der J u I i r e y 0 1 n t i 0 n , die den Bonrbonen den Tron kostete, 
die für Freiheit gflühenden Gemüter yollends entfesselte. 
Überall ertOnte jetzt der Buf nach Kevision der Ter- 

fassuiigen in volkstümlichem Sinne. Dem Volke, Wesses, 

gfehöre die höchste Gewalt im Staate, ihm stehe das Recht 
zu, die Art. wie es re<riert werden wolle, zu bestiuiinen; 
daliei" sollten numitrclbar vom Volke ^ewälilte Riitr neue 
Verfassungen entwrrfcii iiud ihm dieselben /ur Auiialime oder 
Verwerfunty vorlcg^cii. UnisoTist ermahnte Hern als Vorort 
die anderen Kantone, ge^en die zum Umsturz reizende Presse 
einzuschreiten. Die Bewegung Hess sich nicht mehr dämmen. 
Voran ging dei' Thnrgau. Hier erschien eine feurige Flug- 
schrift von dem jungen Pfarrer Thomas Bornhaus er, 
welcher seine Mitbürger zur Herstellung der Volksrechte auf- 
forderte. Eine grosse Volksversammlung zu Weinfelde n 
gab diesem Verlangen einmütig Ausdruck. Die Begiernng 
gab nach, und ein neuer Grosser Bat wurde gewählt, 
welcher die Veifassung nach liberalen Grundsätzen umge- 
staltete. Gleichzeitig wurde Zürich von dcrBewigung er- 
gi'ilfen. Auf den Wunsch einer Anzahl Mitglieder vom Lande 
nahm der Grosse Rat auch hier die Verfiissunofsrevision au 
die Hand. Aber, was von seinen Absichten in die Öffent- 
lichkeit dran^-. befriedigte das Landvolk nicht. Ein deutscher 
Flüchtling, Dr. Ludwig Suell, verfasste im Auftrag einiger 
angesehener Küssnach er eine Denkschrift über die neue Ver- 
fassung, welche die Forderung aufstellte, dass in Zukunft 
der Grosse Bat zu s/s von der Landschaft und zu Vs von 
der Stadt gewählt werden sollte. Im weitem verlangte das 
„Eüssnacher Memorial" Anerkennung der Volkssouver&nität, 
Bechtsgleichheit fKi* alle, Abschaffung des Zensus, öffentUeh- 
keits der Staatsverwaltung, Unabhängigkeit der Gerichte, Frei- 
heit der Presse, das Recht des Volkes, Beschwerden und 
Wünsche au die l^ehOrdeu zu l)ringen (l^^tirionsrecht) und 
eine durchgrcifeude Verbesserung des Sehulwesens. Das 
war dem Zürcher Volke aus der ijeele gesprochen. Eine 
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Anzahl Männer yom See taten sich zu Stäfa zusammen und 
verbreiteten im ganzen Kanton einen Aufruf der die Bürger 
zu einer Landsgemeinde anf Montag den 22. November nach 22. Nov. 
Uster einlud. Am Morgen des angesetzten Tages strömten 
Scharen von unbewaffneten Landleiiten aus allen Teilen des 
Kantons nach Uster. Auf einei kleinen Anhfthe unweit des 
Gasthauses zum Kreuz sammelten sich gegen 1Ü,Ü(H) Mann 
um eine in der Eile aufgeschlagene Eednerbtthne. Der 
junge Müller Gujer von Bauma eröffnete die Versammlung, 
indem er mit beredten A\7irten die Gebrechen der l)ish( rigen 
Verfassung schilderte. Ein zweiter Redner, Dr. Heget- 
schweiler von Stäfa, ein verdienter Arzt und Gelehrter, 
rief denen, die dem Volke nicht trauten, des Dichters Worte 
zu: „Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, vor dem 
freien Keuschen erzittert nicht!** Mit weithinscfaallender 
Stimme brachte hierauf Sief f an vonWftdenswil die Volks- 
wünsche vor, und mit brausendem Jubel stimmte die Ver- 
saruiuluug den Vorschlägen ihrer Führer zu, die im wesent- 
lichen mit denen des Küssnacher Memorials übereinstimmten. 
Dann löste sie sich auf. ohne dass die geringste l'nord- 
nung vorgefallen wäre, nnd die Teilnehmer gingen. T'reiheits- 
lieder singend, fröhlich nnd befriedigt nach Hause. Die Be- 
schlüsse der Versammlung wurden in das „Memorial von 
Uster" zusammengefasst um] durch Abgeordnete demBfirger- 
meister Reinhard überbracht. Regierung nnd Grosser ßat 
benoten sich vor der Stimme des Volkes. Ein neuer Grosser 
Rat wurde gewählt, in welchem 2/3 der Vertreter dem Lande, 
Vs der Stadt zukamen, und dieser arbeitete in aller Ruhe 
eine freiheitliche Verfassung aus, welche am 20. Mftrz 1831 
vom Volke fast einstimmig angenommen wurde. 

2. Der Umschwung in den anderen Kantonen. 
— Das Beispiel des alten Vorortes der Eidgenossenschaft 
ermutigte die Liberalen allerorten zu entschlossenem Hei a 1 a - 
treten. Freilich ging es dabei nicht überall so friedluii und 
ohne Störulig der öffentlichen Ordnung zu. wir in Zürich. 
Je zäher sich die Eegicruugen an ihre Gewalt anklammerten, 
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nm so stürmischer äusserte sich das Veiiangen des Volkes. 
In St Gallen folgte Volksversammlung auf Volksrersamm- 
Inngy bis der Grosse Bat in die Wahl eines besonderen » Ver- 
tjEifisungsrates" einwilligte. In den Kantonen Aargan, Frei- 
bnrg nnd Waadt rflckten bewaffiiete Haufen in die Haupt- 
städte ein, umdieEegicrungenam zwingen, den Volkswflnsehen 
zu entsprechen; in Luzern, Solothurn und Schaff- 
hauscn genügte die blosse Drohung. Besonders hartnäckig 
zeigten sich die Patrizier von Bern. Dieselben machten 
nicht nur Miene, im eigenen Lande die Bewegung mit aller 
Strenge zu unterdrücken ; sie warfen ^ogar an der Tn<rsatzung 
die Frage auf. ob man nicht auch iu den anderen Kantonen 
von Bundeswegen dagegen einschreiten müsse. Allein die 
Mehrheit der Stände. Zürich an der Spitze, erklärten sieb 
gegen jede Einmiscbong des Bundes und setzten den Be- 
seblnss dnrchi dass es jedem Kanton freistehe, die von ihm 
für notwendig erachteten Veränderungen in seiner Verfassung 
vorzunehmen, sofern dieselben dem Bnndesvertrag nicht zu- 
wider seien. Schon wankte übrigens in Bern selber der 
Boden unter den Füssen der aristokratischen Begieiung. 
Wohl wies sie ihre Beamten an, keine Volksversammlungen 
zu dulden, verbot das Einreichen von Bittschriften, das 
Sammeln von Unterschriften und zog Truppen in der Stadt 
zusammen. Als jedoch die Patrizier anfingen. „Rote", d. h. 
abgedankte Schweizersöldner, die ausFraukreicli heiuikehrten,. 
anzuweiben, da brach der .Sturui los. In l'ruutrut wurden 
Jan. 1831 die Kegierungsbeamten vertrieben, und am 10. Januar 1831 
traten Abgeordnete aus allen Landesgegenden in der Kirclie 
zu Münsingen (zwischen Bern und Thun) zusammen. Die 
beiden Brüder Hans und Karl Schnell von Buigdorf, die 
Führer der bernischen Volksbew^ng, geisselten mit leben- 
diger Beredsamkeit den Hochmut des patrizischen Begiments. 
Mit stüimischem Beifall pflichtete die Versammlung ihrem 
Verlangen nach einem vom Volke frei zu wählenden „Y^^- 
fassungsrate^ bei und setzte der Begierung eine Frist von 
acht Tagen, demselben zu willfahi'en ; falls sie länger zögere^ 
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werde man gegen Bern aufbrechen. Diese entschlossene 
Haltung brach den Trotz der Aristokratie. Noch wurden 
zahlreiche Patrizier in die nenen Behörden gewählt ; grollend 
schlugen aber dieselben die auf sie gefallenen Wahlen aus, 
in der Meinung, das Bauernregiment werde alles in Verwirrung 
stürzen und dem Volke die Einsicht beibi inoen, dass nur sie 
zum Eegieren geboren seien. Allein diese Hoffnung erfüllte 
sich nicht, und die einzige Folge war, dass das Bernervolk 
sich daran gewöhnte, bei den Wahlen gänzlich über die 
Familien hinwegzusehen, die seit Jahrhunderten an der Spitze 
des Staates gestanden hatten. 

3. Charakter der nenen Verfassungen. — Die 
neuen freisinnigen Kantonsverfassungen stimmten in ihren 
Grundsätzen überein, mochten sie auch im einzelnen noch so 
sehr von einander abweichen. In allen wurde das Volk als 
Souverän, d.h. als Inhaber der höchsten Gewalt, erklärt. 
Doch übte dasselbe seine Gewalt nur durch Annahme oder 
Verwerfung der Verfassung und durch die Wahl des Grossen 
Rates oder Kantousrates aus. Dieser gab von sich aus 
Gesetze, beschloss Steuern, übte die Oberaufsicht über die 
gesamte Staatsverwaltuna-. wählte Regienmsr und Obergericht, 
setzte die Instruktionen für die Gesandtschatteu zur Tagsatzung 
fest n. s. w. Doch mussten seine Verhandlungen öffentlich 
sein. Für die Wahlen galt im allgemeinen der Gniiul^atz, 
dass die Zahl der Vertreter jedes Landesteüs sich nach der 
Kopfzahl zu richten habe. Doch Hess man einstweilen, um 
den Übergang zu mildern, den Hauptstädten meist etwas mehr 
Bepräsentanten, als ihnen nach der Bevölkerung gebührt 
hätte. Wie die Rechtsgleichheit, so waren jedem 
Bürger freie Meinungsäusserung in Wort und 
Schrift, Petitions- und Vereinsrecht, Gewerbs- 
uud Haudelsfieilieit gewährleistet. Verbote richteten 
sich gejrcn willküi liche Verhaftungen und gegen die Anwen- 
duiip: korpei lulier Zwangsmittel in gerichtlicheTi Unter- 
.siichuugen. In den meisten Yeifassungen war die Sorge für 
Erziehung und Ausbildung der Jugend für eine Pflicht 
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des Staates erklärt. Endlich wurde bestimmt, dass die Ver- 
fassung unter Beobachtung gewisser Formen wieder revidirt 

werden könne. So war dafor gesorgt, dass allföUige, mit 

der Zeit notwendig werdende Änderungen ohne gewaltsamen 
Umsturz, auf völlig gesetzlichem Wege vorgenommen werden 
kouiiten. 

g 38. Die Basler- und Schwyzer-Wirreu. 1831—1833. 
Scheitern der BundesreYisiou. 

1. Trennung des Kantons Basel (1832). — Leider 
vollzog sich die freiheitliche Wiedergeburt der Schweiz nicht 
ohne einen blutigen B^erkrieg, dessen bedauerliche Folge 

die Zerreissung des Kantons Basel in zwei Gemeinwesen 
war. Auch in Basel war auf dem Lande das Begehren nach 
einer Umgestaltung der Verta.>rtung im Sinne der Rechts- 
gleichheit laut gewoi'den. Der bislier zur grösseren Haltte 
aus Städtern bestehende (jrossc ßat kam demselben entgegen 
und setzte fest, dass künftig das Land mit seinen 40,000 
Einwohnern 79, die Stadt mit 16,000 75 Vertreter erhalten 
solle. Auf der Landschaft gab man sich aber nicht damit 
zufrieden. Eine Volksversammlung in Liestal verlangte, 
dass fär die Vornahme der Bevision ein besonderer Ver- 
fkssungsrat nach derEopfzahl gewfthlt werde, und setzte 
der Re^^ierung eine Bedenkzeit von 24 Stunden ; sonst werde 
man zur Tat schreiten. Erbittert über diese Drohung, trafen 
die Stadtbürger Anstalten zur Gegenwehr. Als hierauf die 
Landicute sich wirklich bewaffneten und Basel bedrohten, 
machten die Städter einen Ausfall und jagten die schlecht 
1881 bewaiiheten Haufen in die Flucht. Jetzt wurde Liestal, der 
Herd der Empörung, militärisch besetzt, und eingeschüchtert 
durch die Niederlage, nahm die Mehrheit des Landvolkes 
die neue Verfassung, die der Grosse Bat entworfen hatte, an. 
Leicht wäre jetzt die Ruhe wiedergekehrt, wenn die Regierung 
den Mantel des Yergessens über das Geschehene gebreitet 
hätte, wie ihr dies von allen Seiten, namentlich auch von 
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der Tagsatzung dringend geraten wurde. Aber die Stimme 
der Leidenschaft war stärker, als die der Klugheit. Eine 

gehässige Untersuchung" wurde veranstaltet; die Führer des 
Landvolkes inu.ssten fliehen und wurden in Abwesenheit zu 
mehrjähiiger Gefangenschaft verurteilt. Da erhob sich die 
Landschaft, ermutigt durch die Teilnahme des freisinnigen 
Schweizervolkes, aufs neue. Abermals rückten städtische 
Truppen gegen Ii i c s t a 1 , aber diesmal wurden sie gezwungen, 
mit Toten und Verwundeten den Bflckzng anzutreten. Die 
Aufständischen stellten zu Liestal eine eigene provisorische 
Regierung auf, und Land auf» Land ab hiess es nun: „Rechts- 
gleiehheit oder Trennung!** Wohl schritt jetzt die Tag- 
satzung ein nnd Hess die Landschaft mit eidgenössischen 
Truppen besetzen. Aber selbst dadurch liess sich dieselbe 
von ihrer Forderung nicht abbring^en. Mit gleicher Hart- 
näciugkeit verschloss auch die Stadt allen Verniittluugs- 
vorschlägen das Ohr. Ja, zuletzt stiess sie 46 treunuugs- 
lustige Gemeinden geradezu aus depi Staatsverbande aus, 
in der Absicht, sie in wilde Unordnung zu stfirzen und da- 
durch zur Unterwerfüng zu nötigen. Sofort erklärten sich 
aber die gebannten Gemeinden als unabhängiger Eantonsteil 
B as el- L an d s c h af t und gaben sich eigene Verfassung und isd2 
Behörden. Ein förmlicher Kriegszustand zwischen beiden 
Kantonsteilen trat ein. Mitten unter den getrennten Gemeinden 
lagen solche, die noch zur Stadt hielten. Baselland suchte 
dieselben an sich zu ziehen, Baselstadt sie zu behaupten, 
und es kam darüber zu einem neuen blutigen Zusammeustoss 
bei Gelterkiüden. Die eidgenössische Tagsatzuug er- 
schöpfte sich in ohnmächtigen Versuchen, die feindlichen 
Brüder zn versöhnen; zuletzt blieb ihr nichts übrig, als die 
geschehene Trennung Yorläufig anzaerkennen. 

2. Unruhen in Schwyz und Neuenbürg. ~ Ähn- 
liche Zerwttifiiisse drohten den Kanton Schwyz zu zer- 
reissen. Hier verlangten die Bezirke in Ausserschwyz Her- 
stellung der Rechtsgleichheit, die sie schon einmal zur 
Mediationszeit besessen. Als Altschwyz sich hartnäckig 



Digilizod by 



— 344 — 



weigerte, darauf einzageheu, sagten sie sich ebenfalls von 
ihm los nnd erklärten sich in einer Landsgemeinde zn Ein- 
sie dein zu einem unabhängigen Halbkanton Schwjz, 
äusseres Land. Ein drittes Sorgenkind der Eidgenossen- 
schaft war das Fürstentum Neuenburg. Mit Einwilligang 
seines Fürsten, des Königs von Preussen, war es 1814 
unzertrennlich als Kanton mit der Eidgenossenschaft ver^ 
einigt worden. So war es einerseits ein Glied eines republi- 
kaniücheii Staatenbundes und hatte anderseits doch einen 
der mächtig-sten Monarchen Europas zum Gebieter. Diese 
Doppelstellung wurde um so unnatürlicher, je mehr sich die 
Schweizer als e i n Volk zu fühlen begannen. Der Adel, in 
dessen Händen die Regierung lag, betrachtete als seine 
vornehmste Pflicht die Treue gegen den König, das Volk 
in seiner Mehrheit aber war stolz darauf, der freien Schweiz 
anzugehören. Nach der JuUrevolution sprach mau offen da- 
von, Neuenburg müsse die preussische Herrschaft ganz ab- 
schütteln. Der König suchte den Sturm zu beschwören, in- 
dem er eine freisinnige Verfassung erteilte. Dennoch erhoben 
sich die Republikaner, die namentlich in den Bergen 
zahlreich waren. Bewaffnet zogen sie nach Neuenburg und 
bemächtigten sich des Schlosses, wo die fürstliche Regierung 
ihren Sitz hatte. Diese wandte sich an die Eidjarenossen- 
schaft um Hülfe. Um nicht mit dem Ausland in Händel 
zu geraten, willfahrte ihr die Tagsatznno-. Eidgenössische 
Truppen erschienen in Neueubui'g und brachten die Re- 
publikaner gegen die Zusage, dass das Vorgefallene ver- 
geben und Tcrgessen sein solle, zur Unterwerfung. Allein 
die Zusage wurde schlecht gehalten, nnd die Bepublikaner 
Hessen sich dadurch zu einer zweiten Erhebung hinreissen, 
die jedoch an der Teilnahmlosigkeit der eingeschüchterten 
Bevölkerung scheiterte. Jetzt übten die Königlichen grau- 
1831 same Rache. Ein Kriegsgericht sprach 14 Todesurteile aus, 
welche der König in lebenslängliche Haft umwandelte; über 
eine Menge von Gefangenen wurden Ketten- und Gefängnis- 
strafen. Verbannung und selbst Kutenstreiche verhängt. 
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3. Siebnerkonkordat nnd Sarnerbund (1832). 
— Ein tiefer Biss gingf durch das ganze Schweizerrolk. Die 
Freisinnigen waren empOrt über die Schwäche des Bundes, 
der es nicht vermocht hatte, den Streit in Basel und Scfawyz im 
Sinn der Rechtsgleichheit znm Anstrag zu bringen nnd die vater- 
ländisch gesinnten Republikaner in Neiienburf? vor Kerker und 
Peitsche zu schützen. Die gestürzten Aristokraten aber froh- 
lockten über den Sieg der Königlichen in Neuenburg, sowie 
über die Hartnäckigkeit, womit Baselstadt und Innerschwyz 
an ihrem venneiutlichen Rechte festhielten, und srlidpften 
daraus die Hoffnung auf einen baldigen Umschwung zu ihren 
Gunsten. Mit ihnen gingen die „ältesten Söhne der Freiheit" 
in der Urschweiz Hand in Hand. Uri und andere Stände 
weigerten sich sogar unter verschiedenen VorwändeUi die 
neuen freisinnigen Yer&ssnngen unter eidgenossischen Schutz 
zu nehmen. Da schlössen sieben liberale Kantone, Zfirich,Bem, 
Luzem, Solothum, Aargau, Thurgau und St. Gallen, einen Ver- 
trag, das sogenannte Siebnerkonkordat mit einander, worin h&» 1832 
sie sich gegenseitigen Schutz ihrer Verfassungen gegen ge- 
waltsamen Umsturz zusicherten. Dieser ..liberale Sonderbund" 
rief alsbald einen anderen von entgegengesetzter Farbe her- 
vor. Im November 1832 k;iiiti n Gesandte von Uri, Schwyz, Noy. 1832 
Unterwaiden. Neuenburg und Baselstadt in Samen zu- 
sammen. Da wurde der Boschluss der Tagsatzung, welcher 
die Trennung des Kantons Basel anerkannte, als ^ Bundes- 
bruch" erklärt und beschlossen, an keiner Tagsatzung teil- 
zunehmen, zu welcher Gesandte von Baselland oder Ansser- 
schwyz zugelassen würden. Als die anderen Kantone dennoch 
auf der Tagsatzung in Zürich Baselland Zutritt gewährten, 
führten die V Stände ihre Drohung wirklich ans. Sie 
bildeten in Schwyz eine Gegentagsatzung und er- 
klärten, dass sie die Beschlüsse der in Zürich versammelten 
Stände nicht als gültig anerkennen würden. Diese Erklärung 
des ..Sarnerbunds'' galt abei nicht bloss der Trennung 
Ton Basel und Schwyz, sondern vor allem auch dem vater- 
ländischen Werke einer grossen Bundesreform, das in Zürich 
zur Beratung kommen sollte. 
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4. Misslingen der Bandesrevision (1833). ^ 
Nachdem nämlich die liberalen Ideen in den Hauptkantonen 
glfieklich zum Siege gelangt waren, hatten hervorragende 
Staatsmänner, wie Dr. Casimir Pfyffer von Lnzera, in 

Wort und Schrift auf das zweite grosse Ziel aller tiei- 
sinnipren Schweizer hingewiesen, auf die Kräftigung des Bundes. 
Demgemäss hatte der Kanton Thuro:aii au der Tag- 
satzung den Antrag auf Revision des JUiudes vertra<res 
gestellt, damit der Bundesstaat sich aus den engen Grenzen 
der Halbheit zu einem starken Ganzen erhebe". Zahlreiche 
ZusclirÜten von Volksversammlungen und Vereinen unter- 
stützten die Anregung. Wirklich stellte die Tagsatzung den 
1832 Entwurf einer neuen Bundesverfassung au^ welcher be- 
deutende Fortschritte im Sinne der Einheit enthielt. Neben 
der Tagsatzung sollte die Schweiz einen ständigenBundcs- 
rat Vüu fünf Mitgliedern und ein Bundesgericht erhalten. 
Der Rekiutenuntenicht, das Zoll-, Post- und Münzweseu, 
die Festsetzun^r von Mass und Gewicht sollten an die Eid- 
genossenschaft übergehen und in ihrem ganzen Umfang rei- 
heit der Niederlassung, des Verkehrs und Gewer*bes gelten. 
Luzern wurde zum beständigen Bundessitz auserkoren. 
Doch blieb dem Entwurf der grosse Mangel anhaften, dass 
er die alte Tagsatzung mit dem gleichen Stimmrecht der 
Kantone bestehen liess: üri mit seinen 13,000 Einwohnern 
sollte zwei Vertreter in dieselbe schicken, wie Bern mit 
400,000 oder Zürich mit 230,000, so dass auch jetzt noch 
ein Umer 20 mal so viel, als ein Zürcher, und 30 mal so 
viel, als ein 1^ ei n er im Bunde zu bedeuten gehabt hätte. 
Während deshalb unter den Liberalen keine rechte Freude 
über den Entwurf hen-schte, wollten ihre Gegner überhaupt 
nichts von einer Eevision wissen. Der Samerbund nahm an 
der Beratung gar keinen Anteil und behauptete, der Bundes- 
vertrag dfirfe nur mit Zustimmung aller 22 Kantone ge- 
ändert werden. Auch Zug, WalliSy Tessln und Appenzell er- 
klärten sich gegen jede Revision.* Die flbrigen Kantone ver- 
langten zahllose Abänderungen, durch welche der Entwui^f 
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in den Angen der Freisumigen nur Terschlimmbessert wurde. 
Dennoch erklärten die Grossen R&te in 11 '/g Kantonen ihre 
Zustimmung zu demselben» die meisten jedoch unter Yor- 
hehalt einer Volksabstinmiung. In BaseUand und Thurgau 
fiel diese günstig ans. InLuzern jedoch wurde die Yer- 
fassung wider alles Erwarten von 11,000 Bürgern gcffen 
7000 verworfen. Da jetzt keine Aussicht mehr vurhaiiden 
war, (lass sich noch eine Mehrheit von Ständen für dieselbe 
finden werde, ln*^lt mau in den übrigen Kantonen alles weitere 
Abstimmen für iiberfli\ssig. und die ganze Bundesrelonu fiel 
damit für den Augenblick zu Boden. 

5. Auflösung des S arnerb un des. - Dieser Aus- 
gang ermutigte die Stände des Sarnerbundes derart, dass 
sie die abgefallenen Halbkantone mit Gewalt zum Gehorsam 
zu bringen beschlossen. Am 31. Juli 18BB besetzte der 
schwyzerische Oberst Abybeig mit 600 Mann und 4 Kanonen 
das zu Ausserschwyz gehörige Eüssnach. Drei Tage 
später setzten sich 1500 Baselstädter mit 14 Oeschntzen 
gegen Liestal in Bewegung, um, wie es hiess, den treu 
gebliebenen Gemeinden Hülfe gegen die sie bedrohenden 
Landschaltkr zu briiigtu. Aber diese leisteten aut den 
Anliühcn hinter Pratteln so zähen Widerstand, dass die Aug. 1833 
städtischen Truppen mit einem Verlust von 63 Toten nach 
Basel znrückflichen mnssten. Ein Schrei des Unwillens über 
diesen doppelten Friedensbruch ging durch die freisinnige 
Schweiz. Gedrängt von der öffentlichen Meinung, zeigte 
jetzt die Tagsatzung eine Kraft, die man ihr nicht zuoretraut 
hatte. Sie Hess sofort Schwyz und Basei mit 20,000 Mann 
besetzen und zog dieselben nicht eher zurttck, bis die Ver- 
hältnisse dieser Kantone ehdgttltig geregelt waren. In 
Schwyz wurden die beiden Landesteüe auf dem Fuss der 
Rechtsgleichheit wieder Tereinigt. In Basel erwies sich dies 
infolge des vergossenen Blutes als unmdglich. So schritt 
denn hier die Tagsatzung mit schwerem Herzen zur völligen 
Trennung von Stadt und Land. Der Stadt wurden bloss 
ein paar auf dem rechten Khcinuler gelegene Gemeinden 
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gelassen; alles übrige fiel der Landschaft zu. Das ganze 
Staatseigentum, sogar das TJnlversit&tsgut wurden nach 
Massgahe der Bevölkerung unter die beiden Halbkantone 

geteilt. Der Eidgenossenschaft gegenüber bildeten sie jedoch 
nur cincu Kanton, ahuiich wie Nid- und Obvvalden und 
die beiden Appenzell ; konnten sie ihre Stimmen über eine 
cid<it'iiü;>sisc]ie Angelegenheit nicht vereinigen, so wurden 
sie niciit gezählt. Zugleich sprach die Tagsatzung die Auf- 
lösung des Sarnerbundes aus, da derselbe mit den Bundes- 
pflichten unverträglich sei, und nötigte die Glieder desselben, 
die eidgenössische Versammlung wieder zu beschicke. Kur 
Neuenburg zögerte noch; es sprach sogar den Wunsch aus, von 
der Schweiz völlig getrennt zu werden. Als jedoch die Tag- 
Satzung ein Heer von 6000 Mann zum Einmarsch bereit- 
stellte, fügte es sich ebenfalls. Auch verwahrten sich trotz 
des Druckes, der auf dem Lande lastete. 3600 Bürger mit 
ihren Unterschriften aufs lebhafteste gegen den Gedanken 
einer Trennung von der Eidgenossenschaft. 

6. Flüchtlingsangelegcnheiien (1834—38). — 
Dass trotz des Scheiterns der Bundesreform das National- 
gefiihl seit 1880 einen erfreulichen Aufischwung nahm, zeigte 
sich in dei* stets wachsenden Eifersucht, womit das Schweizer- 
volk seine Ehre und Unabhängigkeit nach aussen zu wahren 
strebte. Infolge der missglückten Revolutionen in Deutsch- 
land, Itaifen und Polen hatten wiederum zahlreiche 
Flüchtlinge in dei- Schweiz eine Freistätte gesucht. 
Dabei beolnichteten djese Fi'emden keineswegs immer die 
Kücksichten, welche sie dem Lande, das sie beherbergte, 
schuldig waren. Nicht ohne (Jrund fülirten die fremden 
Höfe bittere Klage darüber, dass die Nachbarstaaten von der 
Schweiz ans beständig durch sie beunruhigt würden. Im 
Jahr 1834 sammelte sich sogar auf Antrieb des Italieners 
Mazzini ein ganzes Heer von bewafheten Flüchtlingen, 
vornehmlich Polen, in Genf und Waadt und machte, ohne 
dass die Behörden dieser Kantone es zu hindern vermocht 
hätten, einen Einfall ins Savoyische, um den König von 
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Sardinien TOm Trone za stürzen. Bas tolle Untemelimen 1834 
scheiterte anfs U&glichste. Aber es bot den Mächten Gelegen- 
heity die Schweiz in derben Noten des Friedensbmches an- 
zuklagen und ihr mit Zwangsmassregeln, Verkehrssperren 
n. s. w. zn droben. Erst» als der Vorort Zttrich sich beim 
König ron Sardinien dnrch eine besondere Gesandtschaft 
über das Vorgefallene entschuldigen Hess und die Tagsatzung 
den Beschluss fasste, Flüditlinge, welche das ihnen gcgoiiutc 
Asyl zur Störung dei- Ruhe anderer Staaten missbrauchen 
würden, wegzuweisen, legte sich der Sturm alhnälig. An 
diesem Beschluss liess sich im Grunde wicht viel anssetzeu; 
aber bald verlangten die Mächte von der Schweiz lörmliche 
Scheroendienste gegen die unglücklieben Flüchtlinge. Auf 
jeden Wink der fremden Kegiernngen sollte sie bereit sein, 
dieselben auszuw eisen, auch wenn nicht der mindeste Beweis 
für ihre Schuld geleistet wurde. Was sollten aber die 
Schweizer vollends denken, als sie die Entdeckung machten, 
dass unter den angeblichen Verschwörern, deren Duldung 
ihnen zum Vorwurf gemacht wurde, sich Leute befonden, 
die heimlich von den fremden Regierungen bezahlt wurden,* 
um ihnen Spionendienste zu leisten und die Flüchtlinge zu 
Torheiten zu verleiten? Das geschah unter audenn von 
Louis Philipp, dem neuen König der Franzosen, dessen 
Minister doch die anmasscndste Sprache führten und gleicli 
mit Grenzsperren und Kriegsdrohungen bei der Hand waren, 
wenn die Kid;_^enossensc]iaft sich ihi'en herrischen Befehlen 
nicht fügen wollte. Wiederholt Hessen sich die schweizerischen 
Behörden dadurch einschüchtern; aber in Zeitungen und 
Volksyei*sammlnngeny wurde dieser Kleinmut laut verurteilt. 
Am stärksten bäumte sich das verletzte Naüonalgef&hl im 
Louis-Napoleonhandel auf. Louis Napoleon Bonaparte, 
der Neffe Napoleons L, hatte sich mit seiner Mutter Hortense 
auf Arenenberg im Thurgau niedei^elassen und war daselbst 
in der Gemeinde Salenstein Ehrenbürger geworden; anch 
hatte er die Militärschule in Thun durchgemacht und in 
Beru den Grad eines Aitilleriehauptmauus erworbeu. lu 
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Wahrheit betrachtete er sich freilich stets als Franzose und 
träumte von der Wiederaufrichtong des Trones seines Oheims. 
Zn diesem Zwecke zettelte er 1836 in Strassbnrg eine Ver- 
schwörung an, die jedoch ein klägliches Ende nahm. Die Sache 
schien so wenig geföhrlich, dass Lonis Philipp den Prinzen, der 
in Gefangeuschaft geraten war. straffrei ausgehen und nach 
Amerika schaffen Hess. Als aber Louis Napoleon im nächsten 
Jahre aus Sterbebett seiner Mutter nach Arenenberg zurück- 
eilte, hiess es plötzlich, seine Anwesenheit in der Schweiz 
gefährde die Ruhe Frankreichs. In gebieterischem Tone 
1836 verlangte Louis Philipp seine Ausweisung. Aber man war 
es in der Schweiz satt, sich wie eine französische i^rovinz 
behandeln zn lassen. Die Yolksstimme^ sprach sich mit 
solcher Entschiedenheit aus, dass seihst die ängstlichen 
Staatsmänner auf der Tagsatzung nicht wagten, dem franzö- 
sischen Begehren ohne weiteres zn entsprechen. Der Gesandte 
von Tliuigau, Dr. Kern, erklärte, sein Kanton werde nie 
in die Ausweisung eiucs seiner Mitbürger einwilligen, und 
der Gcsclnchtscln eiber Monuard, der Vertreter derWaadt, 
sowie Bürgermeister Rigaud von Genf verlangten im Namen 
ihrer Kantone, dass die Schweiz das französische Ansinnen 
zurückweise und nötigenfalls auf den Entscheid der Waffen 
abstelle. Erbittert über diese Äusserungen, setzte Frank- 
reich Truppen in Bewegung, noch ehe die Tagsatzung end- 
gültig entschieden hatte. Die zunächst bedrohten Kantone 
Gfenf und Waadt rüsteten zu entschlossener Gegenwehr, 
andere Kantone folgten. Überall machte man sich mit dem 
Gedanken an Kiieg vertraut. Da bereitete Louis Napoleon 
dem Streit ein Ende, indem er freiwillig die Schweiz ver- 
liess, worauf Franki eich seine kriegerischen Massregeln ein- 
stellte. Die Tagsatzun^ aber sprach den Kantonen Genf 
und Waadt den Dank für ihren patriotischen Eifer ans. In 
Ost und West, in Süd und Nord hatten sich die Herzen in 
dem Gedanken, die Ehre des schweizerischen Vaterlandes 
um jeden Preis rein zu halten, znsammengefhnden. Da hatte 
es mit einem Male den Anschein, als sollte die Schweiz 
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durch das Wiederanftattchen des religiösen Fanatismus in 
die finstersten Zeiten der Glanbensspaltung znrfickgeworfen 
veiHlen. 

§ 39. Zfiriehpatseh and Sonderbaad. 1839^1847. 

1. Der Zürcher Putsch (0. Sept. 1839). — Nirgends 
hatte sich das liberale Regiment der Dreissigerjahie frucht- 
bringender gezeigt, als im Kanton Züri ch. Ein reges Leben, 
eine frische Schaffenskraft war da seit dem Tag von Uster 
auf allen Grebieten erwacht. Durch hervorragende Bechts- 
gelehrte wurde die Bechtspflege von Grund aus umgestaltet. 
Alle Hemmnisse des Verkehrs und Gewerbes wurden be* 
seitigt und ein Netz von schönen, breiten Strassen durch 
den ganzen Kanton angelegt. Auch die iiaiipt^stadt zog ein 
neues Kleid an, indem durch Beschluss des Grossen Rates 
die Scheidewand zwischen ihr und dem Lande, die alten 
Schanzen, Mauern und Tore fielen, nnd zahlreiche öffentliche 
Bauten erhoben sich, die ihr zur Zierde iroreichten. Vor 
allem aber machte man jetzt mit der Volksbildung ernst. 
Nach dem Plane des trefflichen Schulmanns Thomas Scherr, 
eines geborenen Würtembergers, wurde eine allgemeine 
Volksschule geschaffen, die aus der obligatorischen Primar- 
und Bepetirschule und der freiwilligen Sekundärschule bestand. 
Den Lehrern wurde es durch bessere Besoldung möglich 
gemacht, ganz ihreiji Berufe zu leben, und zu ihrer Aus- 
bildung wurde in Küssnach ein Seminar gegründet, dessen 
Leitung Scherr übernalnn. Endlich erlitten die höheren 
Biiduugsaustaiteu Zürichs eine gründliche Reform, indem 
man sie in eine Kantonsschule und eine Universität 1833 
zerlegte, welche das gesamte Unterrichtswesen des Kantons 
in würdiger Weise krönten. Aber bei diesen tief ein- 
schneidenden Änderungen konnte es an mancherlei Gründen 
zur Unzufriedenheit nicht fehlen. Die Stftdter, ohnehin ver- 
stimmt durch den Gang, den die Dinge seit 1830 genommen, 
wurden noch mehi- gereizt, indem man iluicn 1837 das letzte 
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Vorrecht nahm und die Vertretong nach der Kopfzahl ein- 
führte. Aber auch auf dem Lande sahen sich viele in diesem 
oder jenem A'orteil, den sie früher g-enossen hatten, verletzt. 
Die EinfiUining einer jährlich witMicrkehrenden Vermögens- 
steuer, welche die crliohten Staatsaussraben notwendig- machieu, 
eiiejrte Missmut. Es nuiiigelte auch nicht an mancherlei 
Fehlgriffen von selten der neuen Regenten; einzelne der- 
selben erregten Anstoss durch ärgerlichen Lebenswandel 
oder schroffes Gebahren g^en Andersdenkende. Am meisten 
aber sündigte die liberale Begienmg in den Augen vieler 
zu Stadt und Land, indem sie in Kirche und Schule den 
religiösen Freisinn, wie die einen sagten, oder den Unglauben 
nach der Meinung der anderen begünstigte. Eben zu dieser 
Zeit erregte ein junger würtembergisclier Gelehrter, Dr. 
1835 Strauss, grosses Aufsehen durch ein scharfsiuniofes, glänzend 
geschriebenes Ruch über das „Leben Jesu", worin er nach- 
zuweisen suchte, dass die Evangelien nicht als wirkliche 
Geschichte, sondern als fromme Sagen anzusehen seien. Nun 
glaubten die liberalen Staatslenker Zürichs, ihrer Kirche einen 
freieren Geist einpflanzen zu kennen, indem sie Strauss 1839 
als Professor der christlichen Glaubenslehre an die Hoch- 
schule beriefen. Die Kunde von dieser Ernennung rief als- 
bald eine ungeheure Aufregung im Eanton hervor. Die 
Strenggläubigen erblickten in Strauss einen Gottesleugner; 
in Predigten, Flugschriften und Zeitungen ertönte tausend- 
fältig der Ruf, die Religion sei in Gefahr. In allen Gemeinden 
bildeten sich Ausscliüssc zur Rettung des Glaubens. Ein 
Zentralli^omite, spottweisc „Glaubenskomite" genannt, an 
dessen Spitze Hürlimann-Landis, ein angesehener 
Fabrikant Ton Bichterswil, stand, leitete die Bewegung. 
Dasselbe richtete an die Kegierung eine Zuschrift» worin es 
hieas: „Strauss darf und soU nicht kommen!" und verfasste 
eine Petition an den Grossen Rat» worin es im Namen des 
Zdrchervolkes nicht bloss die sofortige Zurücknahme der 
Berufung des Dr. Strauss forderte, sondern auch ver- 
laugte, dass der Kirche ein grösserer Einfluss aul das 
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Scbiilweseii, insbesondere auf die Hoehschnle nnd das 

Seminar, gegeben werde. Das Glaubenskomite Hess darüber 
in allen Gemeinden des Kantons abstimmen, als ob es die 
Regierung wäre, und 39,000 Bürger, die Mehrheit des 
Volkes, sprachen sich für die Petition aus. Jetzt tat die 
Kegiening vor dem Sturme einen Schritt zurück. Strauss 
wurde mit einem Mcktrittsgehalte entlassen, bevor er seine 
Lehrstelle angetreten hatte. Aber das Gl&abenskomite gab 
sich damit nicht zufrieden; es hatte seine Macht kennen 
lernen nnd wollte sie zum völligen Sturze des liberalen 
Begiments benutzen. Mit allen Mitteln wurde der Hass des 
Volkes gegen die „Straussen" geschürt. Plötzlich verbreitete 
sich das Gerücht, die Regierung gehe damit mn, die Hülfe 
der Kantone des Siebnerkonkordates anzurufen. l)a liess 
der Pfarrer Hirzel in Pfäffikon am Abend des 5. Sep- 
tember Stunn läuten. Von Pfäffikon aus verbreitete sich 
das Geheul der Sturmglocken während der Nacht in weitem 
Umkreis, das fanatisirte Volk strömte zusammen und wälzte 
sich, mit Gewehren, Sensen, Dreschpflegeln, Heugabeln und 6. Sept. 
Enuttehi bewafihet, Zürich zu. Die Bürger liessen den 
Landsturm, mit dessen Absicht sie im Herzen einyerstanden 
waren, ungehindert in die Stadt einziehen. In der Nähe des 
Franmünsters versperrten ihm einige hundert Soldaten und 
Militärschüler den Weg zum Zeughaus und zum Postgebäude, 
wo sich der Eegieruugsrat versammelt hatte. Gereizt durch 
Schüsse aus der Menge, gaben dieselben b'euer und trieben 
diese in die Flucht. Aber nun ertönten die Sturmglocken 
auch in der Stadt, zum Zeichen, dass die Bürger sich auf 
Seiten des Aufruhrs stellten^ und neue Haufen waren Tom 
See her im Anzug. Die Begierung dachte indes nicht daran, 
sich durch weiteres Blntvergiessen zu behaupten, nnd ging 
auseinander. Ein Mitglied, Dr. Hegetschweiler. überbrachte 
persönlich den Truppen den Befehl, das Feuern einzustellen, 
und wui de dabei von einer Kugel tödlich getroffen. An ihrer 
Stelle bildete sich auf dein Stadthaus eine provisorische 
Kegierung, die im Verein mit dem Glaubenskomite die ent- 

23 
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fesselten Massen von weiteren Ansschrdtnngen abhielt Drei 
Tage später löste sich auch der liberale Eantonsrat vor den 

DrohuBgen der Volkshaafen auf, und die Neuwahlen ergaben 
einen vollständigen Sieg der konservativen Glaubeuspartei. 
Regieruug, Obersrericht. Erziehiingsrat und andere Behörden 
wurden in ihrem Sinuc neu bestellt und Scherr vom Seminar 
entfernt, weil er ebenfalls als ein Verbreiter des Unglaubens 
galt. Dass Zürich nun auch in eidgenössischen Dingen seine 
Haltung ändeiii werde, zeigte sich, indem der neue Kantons- 
rat sofort den Rücktritt des Kantons vom Siebnerkonkordat 
erklärte. 

2. Die KlOsteranfhebnng im Aargan (1841). — 
Anfs grellste trat bei diesem „Zfirichpntseh^ die Ohnmacht 

des Bundes zu Tage, indem der Sturz der gesetzlichen Re- 
gierung, die damals zugleich eidgenössischer Vorort war, 
unter den Aut>oii der in Zürich versammelten Tagsatzung 
vor sich ging, ohne dass diese den Mut und die Kraft ge- 
funden hätte, sie zu schützen. Das Beispiel der Zürcher 
Konservativen lehrte, dass die Parteien, wenn sie mit den 
gesetzlich erlaubten Mitteln nicht zum Ziele kamen, nnr zu 
den Waffen zn greifen brauchten. Die gewaltsamen Umsturz- 
versuche, die sogenannten Patsche, wurden daher etwas Ge- 
wöhnliches, und das ganze öffentliche Leben der Schweiz 
drohte in wfiste Gesetzlosigkeit, in eine Art Faustrecht aus- 
zuarten. Namentlich war dies in den katholischen und pari- 
tätischen Kantonen der Fall, wo die Bevölkerung sich eben- 
falls über kii chlicheu Fragen leidenschaftlich entzweit liatte. 
Die einen, die „Ultra montanen" oder „Klerikalen", 
erblickten im unbedingten Gehorsam gegen Rom. im strengen 
Festhalten am katholischen Kirchen glauben das Heil. Die 
anderen, die „Liberalen" oder „Radikalen", suchten 
dagegen die Grundsätze der Aufklämng und Toleranz im' 
Volke zn verbreiten und Staat und Schule möglichst dem 
. Einfluss der Kirche zn entziehen. In diesem Sinne hatten 
die freisinnigen Staatslenker von Luzem. Aargau, St. Gallen, 
1834 Bern, Solothuru,. Bascllaud und Thmgau 1834 auf einer Zu- 
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sammenkiuift in Baden ein gemeinsames Voi^eben verab- 

redet, um die Rechte des Staates ge^en die übergiiffe der 
Kirche zu wahren. Olmc die Gcuelmiiguüg der Regierungen 
sollten künftig keine Erlasse der Bischöfe und des Papstes 
von den Kanzeln verküudet werden dürfen; ivlikster und 
Priesterseminare sollten der staatlichen Aufsicht unterstellt, 
£hen zwischen Protestanten und Katholiken, denen die katho- 
lische Geistlichkeit alle möglichen Hemmnisse in den Weg 
legte, geschlitzt, die Feiertage vennindert werdeu n. s. w. Ob- 
schon diese „BadenerArtikel" eigentlich nichts enthielten, 
als was schon anderen Staaten yon Rom zugestanden woi'den 
war, hatte der Papst dieselben dennoch in einem Schreiben 
als „falsch, verwegen und nach Ketzerei riechend" verdammt. 
Eine ungeheure Aufregung: wai- deshalb unter den katkulischen 
Volksmassen entstanden, so dass ausser den überwiegend 
reformirteu Kantonen Thurgau und Bast^Uaud, bloss Luzern 
und Aai'gau an den Beschlüssen festzuhalten gewagt hatten. 
Aber anch in diesen Kantonen stieg die Gärung von Tag 
zn Tag. Im A arg au war 1881 eine Fi ist von 10 Jahren 
festgesetzt worden, nach deren Ablauf die Ver£[issung revidirt 
werdeu durfte. In stttrmischen Yolksversammlungen ver- 
langten nun die Klerikalen, deren Hauptstfltze das streng- 
katholische Freiamt war, den Widerruf der Badener Artikel 
und eine Revision der Verfassung, wonach der Kanton in 
allem, was Schule, Kirche, Ehesachen u. s. w. betreife, in 
eine katholische und eine protestantische Hälfte getrennt wer- 
den sollte. Die Kcformirten samt den fi^eisinniL'-en Katholiken 
wollten von einer solchen Zerreissung des Staates nichts 
wissen. Bis dahin hatte im Aargau der Grundsatz der „Pari- 
tat" gegolten, wonach Grosser Rat, Regiernngsrat und andere 
Behörden je zur Hälfte aus Katholiken und Reformirteu be- 
stehen mussten, obwohl die letzteren im Kanton die Hehrheit 
bildeten. Jetzt verlangten die Liberalen, gereizt durch das 
Auftreten der Klerikalen, dass der Grosse Rat einfach nach 
der Kopfzahl gewählt werde. In diesem Sinne revidii-te der 
Grosse Rat die Verfassung, und mit 16,000 Stiminen gcgtii 
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11,000 hiess das aargauische Volk die Äiidenmg gat. In 
den katholischen Bezirken aber brach jetzt der offene Auf- 
1841 mhr aus. Im ganzen Rensstal ertönten die Stnnnglocken^ 
und der katholische Landsturm brach am 11. Januar 1841 
j?eg:en die Hauptstadt auf. Allein auf dem alten Schlacht- 
telde bei Villmergcn wurde er von den Truppen der 
Kegierung zerspren^rt und das Freiamt hiei auf militärisch be- 
setzt. Da der Aufiiihr von den Klöstern, insbesondere 
von Muri aus geschürt worden war, beschloss der Grosse 
Bat aof Antrag des Seminardirektors Angustin Keller, 
dieselben, acht an der Zahl, anfznheben nnd ihr 7 Millionen 
betragendes Vermögen für Kirchen-, Armen- und Schnlzwecke 
zn verwenden. 

3. Sieg der Klerikalen in Luzern (1841). — 
Auch in S o 1 o t h u r n Avurde ein Putschversuch der Klerikalen 
gegen die freisinnigre Regierung im Keime erstickt. Im Tessin 
brachten sogar die Liberalen ein ultramontan es Regiment, 
das sie mit gehässigen Verfolgungen bedrohte, duich Gewalt 
zu Falle. Glücklicher waren dagegen die Römlinge in Luzern, 
welches seit 1830 unter den liberalen Kantonen in vorderster 
Beihe gestanden hatte. Hier war es den nnermfidlichen An- 
strengungen der Priesterpartei gelungen, das Landvolk nach 
und nach seinen freisinnigen Führern, unter denen es 1830 die 
Rechtsgleichheit ernm^en hatte, durch den Ruf der Religions- 
gelaki zu entfremden. Em reicher Bauer, Leu von Ebersol, 
welcher geringe Bilduns-, aber eine glühende Frömmigkeit 
nnd volkstümliche Beredsamkeit besas.s, trat an die Spitze 
der klerikalen Partei und gewann bald unermessliches An- 
sehen im Lande. Das geistige Hanpt der luzernischen Kleri- 
kalen war indes der federgewandte Staatsschreiber Sieg» 
wart-Mttller, der früher ein eifriger Radikaler gewesen 
wsTi sich aber seit dem Zürcher Putsch urplötzlich in einen 
noch eifrigeren Priesterfreund verwandelt hatte. Auch in 
Luzem war 1881 bestimmt worden, dass die Verfossung nach 
10 Jahren revidirt werden dürfe. Jetzt verlangte die „Leuen« 
partei", dass ein besonderer „Verfassungsrat'' gewählt werde. 
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um diese Revision vorzunehmen. Die Regierung: legte die 
Frage dem Volke zur Abstimmung vor, nnd mit ungeheurer 
Mehrheit entscliicd dasselbe im Sinne Leus. Der Verfassung«- 
rat wnrdo fast ganz mit seinen Anhängern besetzt. Das 
neue Grundgesetz, welches derselbe schuf, gab zwar dem 1841 
Volk noch grössere Rechte, als bisher ; aber zugleich über- 
lieferte es den Staat und die Schule YölUg der Herrschaft 
der Kirche. Infolge derVerfassangsandemng wurden auch die 
Behörden neu bestellt, wobei die bisher herrschende freisinnige 
Partei gänzlich ausgeschlossen wurde. Die neue Regierung 
zeigte, wes Geistes Kind sie war, indem sie die Verfassung 
dem Papste überschickte und ihn um seinen Segen dazu bat. 

4. Die Aargau er Kloster frage. Gründung des 
katholischen Sondorbundes (184)^). — Sofort begann 
Luzern wieder, wie zur Zeit der Reformation, als katholischer 
Vorort aufzutreten. Den nächsten Anlass dazu bot ihm die 
Aufhebung der aargauischen Klöster. Die kleri- 
kalen Kantone verlangten auf der Tagsatzung die sofortige 
Wiederherstellung derselben, indem sie sich auf die Bestim- 
mung des Bundesvertrages beriefen, welche den Fortbestand 
der Klöster verbürgte. Wirklich beschloss die Tagsatzung 
auf den Antrag Zürichs, die Aufhebung der Kloster sei un- 
vereinbar mit der Bundesverfassung, und lud den Aargau 
ein, diesem Entscheide nachziikünimen. Nach langem Wider- 
streben willigte der aargauische Grosse Rat ein, drei Frauen- 
klöster, die sich am Aufstand nicht beteiligt hatten, wieder 
herzustellen. Noch wollte die Mehrheit der Tagsatzung sich 
damit nicht zufrieden geben, und die ultramontanen Stände, 
Luzern voran, zeigten Lust» den widerspenstigen Kanton mit 
den Waffen zum Gehorsam zu zwingen. Aber nun erhob sich 
in der protestantischen Schweiz die öffentliche Meinung mit 
Ungestüm zu Gunsten- des Aargaus. Namentlich in Zürich 
war der Unwille gi'oss, dass der Staat Zwingiis wegen eines 
veralteten, auf verdächtige Weise entstandenen \'erta.^.>ungs- 
artikels Haud in Hand mit den Klosterfreunden gehe. Eine 
grosse, von 15 — 20,000 Mann besuchte Volksversammlung 
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1841 in Schwamendin^en erklärte die Zn^eständnisse des 
Aarpfaiis tiir geuiigeiul, und die Zürcher Bfliordeü fanden es 
hierauf für gut, iliren Eifer für die Mönche etwas zu massigen. 
Auf der Tagsatzuiig erklärte der energische Schnltheiss Neu- 
haus von Bern, falls je eine Partei in der Schweiz die 
Waffen für die Klöster ergreifea sollte, so werde eine andere 
Partei, den Kampf aufiiehmen. Lange gingen nun die Mei- 
nungen auf der Tagsatznng derart auseinander, dass sie zu 
keinem Entschlüsse, weder fttr noch inder, kommen konnte. 
Endlieh, als der Aai-gau sieh zur Herstellung eines vierten 

1848 Frauenklosters bequemte, &nd sieh 1843 eine Mehrheit von 
12 Kantonen, welche erklärte, dass damit die Klosterfrage 
erledigt sei. Die Masse des Schweizervolkcs freute sich, 
dass der Streit^ der Jahre lansr die Eidgenossenschaft in 
gi'osser Unruhe und Spaiiauiig irrlialten hatte, sein Ende sre- 
funden habe. Allein die ultramontanen Kautone, Luzern 
voran, schienen es darauf abgesehen zu haben, den Religions- 
krieg planmässig heraufsubeschwören. Sie verwahrten sich 
feierlieh gegen den von den 12 Ständen „vertthten Bundes- 
bmch**. Ja, auf Luzerns Einladung hin versammelten 
sich Gesandte von Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug 
und Freiburg im Inzemischen Regierungsratssasle und be- 
schlossen auf den Autrag Siegwart-MüUers, von der Tag- 
satzuug aufs neue die Herstellung aller Klöster zu verlangen, 
den widerspenstigen Ständen mit Abbrucli der Bundesgeniein- 
schaft zu drohen und gemeinschaftliche militärische Mass- 
regeln zu treffen. So wurde der Grund zu einem neuen katho- 
'8ept.l843 lischen Sonder bund gelegt, der die übrige Schweiz mit 
Trennung und Krieg bedrohte. 

5. Bürgerkrieg im Wallis (1844). — Wfihrend 
Luzern schon anfing, durch kriegerische Vorbereitungen die 
Schweiz in Unruhe zu setzen, gingen im Wallis Dinge vor, 
welche die Erbitterung der Parteien aufs höchste steigerten. 
Hier rangen seit Jahren die Liberalen und Klerikalen leiden- 
schaftlich um die Herrschaft. Zuletzt brach ein förmlicher 
Bürgerkrieg aus. Luzern, als damaliger eidgenössischer Vor- 
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ort, hätte 6ib hadernden Parteien yersöhnen sollen; statt 
dessen sehfirten seine Gesandten den Brand. An derBrftcke 
des Trient (nahe bei Martijsrny) kam es zu einem blatigen 1844 
Zusammenstoss, in welchem die Liberalen unterlagen. Jetzt 
verfolgten die Sieger ihre Gegner als Hochverräter und Re- 
bellen und trieben eine Menge Flüchtlinge ausser Landes. 
Die Pressfreiheit wurde völlig unterdrückt und den Pro- 
testanten selbst der stille Hausgottesdienst untersagt. Aufs 
engste schloss sich jetzt das Wallis den sechs übrigen kleri- 
kalen Kantonen an. 

6. Die Jesuiten in Lnzern. Die Freischaren- 
züge (1844/45). — Die sieben Kantone brachten nun ihren 
Beschlüssen gemäss die Kloster&age anfe neue vor die Tag- 
Satzung, die sich im Sommer 1844: zu Luzern versammelte. 
Der Aargau aber nahm den hingeworfenen Handschuh auf 
und stellte seinerseits den Antrag, es möchten die J esuiten 
aus der Schweiz verwiesen werden. Sem Wortführer war 
der Urheber der Klosteraufhebung, Augustin Keller. In 
dreistündiger glänzender Kede wies dieser die verwerfliche 
Horal des Ordens und seine Geföhrlichkeit für den Frieden 
des Vaterlandes nach. Dieser Angriff galt hauptsächlich dem 
Torort Lnzern, wo Leu eben die Bemfüng der Jesuiten 
mit aller Macht betrieb. Die Tagsatzung suchte den Frieden 
nach Kräften zu wahren, indem sie einerseits die Kloster- 
frage für abgetan erklärte, anderseits aber auch den Antrag 
des Aargaiis fast einstimmig zurückwies. Weniger friedlich 
waren jedoch Siegwart und Leu gesinnt. Wie zur Heraus- 
forderung der freisinnigen Schweiz wurde wirklich auf ihr 
Betreiben vom Grossen Bat in Luzern beschlossen, die höhere Okt 1844 
Lehranstalt den Jesuiten zu übergeben, obschon gut katho- 
lische Hftnner, wie der Geschichtschreiber Eutych Kopp, 
davor als einem Unglück warnten. Die freisinnigen Luzemer 
betrachteten diese Berufung als einen Verfassungsbruch und 
hielten sich daher für berechtigt, das Jesuitenregiment mit 
Gewalt zu stürzen. Parteigenossen aus den Kantonen Aargau, 
Bern, Solothmii und Baselland versprachen ihnen dabei als 
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Des. 1844 „Freischaren" Znsmg za leisten. Früh morgens am 8. De- 
zember versuchte eiae Schar Bewaffneter das Zeughaus in der 
Stadt w egzunehmen ; allein dieselbe stiess unvermutet auf eine 

Eegierimgstruppe und stob nach einigen Schttssen auseinander, 
worauf die Verschworenen in der Stadt sich nicht mehr zu 
rühren wagten. ^^ ohl drangen etwa 1200 hizernische Landleute 
und Aargauer bis in die Nähe Luztrns vor. Als aber sie wahr- 
nahmen, dass dort die Erhebung feiügeschiageü sei, zerstreuten 
sie sich, und den Freiwilligen aus den anderen Kantonen, 
die im Anrücken begriffen waren, blieb ebenfalls nur die 
Umkehr übrig. Die fiegiemng benutzte ihren leichten Sieg 
zu einer umfassenden Yerfolgong ihrer Clegner. AUe Kerker 
wurden mit Freischärlern gefüllt, selbst Schulstuben in 6e- 
fängnisse umgewandelt. Um den Verfolgungen zu entgehen^ 
flohen gegen 1500 Luzemer in die Nachbarkantone und baten 
um Hülfe. Immer giiisser wurde in der freisinnigen Schweiz 
der Unwille darübei-, dass einer dei' drei Vororte der Eid- 
genossenschaft sich den Jesuiten überliefern wollte. Sollte 
die Jugend der inneren Schweiz wieder in der hustem Denkart 
jenes Ordens, der kein Vaterland kannte, auferzogen werden? 
, Sollte der Geist der Duldung und Aufklärung, der Katholiken 
und Reformirte innerlich vereint hatte, abermals fanatischem 
Glaubenshasse weichen und die Wunden, die das Vater- 
land zu dreihundertjährigem Siechtum verurteilt hatten, von 
neuem aufgerissen werden? So dachten Tausende, und immer 
lauter erhob sich der Ruf: „Fort mit den Jesuiten!" Volks- 
versammlungen wurden aljgehalten ninl Masseubegebivu in 
Umlauf gesetzt, welche deren Wegwi isiing- verlangten. In 
Zürich bedeckte sich ein solches mit ^4,U0U Unterschriften; 
der Grosse Rat glaubte dem Willen des Volkes nicht wider- 
stehen zu dürfen und instruirte seine Tagsatzungsgesandten 
in diesem Sinne. Auch in der Waadt forderten .32,000 
Bürger die Ausweisung des Ordens. Als der Grosse Rat 
zauderte, sich für dieselbe auszusprechen, zogen von allen 
^ Seiten bewafihete Volkshaufen nach Lausanne und nötisTten 
1845 Rat und Regierung zur Abdankung. Neue Behörden wurden 
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gewählt, welche sieh in eidgenflssischeii Dingen ent- 
schieden anf die radikale Seite stellten. Als sich im Februar 
1845 die Tagsatzung in dem nenen Vororte ZMch ver* 
sammelte^ stimmten schon 10 Kantone, darunter selbst katho- 
lische, wie Solothurn und Tcssin, dafür, die Aufnahme der 
Jesuiten in Liizern zu untersagen. — Aber es war eben doch 
noch nicht die Mehrheit. Deshalb sammelten sich trotz eines 
Verbotes der Tagsatzung neue Freischaren. Die luzer- 
nischen Flüchtlinge, an deren Spitze Dr. Steiger, ein ehe- 
maliger Begierongsrat, stand, bildeten den Kern; ihnen 
schlössen sich Parteifreunde aus Aargau^ Bern, SolothurUi 
Baselland und anderen Kantonen an, ohne dass die Begie- 
rungen es hinderten. In der Nacht vom 80. auf den 31. Hirz Man 1845 
gingen sie, 4000 Mann stark, mit 10 Geschützen, unter der 
Anfflhmng des bemischen Stabshanptmanns Ochsenbein 
von Zofingen und iiutwil aus über die luzernische Grenze. 
Älit Glück drängte die Haui tmacht die ihr entprciGfenstehen- 
den Reg"ierungstruppen zurück und gelangte bei Sonneuuuter- 
gang bis vor die Tore der Stadt. Die luzernischen Macht- 
haber waren völlig ratlos und dachten schon an Abdankung 
und Flucht; ein Kanonenschnss hätte vielleiclit genügt, um 
den Freischaren den Sieg zu yerschaffen. Aber Ochsenbein 
trug Bedenken, die befreundete Stadt zu beschiessen. Sein 
Zögern rief nnter der hungrigen und ermüdeten Mannschaft 
Mutlosigkeit hervor. Anf einige Schüsse, welche im Dunkel 
der Nacht gewechselt wurden, ergriif die Freischärler ein 
jäher Sclirecken, und in grösster Unordnung traten sie durch 
das Entlebnch den Rückzug an. Als sie um Mitternacht nach 
Malters kamen, wurden sie von Soldaten und Landstürmcrn 
mit einem mcirderisehen Feuer empfangen und erlitten eine 
völlige Xi(Hlerlage. Im ganzen wurden über 100 Freischärler 
getötet und 1900 gefangen. So kleinmütig vorher die Inzer- 
nische Regierung in. der Gefifthr gewesen war, so hart und 
übermütig trat sie jetzt nach dem Siege auf. Die Bitte der 
Tagsatzung um Amnestie wies sie schroff zurück. Die Ge- 
gangenen aus den anderen Kantonen gab sie zwar gegen ein 
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Lösegeld von 350,000 Franken frei; aber gegen die eigenen 
Leute ging sie mit grosser Strenge vor. Gegen 700 Personen 
wnrde Zncht1ians9trafe ausgesprochen. Allgemeine Teilnahme 

erweckte das Schicksal des Dr. Steiger, der auch in Ge- 
fangenschaft geraten war und zum Tode durch T'iilver und 
Blei verui'teilt vMu^de, sich aber durch Flucht aus dein Kerker 
retten konnte. Durch diese Verfolgungen stieg die Parteiwut ' 
zu so furchtbarer Höhe an, dass der Ratsherr Leu an der ! 
Seite von Frau und Kind durch die Kugel eines Freischärlers 
meachlerisch getötet wnrde. Unter solchen Umständen fand 
die feierliehe Übergabe der Inzemisehen Schulen an die 
Jesuiten statt 

/ 7. Der Sonderbund (1845). — So sehr aber die 

Klerikalen über den kläglichen Ausgang der Freischarenzüge 
jubelten, viel hatten sie damit nicht gewonnen. Die grosse 
Mehrheit des Schweizer Volkes lebte sich immer mehr in die 
Uberzeugimg hinein, dass die Festsetzung der Jesuiten im 
Vorort Lttzern den Anfang eines unberechenbaren Unglücks I 
für die ganze Eidgenossenschaft bedeute. Daher gab es immer 
mehr solchen M&nnem sein Vertrauen, von welchen es eine 
radikale Bek&mpfüng jenes Übels hoffen konnte. Li Zürich 
hatte die konservative Partei, welche 1839 zum Staatsruder 
gelangt war. Schritt f&r Schritt den Boden im Volke ver- 
leren. Jetzt wurde, nur zwei Tage nach dem Gremetzel bei 
April 1845 Malters, die Eegieruiig vom (xrossen Rate so bestellt, dass 
die Liberalen darin die Mehrheit bildeten; Dr. Jonas 
Furrer von Wintertur, der einst als Mitglied des Er- 
ziehungsrates für die Berufung von iStrauss gestimmt hatte, 
wurde zum Bürgermeister gewählt. Seitdem stand Zürich I 
wieder in erster Beihe unter den fortschrittlichen Kantonen. 
Im nächsten Jahre wurden in Bern bei Anlass einer Ver- 
1816 fusungsrcTision die Häupter der Freischarenpartei, Ochsen- 
bein und der Jurist Stämpfli, zur Begierung berufen. 
Aber auch die Klerikalen traten stets trotziger auf. Immer 
wieder fordcilc Luzern auf der Tagsatzung die Herstellung 
der Klöster, während es rund heraus erklärte, dass es sich 
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einem allfälligen Beschluss ^egen die Jesuiten nicht lügen 
würde. Bald erfuhr man, was ihm zu so herausfordemder 
Sprache den Mut gab. Im Dezember 1845 hatte es mit den 
Kantonen Uri, Schwyz. ünterwalden, Zug, Frei- 
burg und Wallis einen förmlichen Vertrag vereinbart, 
durch weichen sich die sieben Kantone der übrigen Schweiz 
als bewaffneter Sonderband gegenüber stellten. £m 
gemeinBamer Kriegsrat, dessen Hanpt der zum Inzernischen 
Sehnitheissen empoigestiegene Siegwart^Mtlller war, 
leitete mit den ausgedehntesten Volhnachten die Verbindung. 
Als Zweck derselben wurde zunächst die Abwehr von neuen 
Freischarenzügen hingestellt. Allein dies war nur ein Vor- 
wand, da Tagsatzung und Kantone scharfe Gesetze gegen 
die Freischaren erliessen. Die Lenke i machten auch später 
kein Hehl daraus, dass ihre Rüstungen vor allem gegen „un- 
befugte" Bundesbeschlüsse gerichtet seien. Darunter ver- 
standen sie sowohl den Beschluss der 12 Stände in der 
Aargauerklosterfrage, als aneh allfällige Tagsatzungsbesddüsse 
in betreff der Answeisnng der Jesuiten und der Bundes* 
revision, welche Ton den liberalen Kantonen immer wieder 
verlangt wurde. So nahm sich ein Sechsteil des Schweizer- 
Volkes heraus, zu erklären: „Mag die Mehiheit beschliessen 
was sie will; wenn uns ihre Beschlüsse nicht gefallen, so 
werden wir uns denselben mit den Waffen widersetzen". Die 
Lenker des Sonderbundes scheuten auch nicht vor Landesverrat 
zurück. Schon schickten sie heimlich Gesandte nach Sardinien 
und Ostreich, um Geld und Waffen zu erbetteln und die 
Einmischung der fremden Mächte zu betreiben. Unmöglich 
konnte die Schweiz, wenn sie nicht in die Zeiten des borro- 
mäischen Bundes zurftckfallen wollte, eine solche Eidge^ 
nossenschaft in der Eidgenossenschaft dulden. Sobald daher 
der Inhalt des anfänglich geheim gehaltenen Sonderbündnisses 
bekannt wurde, verwahrte sich der Vorort Zürich dagegen 
und trug bei der Tagsatzung im Sömmt r 1846 darauf an, 
dasselbe als unverträglich mit der i Jmi iisverfassung für auf- 
gelöst zu erklären. Noch scharten sich jedoch um diesen 
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Antrag nur die 10 Stände, die auch fOr die Ausweisung 

der Jesuiten stimmten; Baselland und Appenzell A.-Rh., 

welche auch dafür waren, zählu u als Halbkaiitouc nicht mit. 
Appenzell T.-Rb. und Neuenburg, das seine Weisung von 
Berliu aus euipüng, ergriifcn oüeii Partei für den Sonder- 
bund. Baselstadt, Genf und St. Gallen billigten denselben 
zwar nicht, wagten aber auch nicht, seine Auflösung auszu- ^ 
sprechen. 

8. Umwälzung in Genf (Oktober 1846). — Im gleichen 
Jahre erfolgte jedoch eine Umwälzung in Genf , durch welche 
die Stimme dieses Kantons gewonnen wurde. Genf hatte sich 
nach seiner Befreiung von der französischen Herrschaft 1814 

eine aristoki-atische Verfassung gegeben. Allein die Regierung 
befand sich in den Händen freisinniger, geistvoller Männer, 
sodass die Mängel der Staat.siorm dem Volke wenig fühlbar 
wurden. Daher ging denn auch das Jahr 1830 fast spurlos 
an Genf vorüber. Erst im Beginn der Vierzigerjalu'e änderte 
es seine Verfassung in demokratischem Sinne; aber noch J 
immer behielt die aristokratische Partei das Staatsruder in ■ 
der Handy Ms sie durch ihre ängstliche Haltung in den 
eidgenössischen Dingen das Yertrauen des Volkes verlor. 
Als der Grosse Hat im Oktober 1846 nicht unbedingt der 
Auflösung des Sonderbundes zustimmen wollte, griffen die 
Bewohner der kleinen Stadt auf dem rechten Rhoneiifer zu 
7. Okt. den Waffen und errichteten Barrikaden. Die Regieruiis: lichtete 

1 M-ß 

gegen diese Wälle ihie Geschütze; aber die Autständischen 
verteidigten sie mit wohlgezielten Flintenschüssen, bis die 
Nacht dem Kampfe ein Ende machte. Am folgenden Tage 
drohten auch die anderen Stadtteile sich zu erheben, und der ^ 
Regierung blieb nichts übrig, als abzudanken. Eine grosse 
VolksTersammlnng stellte das Haupt der Radikalen, den 
Zeitungsschreiber James Fazy, an die Spitze des Staates, 
und die Neuwahlen zum (Brossen Rate sicherten dieser Partei 
die Herrschaft, die sie dazu benutzte, die Verfassung m man- 
chen Punkten zu ändern. Tn eidgenössisclien Dingen hielt 
Genf fortan entschieden zu den fortschrittlichen Kantonen. 
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9. Aaflösung des Sonderbundes (20. Juli 1847). ^ 
Jetzt handelte es sich noch um die zwölfte Stimme. Vei'geh- 

lieh hoffte man auf Baselstadt ; es w ollte nur vermitteln, nicht 
befehlen. Da richteten sich alle Blicke auf St. Galleu, 
den „Schicksalskantou ■. Hier war der seltsame Fall ein- 
getreten, dass sich zwei Jahre lang: im Giosseu Eat beide 
Parteien genau die Wage hielten; 75 Liberale standen gegen 
75 Ultramontane, sodass kein Resclihiss zustande kommen 
konnte. Endlich fand im Mai 1847 die Neuwahl der Behörde 
statt. Der katholische Bezirk Gaster gab den Ausschlag^ 
indem er seine Stimmen den Freisinnigen zuwendete, sodass 
diese eine Mehrheit von vier Stimmen gewannen. Jetzt gab 
auch der Grosse Rat von St. Gallen seinen Tagsatzungs- 
gesandten den Aufti ai:. lur Ausweisung der Jesuiten und Auf- 
lösung des Sondei'lnindes zu stimmen. Noch stützte dieser 
seine Hofinungeu auf das Ausland. JsWi seltener Eiii>iiimmg- 
keit ergriffen nämlich die fremden Höfe, von England ab- 
gesehen, fiir den Sonderbund Partei. Ostreich, Sardinien, 
Frankreich unterstützten ihn mit Geld, Waffen und Mu- 
nition, und letzteres führte durch seinen Gesandten gegen den 
neuen Vorort Bern die drohendste Sprache. Allein Ochsen- 
bein, der gewesene FreischarenfUhrer, der als Präsident 
der Bemer Regierung jetzt auch Bundespräsident war, 
wies mit kräftigen Worten jede Einmischung des Aus- 
landes in die inneren Angeleorenheiten der Eidgenossenschaft 
zurück. Während die Hofe über die Art ihres Einschreitens 
in der Schweiz hin und her berieten, trat die Tagsatznng im 
Juli 1847 in Bern zusammen. Üchsenbein eröffnete dieselbe, 
indem er auf die Notwendigkeit hinwies, das Grundübel, an 
dem die Eidgenossenschaft krankte, den allzu lockeren Bund 
von 1815, zu verbessern. Ben fremden Mächten bestritt er 
jedes Becht^ die Schweiz an einer Umgestaltung ihrer Staats- 
form zu hindern; „sollte dennoch", so schloss er seine Rede, 
„eine fremde Einmischung versucht werden wollen, so soll 
die Welt wissen, dass die Schweiz, stark durch ilu" gutes Recht, 
gross durch die Sympathien aller freien und nach Freiheit 
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ringenden Volker, die letzte Kraft und das letzte Herzblut 
anfisuopfem wissen wird, ihre von den Vfitem in so mancher 
heissen Schlacht erkämpfte Unabhängigkeit zn wahren^. Als 
die Sonderbnndsfira^ znr Verhandlnng kam, erklärte der Ge- 
sandte Luzcrns, die sicbeu Kantone würden uiclit eher von 
ihrer Verbindung zurücktreten, bis die aargauischen Klöster 
hergestellt, die .Tc^uitenfrage fallen gelassen und anf jede 
Änderung des Bundesvertrages verzichtet sei. Die \2 Stände 
gaben die gebührende Antwort darauf, indem sie kraft ihrer 
20, Juli Mehrheit den Sonde rbund flLr aufgelöst erklärten, die 
B nn d e sre y is i o n beschlossen nnd Lnzem, Schwyz, Freibarg 
nnd Wallis einlnden, die Jesuiten zn entfernen. Die 
Sonderbnndskantone dachten jedoch an kein Nachgeben. Ihr 
Kriegsrat ent&ltete eine rastlose Tätigkeit: Schanzen, Ver- 
haue und Minen wurden angelegt, die Ausrüstung nach 
Kiäflten vervollständigt, Musterungen abgehalten und von 
Siegwart Pläne geschmiedet, wie nach dem Siege die kleri- 
kalen Kantone sich auf Kosten der andern vcrgi^össern köniiten. 
Noch beschloss die Tagsatzung, in jeden der sieben Stände 
zwei eidgenössische Gesandte zu schicken, um zum Frieden 
zn mahnen ; sie wurden ungehört zurückgewiesen. So musste 
denn das Schwert entscheiden. Am 29. Oktober yerliessen 
die gesandten der Sonderstände die Tagsatznng in Bern, nnd 
4. Nov. am 4r November fasste diese den Beschlnss, die Anflösnng 
des Sonderbnndes mit Waffengewalt durchzufahren. 

10. Ausbruch des Sond er bundskrieges. General 
Dufour. — Schon vorher hatte die Tagsaizimg mit dem 
Aufgebot der eidgenössischen Truppen begonnen und den 
Obersten Wi 1 h e 1 m H e i n r i c h Dufour von Gent zum General 
derselben ernannt. Sie hätte keine bessere Wahl treffen können. 
1787-1875 Dufour (geb. 1787, gest. 1875) hatte den Krieg noch unter 
dem alten Napoleon gelernt und sich als Gründer der Militär- 
schnle in Thun, als Chef des eidgenössischen Generalstabs, 
als Leiter eidgenössischer Tnippenznsammenzflge nnd Ver- 
fasser trefflicher kriegswissenschafüicher Werke die grössten 
Verdienste um die Ausbildung des schweizerischen Heerwesens 
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ei"worben. Auf sein Betreiben war auch beun Bandesheer die 
eidgenössische Fahne statt der Eantonsffthnen eingeführt wor- 
den, ein äusseres Zeichen der im Werden begriffenen Einheit 

des Vaterlandes. Dann hatte er dem Lande einen weiteren 
Dienst geleistet; als ihn der Ruf der Tag«atzung traf, war er 
schon seit anderthalb Jahrzehnten mit der Erstellung des 
wundervollen Kartenwerkes der Schweiz beschäftigt, das seinen 
Namen trägt. Mit den Eigenschaften eines ausgezeichneten 
Soldaten und Ingenieurs verband Dufoor die besten Tugenden 
eines Büigers, innige Vaterlandsliebe^ menschliche Gesinnung 
und einen leidenschaftslosen, biederen Charakter, der ihm die 
Hochachtung aller Parteien gewann. Er übernahm den Befehl, 
indem er erklärte, wenn es zum Änssersten komme, werde er 
nie aus den Augen verlieren, dass der Streit zwischen Eid- 
genossen obwalte. Die meisten Kantone zeigten solclien Eifer 
fiir die itettun^ des Vaterlandes, dass die Ta^satzung dem 
General ein wohlaus^t i u>l etes Heer von beinalie 100,000 Mann 
und 260 Geschützen zur Verfügung stellen konnte. Nur Neuen- 
burg und A p p e n z e 1 1 1. - R h. weigei*ten sicli, dem eidgenös- 
sischen Aufgebot Folge zu leisten. Dieser Macht hatte der 
Sonderbnnd 79,000 Mann mit 74 Geschützen entgegenzusetzen, 
darunter jedoch Uber die Hälfte blosser Landsturm, der mit 
allen möglichen Waffen versehen war. Den Oberbefehl führte 
der Bündner Oberst Salis-Soglio, ein Refonnirter, den 
iseine konservative Gesinnung ins Lager des Sonderbundes 
gefühl t liatte; doch war er in seinen Entscliliessungen durch 
den siebt-nkoptigen Kriegsrat gehemmt, während die Tagsatzung 
klugerweise Dufoui- völlig selbständig handeln liess. 

11. Kapitulation vonFreiburg (14. November). — 
Der Sonderbund bildete drei getrennte Massen: Freiburg, 
Lnzernmit den inneren Kantonen und das Wallis. Dufour 
beschloss, eine nach der anderen mit überlegenen £r&ften an- 
zugreifen und mit Freiburg zu beginnen.' In drei Tagen war 
die Stadt von 25,000 eidgenössischen Kriegern umzingelt. Die- 
selbe war von 12,000 Mann unter einem erfahrenen Führer, 
dem Obersten Maillardoz, verteidigt, und alle Zugänge 
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waren mit geschickt angelegten Feldbefestigungen gesperrt, 
deren Wegnahme blutige Kämpfe zu erfordern schien. S( lion 
hatte Dufour alle Vorbereitungen zur Schlacht getroffen, als 
die freiburgischen Behörden im Bewusstsein. dass der Wider- 
14. ^ov. stand p:egen die Ubermacht doch verdreh lieh sein würde, die 
Stadt übergaben. Die Kinnahme Freiburgs hätte die Eid- 
. Genossenschaft nicht einen Manu gekostet, wenn nicht infolge 
I eines Missyerständnisses sich an der Schanze von Bertigny 
zwischen Waadtländem and Freihargem ein Grefecht entsponnen 
hätte, hei welchem die ersteren 7 Todte und 50- Verwundete 
verloren. 

12, Gefechte hei Gislikon und Meierskappel 
(23. November). Ende des Sonderbundes (21). November). 
— Inzwischen hatten die inneren Kantone auch ihrerseits 
den Angriff begonnen, aber ohne sonderlichen Erfblg; Salis 
' war am 12. November im Freiamt eingebrochen, in der 
Hoifnnng, dasselbe zum Anschluss an den Sonderband ver- 
leiten zu können. Eine Abteilung seiner Tmppen sollte 
sich der Schiffsbrttcke hei Lunnern, welche die Verbin- 
dung zwischen den eidgenössischen Tmppen im Zürdier- 
gehiet mit denen im fVeiamt herstellte, bemächtigen, wurde 
aber von einigen zftrcherischen Kompagnien und Batterien, 
die dort AVaclie hielten, gUicklich abgetrieben. Nicht besser 
ging es zwei anderen Abteilungen bei Muri und Cieltwil, 
so dass Salis den Rückzug antreten mnsste. Dagegen gelaug 
ein Einfall der Umer im Tessin. 2000 Mann stark, über- 
raschten sie am 17. November die Tessinertruppen bei Airolo 
und trieben dieselben bis zur MoesahiUcke hinunter. Da 
jedoch sofort Grauhttndner den Tessinem zu Hülfe kamen, 
wagten die Sieger ihren Vorteil nicht zu verfolgen und zogen 
sich auf den Gotthard zurück. — Durch all diese feindlichen 
Verstösse liess sich Dufour in seinem Plane nicht irre machen. 
Nach der Einnahme Freiburgs verlegte er sein Hauptquartier 
nach Aarau, um von dort aus den tödlichen Stoss in das 
Herz des vSonderbundes. gegen Luzern, zu führen. Alle 
verfügbaren ätreitkräfte wurden zu einem erdruckenden An- 
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griff rings um. die Frenze. dex-^uitone. JjQzera iind Zug ge^^ 
sammelt. Ehe derselbe erfolgte, fand Zug es für geraten, 21. Not. 
Dnfonr seine Unterwerfung anzuzeigen und sich vom Sonder- 

bimdc loszusa<reu. Daun draiigcu die eidgenössischen Trnppen 
in fünf Heersäulen von der Berner, Aar^auer und Zuger 
Grenze unter Srliin i L' st »ber gegen Luzein vor. Die Emme 
und die iieu^s bildeten die natürlichen Festungsgräben der 
Stadt. Die Brücken, welche darüber führten, waren teils 
abgebrochen, teils stark befestigt, insbesondere diejenige bei 
Gislikon. Hinter den Flttssen stand die sonderbnndische 
Hauptmacht in wohlgewählten Stellungen. Namentlich hatte 
Saüs die waldigen Hohen zwischen Beuss und Zugersee stark 
besetzt. Gerade dahin aber beschloss Bufour den Hanpt- 
angriff zu richten, um Luzern und Schwyz von einander zu 23. Nov. 
trennen. Am 23. November morgens 9 Uhr begann der Kampf. 
Die Division Gmür. welche den linken Flügel der eidgenössi- 
scJien Armee bildete, drang am Ostufer des Zngersecs vor 
und trieb die ihr gegenüberstehenden Schwyzer nach zähem 
Widerstand von den Höhen von Meierskappel und am 
Kiemengrat nach Immensee zurück. Gleichzeitig rückte die 
Division Ziegler am rechten Beussufer vor, ein Teil, die 
Brigade Bgloff, im Tale, der andere, die Brigade KOnig, an 
den Abhängen des Booter Berges. Die Brigade Egloff zwang 
den Feind nach längerm Gefecht zur Räumung des Dorfes 
Hönau. Als sie aber gegen die \'erschanzuugen von Gis- 
likon vorging, ( rliielt sie einen solchen Kartätschen- und 
Kugelhagel ins Gesicht, dass sie zweimal zurückwich. Nur 
der Unerschrockenheit Oberst Egloffs, des Divisions- 
actjutanten Siegfried und anderer wackerer Offiziere gelang 
es, die Mannschaft wieder ins Feuer zu führen und die 
Sonderbiindler zum Verlassen ihrer Schanzen zu nötigen. Die 
zweite Brigade, welche die steilen, mit Wald bedeckten An- 
höhen des Booterberges erklimmen sollte, hatte dem heftigen 
Feuer der versteckten feindlichen Schützen gegenüber eben- 
falls schweren Stand. Da stieg der Divisionskommandant 
Oberst Ziegler vom Pferde und führte seine Leute persön- 

24 
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lieh im Sturmschritt den Berg hinan. So wnrde S&lis, der in 
den Schanzen von Gislikon selbst verwundet worden war^ 
aaf allen Punkten zum Rückzug genötigt. Unterdessen hatte 
auch die Division Ochsenbein, welche vom Bemischen 
her durch das Entlrbuch vordrang, bei Schüpfheim ein 
siegreiches Gefecht be«taiiden und sicli dadurch deu Weg 
nach Luzt'i n irebahnt. So stand die Stadt den eidgenössisclien 
Truppen von allen Seiteu offen. Noch am gleichen Abend 
flüchteten Kriegsrat und Regierung, Jesuiten und Nonnen 
auf einem Dampf boot nach Flüelen. Damit erlosch in Luzem 
jeder Gedanke an weiteren Widerstand. Die Stadt meldete 
während der Nacht ihre Unterwerfung ins eidgenössische 
Lager, die Mannschaft des Kantons legte die Waffen nieder 
und zerstreute sich, und die Hälfsvölker aus Wallis, üri und 
Unterwaiden zogen ab. Dafür rückten die eidgeii()!>sisclien 
Truppen unter dem Jubel der freisinnigen Bevölkerung in 
Luzern ein. Sofort forderte Dufour auch die andei en Sondei - 
bundskantone zur ünterwerfunir auf, und einer um den anderen 
2.9, Not. fügte slch ohne ferneren Kampf. Nachdem am 29. November 
auch noch das Wallis sich ergehen und eidgenössische 
Truppen aufgenommen hatte, war die Auflösung des Sonder- 
bundes vollzogen. — Der ganze Feldzug hatte 25 Tage ge- 
dauert und kostete die eidgenössische Armee 78 Tote und 
270 Verwundete. Die Verluste des Sonderbundes waren noch ' 
geringer. So war die Absicht Dufours, den Bürgerkrieg mög- 
lichst rasch und unblutig zu beenden, dank seinen treffliehen 
Anordnungen, vollständig erreiclit. Ein Teil der Trn])pen 
konnte sofort entlassen Averden; ein anderer Teil blieb als 
Besatzung in den sieben Kantonen zui'ück, bis dieselben 
Bürgschaft dafür gegeben hatten, dass sie das frevle Spiel 
nicht von neuem beginnen würden. Überall traten die sonder- 
bündischen Ilegierungen gezwungen oder freiwillig zurack. 
In Luzern, Freihnrg und Wallis bemächtigten sich die 
Freisinnigen des Staatsruders; in den übrigen Kantonen kamen 
wenigstens versöhnlicher gesinnte Männer an die Spitze. 
Auch die Verfassungen wui'den teilweise geändert; Schwyz 
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und Zug schalten sogar ihre Landsgemeindeii ab. Eine 
schwerlastende Folge war, dass die sieben Stönde die Kosten 

des Krieges, den sie mutwillig heraufbeschworen hatten, im 
Botrage von über 6 Millionen alten Schweizerfranken tragen 
muösteu. Dabei gab ihnen die Eido^enossenschaft die Erlaub- 
nis, auf die Schuldigen zu grellen. Die neuen liegicrungen 
von Luzern, Freiburg und Wallis machten davon Gebrauch 
und zogen die Haupturheber des Sonderbundes, sowie die 
ElOster bei der Bezalüung in Mitleidenschaft. Auch Neuen- 
bürg und Appenzell I.-B. mussten zur Sfilme fttr Nicht- 
erfallung ihrer Bnndespficht, jenes 300,000, dieses 15,000 
alte Schweizerfranken entrichten. Die Tagsatzung bestimmte 
diese Summen zur Unterstützung der Verwundeten, sowie 
der ^^'itwen und Waisen der Gefallenen. In dem Masse, als 
die Ordnung in den SomU i buudskantoncn hergestellt und 
Sicherheit für die Bezahlung der Kriegskosten geleistet wurde, 
horte ihre militärische Besetzun<^ allmälig auf. Ende Februar 
1848 verliessen die letzten Bataillone das Gebiet derselben. 
Die Gesandten der wieder gewonnenen Stände gaben auf der 
Tagsatzung den eidgenössischen Truppen das Zeugnis, dass 
diese sie nicht als Sieger heimgesucht hätten, sondern ihnen 
als Bruder entgegengekommen seien, und das ganze Schweizer- 
volk stimmte ein in den Dank, den die eidgenössische Be- 
hörde der Armee und ihi'em verdienten Feldherm im Namen 
des Vaterbandes abstattete. 

13. Die Haltuua' des Au.slaudes. Die Umwäl- 
zung in Neuenburg (I.März 1848). — Der unrrwartet 
schnelle Sieg der Eidgenossenschaft en-egte uiitei den Frei- 
sinnigen aller Länder Freude. Von allen Selten her liefen 
Glückwünsche an die Tagsatzung ein, und in Rom wui*de der 
Fall des Jesuitenregiments in Luzern unter den Augen des 
Papstes durch einen Fackelzug vor der Wohnung des schwei- 
zerischen Konsuls gefeiert. Weniger zufrieden mit dem Aus- 
gang waren die Höfe. Die leitenden Staatsmänner Ostreichs 
und Frankreichs^ Metternich und Guizot, hatten um die 
AVctte ein bewaftnetes Einschi'eiten der Grossmächte zu Gunsten 
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des Sonderbondes herbeizufähren gesucht, und PreusseB, wie 
Rnssland, waren einverstanden. Allein der freisinnige Lord 
Palmerston, der die äussere Politik Grossbritanuiens 
leitete, wirkte ihnen mit (Tcschick entgegen, bis es zu spät 
war und der Sonderbund im Grabe lag. Auch jetzt wollten 
die Mächte die Sache noch nicht auf sich beruhen lassen. 
Sie bestritten der Schweiz das Recht, ohne ihre Zustimmung 
ihre Verfa^^sung zu ändern, und die Gesandten von Ostreich^ 
Preussen und Frankreich traten in Neuenbürg zusammen^ 
um hier über sie zu Gericht zu sitzen und die weitem 
Schritte zu beraten. Da fiel die Kunde vom Ausbruch der 
Februarrevolution in Paris wie ein Blitzstrahl unter 
die Herren. Sie stoben auseinander, und an der Stätte, wo 
sie getagt l itien, loderte selber die Flamme der Revolution 
empor. Soltald in Frankreicli Louis Philipp gestürzt und 
die Republik ausuferulen wai, ei hoben sich die ik uenburgischen. 
1. März Republikaner in Locle, Chaux-de-Fonds, im Traverstal und 
zogen gen Neuchätel, lösten die fürstlichen Beliöiden auf 
und erklärten die Monarchie für abgeschafft. Wiederum 
riefen die gestürzten Machthaber eidgenössische Hülfe an» 
Allein die Tagsatzung hatte diesmal keine Lust, eine Begie- 
mng; die offen für den Sonderbnnd Partei genommen, die ihr 
Losungswort vom Ausland empfing und seit langem durch 
ihre unschweizerischc Haltung Erbitterung- hervorgernfen 
hatte, durch eidgenössische Bajonette zu stützen. Trotz der 
Verwahrung des preussischen (Tesandten anerkannte die Tag- 
satzung das Recht Neuenbürgs, seine Staatsforni in republi- 
kanischem Sinn zu ändern. Ein Verfassungsrat gab dem jungen 
Freistaat ein demokratisches Grundgesetz, das vom Volke mit 
5800 gegen 4400 Stimmen angenommen wurde. Der König 
Friedrich Wilhehn IV., der sieh in Preussen selber von der 
fievolution bedrftngt sah, liess geschehen, was er nicht hin- 
dem konnte. Aber die Tagsatzung versäumte über dem Brang^ 
der Geschäfte den günstigen Augenblick, um ihn zum förm- 
lichen Verzicht auf seine Hoheitsrcchte zu bringen. 

14. Bundesrevisiou (1848). — Der Revolutionsstui-m^ 
welcher im Jahre 1848 die Trone fast aller Fürsten Eiuopas- 
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«rschütterte, sicherte die Schweiz vor jeder fremden Ein- 
mischung. Dieser Sorge entledigt, konnte sie jetzt an die 

Aufgabe gehen, duich eine l'nigestaltung der Bundesverfassung 
die Fruclit der grossen Anstrengungen des verflossenen Jahres 
einzuheimsen. Niemand wagte mehr, den S t a atenbund von 
1815 zu verteidigen, dessen Ohnmacht die Eidgenossenschaft 
in die Sonderbundswirren gestürzt liatte. Selbst die ehema- 
ligen Sonderstftnde erklärten sich jetzt bereit, bei einer £e- 
vision des Bnndesvertrages von 1815 mitzuwirken. Aber 
ebensowenig wollte man etwas vom Einheitsstaate 
wissen, welcher der ganzen geschichtlichen Entwicklung der 
Eidgenossenschaft widersprach. Es galt, zwischen beiden die 
richtige Mitte zu hnden, eine Verfassung zu schaffen, wclclie 
dem Ganzen Kraft verlieh und docli aucli den Kantonen noch 
Kaum zu selbständigem Leben gönnte, .^^an fand die.Nellje in 
der Form des Bundesstaates nach dem Vorbilde der 
Vf] riuigten Staaten von Nordamerika. Nachdem ein Ausschuss 
der Tagsatzung die Grandzüge der neuen Bundesverfassung 
festgestellt hatte, fassten Kern von Thnrgau und Druey 
Yon der Waadt einen Entwurf derselben ab. Noch erlitt dieser 
in den Beratungen der Tagsatzung einige Ahschwächungen 
zu Gunsten der Kantonalhoheit; im ganzen aber wurde er 
von den beiden Urhebern so trefflich begi-ündet, dass er trotz 
vielfacher Anfechtungen den Beifall der Mehrheit fand. Im 
Sommer Ls46 wurde er den Kantonen zur Annahme odei- 
Verwerfung vorgelegt, und im September versammelte sieh 
die Tagsatzung wieder in Bern, um das Ergehnis der Ab- 
stimmung entgegen zu nehmen. Da zeigte sich, dass 15 V2 
Kantone mit 1,900.000 Seelen den Entwurf gutgeheissen und 
nui' 6 Vs mit 290,000 Seelen denselben verworfen hatten. Am 
12. September erklärte die Tagsatzung die neue Verfassmig 12. Sept. 
in Kraft. Geschfltzesdonner trug die frohe Botschaft durch 
alle Gauen, und Freudenfeuer auf Bergen und Höhen, vom 
Grnt'er- bis znm l^odensee, verkündeten das Anbi echen eines 
neuen Zeitalters für die schweizerische Eidgenossenschaft. 
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III. XHe SoHwoiz oin Suxidest^ta.si't. 

Seit 1848. 

§ 40. Die Schweiz von 1848 bis 1874. 

1. Die Bundesverfassung: vom 12. September lb48. 
— Die neue Verfassung verwandelte den lockeren schweize- 
rischen Staatenbund in einen fester gefügten Bundesstaat. 
Die Kantone mit ihren besonderen Verfassungen und Begie- 
rangen blieben bestehen. Aber neben nnd über sie stellte sich 
jetzt die Eidgenossenschaft, der Bund, ebenfalls als ein wirk- 
licher Staat mit allem, was zu einem solchen gehört, mit der 
Gewalt, unabhängig von den Kantonen Gesetze zu geben, 
Beschlüsse zu fassen und lur ihn' \ ollziehung zu sorgen, mit 
selbständigen Beliorden, eigcuiu Einkünften u. s. w. Bund 
und Kautone teilten sich in die Aufgaben des Staates. Das 
Becht, Krieg zu erklären, Frieden zu schliessen, Bünd- 
nisse und Staatsverträge einzugehen, überhaupt aller 
Verkehr mit dem Auslände wurde den Kantonen vüUig 
entzogen und ausschliesslich dem Bunde zugewiesen. Dabei 
erlangte auch der patriotische Gedanke Zwingli*s endlich seine 
Stelle in derVerfässung: sowohl dem Bund als den Kantonen 
wurden Militftrkapitnlationen untersagt und den Mitgliedern 
eidgenössischer Behörden die Aitiialune fremder Pensionen, 
Geschenke, Titel nnd Orden verboten. Auch nach innen erlitt 
die Kantonalhüheit starke Bcschränknnsren. Die Kantone 
wurden verpflichtet, ihi'e Verfassungen dem Bunde vorzulegen. 
Dieselben durften nichts den Vorschi'iften der Bundesverfassung 
Zuwiderlaufendes enthalten, sie mussten vomVolke angenommen 
sein und auf republikanischen (repräsentatiT-demokratischen 
oder rein demokratischen) Grandsätzen berahen. Nur unter 
diesen Bedingungen übernahm der Bund die (Gewährleistung. 
Sonderbtknde zwischen den Kantonen oder Verträge, die auf 
solche hinausliefen, wurden nicht mehr geduldet. Bei Streitig- 
keiten mussten sie sich aller Selbsthülfe und Bewaifnung 
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enthalten nnd sich der Entscheiduug des Bundes unterziehen. 

Das M i 1 i t ä r w e s e n blieb noch zum grossen Teil den Kan- 
tüiien überlassen. Doch setzte der Bund fes^t, dass jeder 
Schweizer welirpfliclitig sei ; er durfte über sämtliche Streit- 
kräfte der Kantone verfügen und sorgte für Gleiclimiissie:keil 
und Diensttüchtiglieit derselben, indem er das kantonale 
Wehrwesen überwachte, die allgemeine Einrichtung des Bundes- 
heeres bestimmte und den Unterricht der Genietruppen, der . 
Artillerie und Kayallerie, sowie für alle Waffengattungen den 
höheren Unterricht in Militärschulen, Truppenzusammenzügen 
u. s. V. übernahm. Die Verfertigung des Schiesspulyers, 
die Münzprägung, die Bestimmung von Mass und Ge- 
wicht, das Post- und Zollwesen gingen von den Kau- 
tonen au den Bund über. Dieser allein durfte fortan zwv 
Bestreitnno- seiner Ausgaben Zölle au den schweizei-iselien 
Grenzen beziehen ; die inneren Zölle sollten gegen Entschä- 
digung aufgehoben werden. Der Bund gewähiieistete allen 
Schweizern die Gleichheit vor dem Gesetze. Alle Vor- 
rechte des Ortes, der Geburt, der Familien oder Personen 
wurden für unzulässig erklärt. Jeder Eantonsbürger wurde 
zugleich Schweizerbürger und durfte als solcher In eid- 
genossischen und kantonalen Dingen in jedem Kanton seine 
bürgerlichen Rechte ausüben. Der Bund sicherte jedem 
Schweizer christlicher Konfession das Recht der freien 
Niederlassung" und Gewerbe Übung im Umfang der 
ganzen Eidgenosstr^nschaft zu. Er gewährleistete den „aner- 
kannten" (•liristli( heu Konfessionen freie Glaubensübung 
und nalnn das Petitionsrecht, die Pressfreiheit und 
das Kecht der Bürger, Vereine zu bilden, sofern solche 
nicht staatsge&hrlich waren, unter seinen Schutz. Der Bund 
verbot Todesurteile wegen politischer Vergehen. Die Auf- 
nahme des Jesuitenordens wurde dagegen im ganzen Umfang 
der Eidgenossenschaft untersagt. Auch durfte der Bund 
Fremde, welche die innere oder äussere Sicherheit der Eid- 
genossenschaft gefährden, wegweisen. Der Bund erliielt ferner 
die Befugnis, eine eidgenössische Universität und ein 
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Polyteclinikuin zu grltnden, sowie im Interesse der Eid- 
genossenschaft liegende öffentliche Werke zn errichten 

oder die Errichtung solcher zu unterstützen. — Zur Ausübung 
dieser zahlreichen und wichtigen Rechte des Bundes genügten 
Tagsatznna" und Vorort nicht mehr. An ihre Stelle traten* drei 
nene Behörden. Die oberste Gewalt des Bundes wurde eiTier 
Bundesversammlung übertragen, welche wieder au s z w ei 
. getrennten Räten, dem Nationalrat und Ständerat be- 
stand. Der Ständerat war gleichsam die Fortsetzung der alten 
Tagsatzung; er bildete die Vertretung der Stände, d.h. 
der Kantone, von denen jeder zwei Mitglieder zu wählen 
hatte. Ihm trat aber nun im Nationalrat die Vertretung 
des gesamten Schweizervolkes zurSeite, welches auf 
je 20,000 Seelen einen Abgeordneten auf drei Jahre ernannte. 
Damit ein Bundesbescliluss gültig sei, musste er von beiden 
Räten angenommen werden. Dabei stimmten sowohl die Mit- 
glieder des Ständerates als die des Nationalrates nicht mehr 
nach Instroktionen, sondern fi*ei nach ihrer persönlichen 
Überzeugung. Für die Vollziehung der Bundesbeschlüsse, für 
die Leitung und Besorgung der eidgenossischen Angelegen- 
heiten wurde ein ständiger Bundesrat von sieben Mit- 
gliedern geschaffen, den die Bundesversammlung je auf drei 
Jahre ernannte. Aus den Mitgliedern des Bundesrates wählte 
dieselbe alle Jahre den Bundespräsidenten, der nach 
aussen das Haupt der Eidgenossenschaft darstellte und im 
Bundesrate den Vorsitz führte, im übrigen aber nicht mehr 
Rechte besass, als jedes andere Mitglied. Zur Ausübung der 
Rechtspflege, soweit dieselbe Sache der Eidgenossenschaft 
war, wählte die Bundesversammlung ein Bundesge rieht, 
das indes nur yon Zeit zu Zeit zusammen kam. EndUch 
wurde dafür gesorgt, dass die eidgenössische Verfassung 
jederzeit revidirt werden konnte. Entweder konnten die beiden 
Bäte die Bevision von sich aus beschliessen, oder es durften 
50,000 Bürger mit ihren Unterschriften dieselbe verlangen, 
worauf die Frage, ob levidirt werden solle oder nicht, dem 
ganzen Schweizervolke zur Abstimmung vorgelegt werden 
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musste. Die revidirte Yerfftssimg trat in Kraft, sobald sie von 
der Mehrheit des Schweizerrolkes nnd der Kantone ange- 
nommen wnrde. 

2. Einführung der neuen Verfassung (6. Nov. 
1848). — ]Soch traf die Tagsatzung die notwendigen Vor- 
kehrungen zur Einfühnnig der neuen Verlassung ; dann ging 
sie auseinander auf Nimmerwiedersehen. Ohne Störung gingen 
die Wahlen zu der neuen Bundesversammlung vor sich, 
und am 6. November trat dieselbe in Bern zusammen, das sich 6. Nov. 
zu ihrem Empfange festlich geschmucitt hatte. Zu Bundes- 
raten wurden Jonas Furrer von ZQrich, Ochsen- 
bein von Bern, Druey von der Waadt^ Munzinger von 
Solothum, Frey-Herosee von Aargau, N ä f f von St. Gallen 
und Franscini von Tessin gewählt, Männer, die an der 
letzten Tiigsatzun<; eine hervorragende lioUe gespielt oder 
sich sonst um die Schweiz verdient gemacht hatten. Auch 
suchte man bei der Besetzung des Bundesrates die drei 
Natioualsprachen und die beiden Konfessionen möglichst zu 
berücksichtigen. Erster Bundespräs i dent wurde F ur rer, 
der sich durch seine staatsmännische Bildung und sein ebenso 
massvolles, als festes Auftreten in der Sonderbundsangelegen- 
heit allgemeines Zutrauen und ungeteilte Hochachtung er- 
worben hatte. Der Urheber der Bundesverfassung, Kern, 
wurde zum Präsidenten des Bundesgerichtes ernannt. Selbst- 
verständlich musste jetzt auch der unbequeme Wechsel der 
Vororte aufhören, und es handelte sich darum, den stän- 
digen B u n d e s s i t z zu bestimmen. Luzern fiel infolg'e 
seiner jüngsten Vergangenheit ausser Betracht. Für Züi ich 
sprach die vorörtlicI)(^ Stellung, die es in der alten Eid- 
genossenschaft Jahrhunderte hindurch innegehabt. Aber die 
Bundesversammlung entschied sich für Bern, wohl deshalb, 
weil es die Hauptstadt des grössten Kantons war und zwischen 
der deutschen und welschen Schweiz mehr in der Mitte lag. 
Mit grossartigem £'ackelzug und mächtigem Geschützesdonner 
feierte die neue Bnndesstadt den errungenen Sieg; Zürich 
stellte man als Entschädigung die eidgenössische iiochschule 
iu Aussicht. 
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8. Erste Wirkung^en. — Die neuen Btmdesbehörden, 
für die Bern einen prächtigen Bandespalast erbaute, ent- 
falteten alsbald eine rege Tätigkeit, um das eidgenössische 
Staatswesen in Gang zn bringen. In kurzem waren alle Zweige 

der Biindesvenvaltuug geordnet, und die wohltätigen Wir- 
kungen der neuen Einrichtungen machten sich bald nach 
allen Seiten hin fühlbar. Den Anfang machte das Post- 
wesen, das der Bund sofort in seine H-iiKie nahm imd in 
mustergültiger Weise einrichtete. Dann wurde dem Münz- 
wirrwarr ein Ende gemacht durch Einführung des franzö- 
sischen Mftnzsystems und einheitliches Mass und 
Gewicht geschaffen. Im Beginne des Jahres 1850 wurden 
die inneren Zölle, Wege- und Brflckengelder (mit 
Ausnahme der yon einigen Kantonen festgehaltenen Wein- 
gebühren oder „Ohmgelder") vom Bunde den Kantonen ab- 
gekauft imd a u fgeh 0 b 0 11, Es war. als ob ein Alp vom 
schweizerischen Handels- und Oewerbsstand ficnoramen wor- 
den wäi'e. Das eben auf icoiiinicnde T e 1 e r a \) h o n w e s e n 
wurde ebenfalls zur Bundessache sremacht, imd bald besass 
die Schweiz ein ausgezeichnetes Telegrapbennetz. Viel be- 
schäftigten sich die Bundesbehördeu auch mit den Eisen- 
bahnen. Der Sohn des Erfinders der Lokomotive, Bobert 
Stephenson, wurde berufen und entwarf den Plan eines 
schweizerischen Eisenbahnnetzes. Leider konnte sich aber 
die Bundesversammlung nicht dazu entschliessen. den Bau 
desselben, wie der Bundesrat vorschlug, von Staatswegen an 
die Hand zu nehmen, sondern überliess dies I^rivatgcsell- 
schafteii. nicht zum Wohle des Landes, wie die spätere Er- 
falii'ung beAvies. Auch die geistigen Tuuressen fanden Be- 
rücksichtigung. Eine schweizerische Hochschule ist zwar bis 
zum heutiiren Tag ein frommer Wunsch gebliehcii; dagegen 
1854 wurde in Zürich ein eidgenössisches Polytechnikum 
errichtet) welches seitdem eine wissenschaftliche Zierde der 
Schweiz geworden ist. — Seit das Schweizervolk in der 
Bundesversammlung ein Mittel hatte, dem Willen der Mehi*- 
heit in gesetzlicher Weise Geltung zu verschaffen, seitdem 
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der Band die Kraft hatte, die gesetzliclien Behörden, wie 
die Freiheitsrechte des Volkes za schützen, hörten auch die 
Putsche nnd Freischaren von seihst anf. Die vorher so 

stürmisch bewegte Schweiz begann sich einer Kuhe und Ord- 
nung in ihrem Inneren zu erfreuen, um die sie mancher 
mouarchisclic Staat beneidete. Ein Gefühl des Glückes und 
Stolzes auf die neue Staatsordnung verbreitete sich durch 
das ganze Land. Noch seufzten freilich die chemaligon 
Sonderbundskantone unter der drückenden Last der. auf- 
erlegten Kriegskosten, von denen erst ein Teil entrichtet 
war. Da regte Oberst Rilliet von Genf, selbst ein Besieger 
des Sonderbnndes, eine Sammlung in der ganzen Schweiz 
zur Deckung jener Schuld an. Über eine Viertelmillion wurde 
von Privaten beigesteuert; den Rest im Betrag» von 31/2 
Millionen Frauken crliess die Bundesvcrsamiuluiig und tilgte 
damit die letzte Spur des Bürgerkrieges. 

4. Der Neuenburgerhandel (1856/57). — Auch 
nach aussen wurde die Stellung der Schweiz eine andere. 
Seit dem Stui'z Napoleons hatten die Örossmächte Europas 
geglaubt» eine Art Vormundschaft über sie ausüben zu dürfen. 
Der Mut, mit dem sich aber die Eidgenossenschaft in der 
Sonderbunds^age über die Drohungen derselben hinwegsetzte 
und ihre inneren Angelegenheiten nach eigenem Ermessen 
ordnete, erhob sie wieder zu einem wahrhaft freien, selbst- 
ständigen Staate. Früher verrufen als ein Revolutionsherd, 
als ein Land ewiger Unruhen und Unordnung. nüti2rte sie jetzt 
durch ihre geordneten Zustände und das taktvolle Verhalten 
der neuen Bundesbehördeu dem Ausland bald allgemeine 
Achtung ab. In der ersten Zeit war indes ihn^ Lage nicht 
ohne Schwierigkeiten. Als rings umher sich die Nationen 
erhoben, um die Freiheit zu eningen, zollte das Schweizervolk 
diesem Streben warme Teilnahme, und manche meinten, man 
müsse diese Teibahme auch durch die Tat beweisen. Wirk- 
lich warb der König von Sardinien um ein Schutz- und 
Trutzbfindnis gegen Ostreich. Allein die Tagsatzung hielt an 
dem Grundsatz unbedingter Neuuaiitiit fcüt und beschränkte 
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sich daran! Trappen zur BewachuDg der Grenze an&nbieten. 
Sie hatte jedoch nicht die Macht, die Kentralität streng 
dnrcliznfiihren. Zahlreiche Freiwillige eilten den Italienem 
zu Hülfe. Ebenso konnten ganze Scharen bewaffiieter Re- 
volutionäre vom Sclnveizerboden aus in Baden einbrechen und, 
geschlasreii. sicli wieder dortbin zurückziehen. Dies hatte 
hefti^ie Didliuimen von selten Deutschlands und Ostreichs zur 

1848 Folge. Der Feldmarschall Ka de tzky licss sogar 2000 Tes- 
sinev aus der Lombardei austreiben und sperrte jeden Verkehr 
an der Grenze. Erst der neue Bundesrat besass die Kraft, 
ein richtiges Verfahren zu befolgen. Auf der einen Seite wies 
er jeden Angriff der fremden Höfe auf das Becht der Schweiz, 
Flüchtlingen ein Asyl zu geben, mit Würde und Entschieden- 
heit zurück. Andei-seits hielt er es aber auch fftr seine Pflicht, 
dafür zu sorofen. dass die Xachbarstaateu nicht von der Schweiz 
aus beuuruhigt würden, und wies alle Fremden, welche da- 
wieder verstiessen. unnachsichtlich aus. So «teilte sich bald 
ein freundliches Verhältnis zwischen der ^Schweiz und dem 
Auslande her. — Nur ein Punkt drohte noch, den Frieden 
des Landes zn ^ef^ihrden, die Ansprüche des Königs von 
Preussen auf Neuenburg. Dieser wies alle Vorschläge 
des Bundesrates zu gütlichem Vergleiche zniück und Hess sich 
1852 auf einer Zusammenkunfb der Grossmächte in London 
seine Bechte auf das Fürstentum ausdrücklich anerkennen. 
Im Lande selbst sann noch immer eine königlich gesinnte 
Partei auf den baldigen Umsturz der neuen Ordnung. Wirk- 

1856 lieh ^ab im Herbst lS5f) das Haupt derselben, Graf Pour- 
t a 1 e s - S t e i g e r . der ei)en von einer Reise aus Berlin zurück- 
gekehrt war, das Zeichen zur Erhebung, In der Nacht vom 
2./3. September wurde Neuchätel Ton einer bewai&eten Schar 
Überrascht^ die Begierung gefangen gesetzt und die preussische 
Fahne auf dem Schlosse angepflanzt. Aber die königliche 
Herrlichkeit war nicht von langer Dauer. Sobald sich die 
Kunde von dem nächtlichen Putsche verbreitete, strömten die 
Bepublikaner massenweise nach der Stadt Schon am nächsten 
Tage w'ui'de das Schloss erstürmt, der Staatsrat befreit, und 
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580 Königliche gerieten in Grefangenschaflt. Der Bundesrat 
ordnete alsbald gericbtliehe Verfolgung der Urheber des Auf- 

ataiides an. Da verlangte der König von Preussen die so- 
fortige Freilassung der Gefangeneu und wurde dabei von 
Frankreich, Östreicli und Kussland unu-i stützt. Als der 
Bundes!-at diese Forderung als eine unbefugte Einmischung 
in die Angelegenheiten der Schweiz zurückwies, traf Preussen 
alle Anstalten zum Kriege und schloss Verträge mit den süd- 
deutschen Staaten ab, welche seinen Trappen den Dnrchpass 
sicherten. Aber anch in der Schweiz war man entschlossen, 
die Gefangenen nicht loszulassen, bis der £Onig die Unab- 
hängigkeit Neuenbürgs anerkannt habe, und es nötigenfalls 
zum Äussersten kommen zu lassen. Von einem Ende des Landes 
zum andern, in allen Schichten der J^evülkerung tat sich eine 
solche einmütige Begeisterung^ kund, wie sie die Eidgenossen- 
schaft, seit den Tag-en ilires (Tlanzes nicht mehr gekannt hatte. 
Die Bundesversammlung gab dem Bundesrat unbeschränkte 
Vollmacht zur Landesverteidigung. 80,000 Mann sammelten 
sich unter dem ehrwürdigen Dufoiir imWiuter 1856/57 an 
der Nordgrenze; die ftbrigen Trappen wurden in Bereitschaft 
gesetzt. Feldbefestigungen eriioben sich am Ehein und Bracken 
wurden über den Strom geschlagen. Die Schweizer in der 
Fremde eilten nach Hause oder sandten G^eldbeiträge. Stu- 
denten und Turner Übten sich als Freiwillige in den Waffen, 
die Frauen verfertigten für die Wehrmännei wai nie Kleidungs- 
stücke. Jeder Parteihader verstummte, und die eliemaligen 
Sonderbundskautone waren in der Bezeugung patriotischen 
Eifers nicht die letzten. Eine Weile schwebte die Schweiz 
wirklich in gi'osser Gefahr. An den Höfen war die Bede 
davon, dass Frankreich und Ostreich mit Preussen vereint 
über das „ Demokratennest ^ herfallen sollten. Aber das freie 
England nahm sich der Schweiz mitWärmean. Napoleon HL, 
der neue Kaiser der Franzosen, mochte es nicht mit England 
verderben, und Ostreich, das sich in Geldnot befand, wollte 
sich nicht in unnütze Kosten stürzen und war überdies auf 
Preussen eifersüchtig. So verzog sich das üngewitter. Na- 
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poleoii III. gab dem Bundesrat die vertrauliche Versicherung^ 
der König von Prenssen werde auf seine Kechte über Neuen- 
burg yerzichten, wenn den Gefangenen Straflosigkeit gewährt 
werde. Darauf beschloss die Bundesvei'sammlnngy dieselben 
freizulassen; doch sollten sie bis zu Austrag der Sache des 

1857 Landes verwiesen sein. Hierauf wurde in Paris unter der 
Vennittluiig der Grossmächtc ein Vertrag abgeschlosseiij ver- 
möge dessen die Schweiz den Auhängern des Königs volle 
Amne,siie erteilte, dieser aber füi' sich und seine Nachkommeu 
auf Neuenbürg für ewi^^e Zeiten Verzicht leistete. 

5. Der S a v o y e r h an d e 1 (1860). — Grosse Autregung 
verursa( hte in der Schweiz einige Jahre später das Gerücht, 
König Viktor Emanuei von Sardinien gedenke sein Stamm- 
land Sayoyen an den Kaiser Napoleon III. abzutreten 
zum Danke für die Dienste, welche ihm dieser in dem italie- 
nischen Kriege von 1859 geleistet hatte. Nicht nur schien 
die Lage Genfs in hohem Grade gefährdet, wenn es rings von 
dem mäclitigen Frankicich eingeschlossen wurde; die Abtretung 
stand auch im Widersprnch mit dem Laiisaimer Vertrag von 
1564. dni'ch welchen das Haus Savoyen (jetzt Sardinien) das 
Süduier des üeufersees von den J^erueni zurückerhalten hatte 
und der festsetzte, jenes Gebiet dürfe niemals an Dritte 
veräussert werden. Napoleon III. beschwichtigte jedoch die 
Bedenken der schweizerischen Behörden, indem er ihnen münd- 
lich versichern liess^ es werde ihm Vergnfigen machen, die 
Landschaften südlich vom Genfersee, Faucigny und Gha- 
blals, der Schweiz zu überlassen. Auch tat sich inderBe- * 
völkerung selber ein lebhafter iMfer für den Anschluss an die 
Eidgenossenschaft Ivuud; 12,0(K)i^ürger Nordsa\ oyens sprachen 
sich in einer Zuschrift an die beteiligten Staaten in di(\sem 
Sinne ans. Aber statt sein Wort zu halten, Hess der Kaiser, 
unbekümmert um die Einsprache des Bundesrates, in ganz 

1860 Savoyen eine Volksabstimmung darüber veranstalten, ob das 
Land bei Sardinien bleiben oder an Frankreich übergehen 
wolle; von der Schweiz war dabei gar nicht die Bede. Und 
diese Abstimmung wurde durch französische Beamte so gut 
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geleitet, dass jene 12,000 Stimmeu spurlos verschwandea und 
sich selbst in Nordsavoyen eine grosse Mehrheit für dieVer- 
eini^ung mit Frankreich ergab. Dann erklärte Napoleon, dass 
infolge der Abstimmung: eine Abtretung jener Bezirke an die 

Schweiz unmöglich geworden sei. Diese wandte sich an die 
Mächte, welche die Wienerverträge uiitcrzi iclmet hatten, aher 
ohne Erfolf^. Kino Partei in den eidgeuüb.sischen Behörden, 
an deren Spitze Bundesrat Stäiujifli stand, wollte daraus 
einen Kriegsfall machen. Allein ihre Anträge unterlagen in 
der Bundesversammlung, da ein vereinzelter Kampf der Schweiz 
gegen Frankreich aussichtslos schien. 

6. Die Bourbaki-Armee (1871).— Sowohl in dem 
Eiiege von 1859, als auch in demjenigen von 1866 musste 
die Schweiz Truppen aufbieten, um ihre Grenzen zu schützen. 
Am meisten wurde sie jedoch von dem srrossen deutsch- 
französischen Kriege von 1870/71 in Mitleidenschaft gezogen. 
Zweimal stollie sie bedeutende Tnippeumassen unter dem 
Befehl des (lenerals Herzog an ihre bedrohte Westgrenze. 
Gegen Ende des furchtbaren Ringkampfes sah sich die fran- 
zösische Ostarmee, welche der General Bourbaki geführt 
hatte, durch die Deutschen völlig abgeschnitten, und es blieb 
ihr nichts übrig, als sich unter Niederlegung ihrer Waffen 
auf Schweizergebiet hinüber zu retten. 88,000 Mann kamen 

in einem Zustand, Ähnlich demjenigen, in welchem einst die 1. Febr. 
Trümmer der napoleonischen Armee ans Russland zurück- 
gekehrt waren, halb verhimgert. mit erfrorenen (Tliedmassen, 
von allem Notwendigen entbKisst, über die (Trenzo und wur- 
den rasch über die einzelnen Kantone verteilt, wo die Un- 
glücklichen bis zum Abscliluss des I'^riedens Unterkunft und 
gastliche Pflege fanden. 

7. Demokratischer Umschwung im Kanton 
Zürich (1868/69). Referendum und Initiative. — 
Unterdessen hatten im Inneren die Parteikämpfe nie geruht; 
doch bewegten sich dieselben mit wenig Ausnahmen seit 
der Einführung der neuen Bundesverfossung stets auf gesetz- 
lichem Boden. Es hatte sich allmälig von den in den meisten 
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Kantonen herrschenden Liberalen eine demokratische 
Partei abgezweigt, welche die Volksrechte zn erweitem und 
die ärmeren Klassen zn erleichtem strebte. Von besonderer 
Bedeutung war es, dass diese Partei im Jahre 1868 im Kan- 

1868 ton Zürich den Sie^ erlangte. 27,000 Bürger begelirten 
mit ihren Unterschriften eine Revision der Verfassung. Das 
Volk, dem die Frage zur Abstimmung voigcleg-t wurde, be- 
jahte dieselbe mit g^rosser Mehrheit und beschloss zugleich, 
dass die Revision durch einen eigens dafür gewählten Ver- 
fassungsrat vorzunehmen sei. Das neue Grundgesetz, welches 
1869 vollendet und vom Volke angenommen wurde, suchte 
die repräsentative Demokratie der reinen Volksherrschaft so- 
weit anzunähern, als dies in einem grösseren Staatswesen 
überhaupt möglich ist. Es führte das Referendum ein, 
d. h. das Recht des Volkes, zu allen Gesetzen, sowie zu 
grösseren Staatsausgaben Ja oder Nein zu sagen. Zu diesem 
Zwecke wurde zweimal im Jahre, im Frühjahr und Herbst, 
über die Beschlüsse des Kjuitonsrates eine allgemeine Volks- 
abstimmung in allen Gemeinden des Kantons angeordnet. Ein 
weiteres Volksrecht, das die Verfassungsänderung brachte, 
war die Initiative oder das Recht einer bestimmten An- 
zahl Bürger, die Aufhebung oder Veränderung von Gesetzen 
oder auch neue Gesetze vorzuschlagen. Falls 5000 Stimm- 
berechtigte mit ihren Unterschriften ein solches Initiativ- 
begehren unterstützten, musste dasselbe vom Kantonsrate den 
Bürgern zur Abstimmung vorgelegt werden. Auch wurde dem 
Volke die Wahl des Regiernngsrates und der Ständeräte, 
welche bisher dem Kantonsrate zugestanden hatte, sowie 
diej*Miii;e der Bezirksbchördon ubertragen. Zur Erleichterung 
der unteren Klassen übernahm der Staat die erste militärische 
Ausrüstung der Wehrpflichtigen, machte den Besuch der 
Volksschule unentgeltlich und verlegte die Abgaben durch 
die sog^annte Progressivsteuer in höherem Grade auf die 
Reichen und Wohlhabenden, als es bis dahin der Fall gewesen 
war. — Von Zürich aus breitete sich diese demokratische 
Bewegung bald auch über die anderen Kantone aus. Einzelne, 
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wie Granbünden, St. Gallen, Baselland besassendas 
Referendum oder etwas ähnliches schon frtther. Jetzt fftbrten 
auch die übrigen Repräsentatiykantone durch eine Beihe von 

Verfassungsrcvisioucu dasselbe ein, sei es das obligato- 
rische, wonach über alle Gesetze abgestimmt werden muss, 
sei es das fakultative, nach welchem die Volksabstimmung 
nur dann stattfindet, wenn eine ;2rewisse Zahl von Bürgern 
es verlangt. Die meisten gesellten nach dem Beispiel Zürichs 
dem Referendum auch die Initiative bei. Gegenwärtig ist der 
Kanton Freiburg noch die einzige ReprftsentatiTdemokratie 
ohne eines dieser Yolksrechte in der Schweiz. 

8. Bundesreyisionen von 1866, 1872 und 1874 
— Ein äusserer Anlass gab auch den Anstoss zu einer Re- 
vision der Bundes verfassun^i: von 1848. Damals hatte 
man, um die Vorurteile des Volkes zu schonen, die Nieder- 
lassungs- und Glaubensfreiheit auf Katholiken und Protestanten 
beschränkt, also Juden und Sektirer davon aust^eschlus^en. 
Nun verlangte aber Frankreich beim Abschluss eines Handels- 
vertrages im Jahre 1864 freie Niederlassung für alle seine 
Bürger, auch für die jüdischen, in der Schweiz, und diese 
Forderung konnte nicht verweigert werden, wenn man nicht 
auf die Vorteile des Vertrages yerzichten wollte. Die Ge- 
rechtigkeit erforderte, dass man die einheimischen Israeliten 
nicht sehlechter halte, als die fremden. Daher legte die Bundes- 
versammlung dem Schweizervolke 1866 neun Znsätze zur 1866 
Bundesverfassung, welche dieselbe auch in einigen anderen 
Punkten verbesserten, zur Abstimmung vor. Von den neun 
Artikeln fand nur derjenige, welcher die Gleichstellung der 
Juden bezweckte, vor dem Volke Gnade, Aber der Gedanke 
einer Revision der Buudesvcrtassung von 1848 kam nicht 
mehr zur Kuhe. So gewaltig der Fortachhtt gewesen war, den 
sie gebracht hatte, noch klebte üir manches von dem Sonder- 
geist der Kantone an, den sie hatte flberwinden müssen. An- 
gesichts der gewaltigen Kriegsereignisse von 1870/71 erwies 
sich die Verbesserung des schweizerischen Heerwesens als 
eine dringende Notwendigkeit; aber die weitgehenden Befhg- 

25 
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nisse, welche den Kantonen im Militarwesen geblieben 
waren, bildeten ein fast nnübersteigliehes Hmdernis. Dann 
wurde e« im Zeitalter der Eisenbahnen, des hocli gfesteigerten 

Verkehres immer mehr als ciü schwerer Übelstaud empfunden, 
dass es in der kleinen Schweiz so vielerlei verschiedenes 
K^^ebt <rah, als Kantone und Halbknntonp. Gerade die Er- 
keimniis der grossen Vorteile, welche die stärkere Einheit 
dem Vateriande schon gebracht hatte, spornte dazu an, diese 
Einheit auch auf anderen Gebieten herzustellen. „Ein 
Becht und eine Armee!** wurde der Bn^ unter dem die 
mächtige freisinnige Partei eine durchgreifende Verbesserung 
der Bundesverfassung yerlangte. Die Bundesbehörden leisteten 
demselben Folge und schufen im Jahre 1872 einen neaen 
Verfassungsentwurf, der, ohne die Grundlagen von 1848 zu ver- 
lassen, die Gewalt des Bundes bedeutend verstärkte, das Heer- 
wesen und die Rechtssresetzgebuiifr s^anz in seine Hand 
lepfte und zu^rlcicli Hie Rechte des Volkes durch Eiuführun? 
des fakultativen ßelcrendums und der Initiative emeiterte. 
Aber so begeisterten Anklang dieser Entwurf bei den einen 
fand, so heftigen Widerstand erregte er bei den andern. Zu 
den alten Sonderbundskantonen, die grundsfttzlich jeder Stär- 
kung der Bundesgewalt abhold waren, gesellten sich die 
Welschen, namentlich die Waadtländer. die aus einstigen 
Unitariem eifrige Verfechter der kantonalen Herrlichk^t ge- 
worden waren. So wurde der Entwurf in der Volksabstimmung 

1872 mit 261,000 gegen 255,000 Stimmen und von 13 Kantonen 
gegen 9 verworfen. Bei dem geringen Unterschied zwischen 
der Zahl der \'crwcrfcnden und AriTielimt iidpn Hessen sich 
indes die eidgenössischen Räte nicht entmutigen. Sie trugen 
den Wünschen der Westschweizer Bechnung und änderten den 
frühem Entwarf in einigen Punkten zu Gunsten der Kantonal- 

1874 hoheit ab. In dieser Gestalt wurde er am 19. April 1874 von 
340,000 Stimmen gegen 198,000 und 14^/2 Kantonen g^gen 
TVs angenommen. Eanonenschttsse und FreudenfiBner Ter- 
kündeten das erfreuliche Ergebnis von Berg zu Tal. 
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§ 41. Die Schweiz seit 1S74, 

1. Die Bundcsverfassung von 1874. — Die Ver- 
fassung vom 19. April 1874 wies dem Bunde eine Reihe von 
Befugnissen zn, die er vorher nicht besessen. Das Heer- 
wesen blieb zwar noch immer zwischen Bund und Kantonen 
geteilt; aber in allem Wesentlichen ging es doch an den Bund 
über. Die Gesetzgebung ttber dasselbe, der gesamte Unter- 
richt, sowie die Bewaffiiung der Truppen wurde Sache der 
Eidgenossenschaft. Den Kantonen blieb nnr die Sorge fttr 
Aushebung und Einreihun?-, Bekleidung und Ausrüstung der 
Mannschaft, sowie die Ernennung und Beförderung der Offiziere, 
aber naeli denA orscliriften des Bundes uud unter seiner Über- 
wachung. Die Rechtseinheit hatte ebenfalls preisgegeben 
werden müssen; aber dem Bund wurde doch die Befugnis 
gewahrt, diejenigen Eechts Verhältnisse, die sich auf Kauf und 
Verkauf, Miete, Schulden und Verbindlichkeiten aller Art be- 
ziehen (Obligationenrechty mit Einscblnss des Handels- 
und We c h s elr e ch t e s), einheitlich zn regeln. Ausserdem 
erhielt der Bund die Be^gnis, Gesetze über das Eisenbahn-, 
Bank-, Versicherungs- und Fabrikwesen, über Wasser- 
bau und Forst vv e s e n im Hochgebirge, über F i s c h e r e i, 
Jagd und Schutz der nützlichen Vö g e 1 zu erlassen. Die 
Bundesverfassung verbot die Verbannung von Schweizer- 
bürgern, Todes- und Körperstrafen, gewährleistete 
Glaubens- und Gewissensfreiheit im weitesten Sinne 
und erklärte den Primarschulunterricht in der ganzen 
Schweiz für obligatorisch und unentgeltlich. Streitig- 
keiten, die infolge der Erklftrung der päpstiiichen Unfehlbar- 
keit zwischen einzelnen Kantonen und der katholischen Kirche 
ausgebrochen waren, veranlassten die Auihahme einer Reihe 
von Artikeln in die Bnndesyerfassnng, welche die Beehte des 
Staates gegenüber der Kirche besser schützen solltt^n. Die 
(öffentlichen Schulen sollten ausschliesslich unter staat- 
lif^her Leitung" stellen und von den Angehörigen aller 
Bekeiintnibi^e ohne Beeinträchtigung ilucr Glaubens- und Ge- 
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"wisj^eü.sln'ilR'it bchjucht wei den kimiieii. Forner durften keiue 
neuen Klöster und Bistümer ohne Geneliniiofun^ des Bundes 
errichtet werden. Die Ehe Schliessungen uud die Füh- 
nsng der amtlichen Verzeichnisse über Xeugebonie und Ge- 
storbene, sowie die Verfügung über die Begräbnispl&tze wurden 
den Geistilchen entzogen und btlrgerlichen Behörden 
übertragen. Der erhöhten Macht der Bundesbehörden wurde 
aber durch die Einführung des fakultativen Referen- 
dum 8 ein Hemmschuh angelegt. Bundesgesetze und Bundes- 
besclüüsse nnissten fortan dem Schvveizervolke zui Annahme 
oder Verwerfung vorgelegt werden, falls 80,000 Schweizer- 
bürger oder acht Kantone es liesrehrten. Da der Bund in 
der Rechtspflege erweiterte Belugmsse eihalten hatte, musste 
jetzt auch das Buudesgerichti welches frühei^ nur zeit- 
weilig zusammengetreten war, in eine ständige Behörde 
umgestaltet werden. Zu seinem Sitz wurde Lausanne 
bestimmt. Die Bundesverfassung von 1874 ist das heute 
geltende Grundgesetz der Schweiz ; doch ist dieselbe seitdem 
schon wieder in mehreren Punkten verändert und ergänzt 
worden. So wurde 1879 das Verbot der Todesstrafe für 
gemeine Verbrechen daraus beseitigt. 1885 w^urde dem Bunde 
das ausschliessliche Kecht zur Herstelhmg und zum Verkaufe 
gebrannter Wasser (Alkoholmonopol), 1887 das Rechte 
Erfindungen vor unbefugten Nachahmun<reu zu s c h ü tz e 
1890 dasjenige, eine allgemeine Kranken- und Unfall- 
versicherung, und 1891 dasjenige, eine Bundesbank mit 
dem alleinigen Hechte zum Ausgeben von Banknoten zu 
errichten (Banknotenmonopol), erteilt. 

2. Umschau. Am 1. August 1891 waren seit dem 
ewigen Bunde der drei Waldstätte 600 Jahre verflossen. Mit 
Begeisterung feierte das ganze Schweizervolk, jung und alt,, 
den weihevollen Tag, voU froher liuüuung in die Zukunft. 
Es durfte sich sagen, dass vieles in seinem Lande nicht nur 
anders, sondern auch besser geworden sei. Aus cigenei" Kraft,, 
olme fremdes Dazutun hat es jene Einheit und Freiheit nun 
wirklich errungen, die ihm vor 100 Jahren von einer fremden 
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Macht als ein verffthrerisches Trugbild rorg^espiegelt worden 
war. Dank den neuen Bnndeseinrichtongen besitzt jetzt die 
Schweiz die £raffc, den schweren Angaben, welche die Neu- 
zeit an die Staaten stellt, nach innen und aussen gerecht zu 
werden. Die Freiheit des Volkes, wie die jedes einzelnen 
ist in der Schweiz besser geschützt, als in irgend einem 
Staat des Festlandes. Kiu menschenfreundlicher Sinn, die 
Fürsorge für das leibliche und geistige Wolil der Annen und 
vSchwachen tritt in zahlreichen wohltätigen Anstalten und 
Einrichtungen zu Tage. Durch ein 1877 erlassenes Fabrik- 1877 
g e s e tz hat der Bund der selbstsüchtigen Ausnutzung mensch- 
licher Arbeitskräfte den Riegel gestossen, indem er die Ver- 
wendung von Kindern in den Fabriken gänzlich untersage, 
die Arbeitszeit der Erwachsenen auf das ihrem Gedeihen zu- 
trägliche Mass beschränkte und Vorschrüten über das Fabrik- 
wesen aufteilte, damit Gesundheit und Leben der Arbeiter 
möglichst geschützt bleiben. Eine staatliche Unfall- und 
Krankenversicherung, welche die ärmeren Klassen vor 
unverschuldeter Not schützen soll, ist im Werke. Für die 
Jntrendbilduug ist weit besser gesorgt, als in früherer 
Zeit. Die kleinsten Alpendörfer bemühen sich, ihren An- 
gehörigen wenigstens die Anfangsgi nnde der Bildung zugäng- 
lich zu machen, und eine stattliche Zahl yon Mittelschulen 
aller Art, sechs Universitäten und das eidgenössische Poly- 
technikum in Zflrich geben jedem Schweizer die MOt^chkeit, 
sich in der Heimat zu allen Berufearten, höhem und niedem, 
zu beifllhigen. Seit einiger Zeit hat die Eidgenossenschaft; 
auch die Pflege der schönsten Blüte des Geisteslebens, der 
Kunst, unter ihre Aufgaben aufgenommen. Um die vater- 
ländischen Kunstschätzc aus vergangenen Zeiten vor Unter- 
gang und Verschleuderung zu bewahren, hat sie im Jubeljahr 
1891 ein Landesmuseum in Zürich gestiftet, das eine 
Quelle der Belehrung und edlen Genusses für das ganze Volk 
sein wird. Bund und Kantone wetteifern in Unternehmungen 
zur Hebung der Volkswohlfahrt Dem Lintwerk stellen sich 
eine Reihe grossartiger Gewässerkorrektionen an der 
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Rhone, Aare, am Rhein und zahlreichen anderen Flüssen, 
welche die Unterstützung des Bandes enuüglicht hat, eben- 
bürtig zur Seite. Prächtige £ an s t s tr as s e n , die mit seiner 
Hülfe erbaat worden sind, ziehen sich über onser Hochgebirge 
in solcher Zahl, wie in keinem anderen Teil der Alpen. Im 
Jahre 1847 wnrde die erste Eisenbahnstrecke in der 
Schweiz zwischen Zürich und Baden eröffnet; heute durch- 
fährt die Lükumotivi' unser Land nach allen Seiten iu der 
Ebene, wie im Gel)irge. Im Jahre 1869 gelang es dem un- 
ermüdlichen Bahnbreelier des schweizerischen Eisenbahnwesens, 
Alfred Kscher von Zürich, zwischen Deutschland, 
Italien und der Schweiz einen Vertrag zu stände zu 
bringen, durch welchen die drei Staaten sich zur Durch- 
bohrung des 8 1. Gotthard verehiten. So worde eine Welt- 
handelsstrasse mitten dnrch nnser Land erüffiiet. Dank den 
modernen Verkehrsmitteln, dem Wegfall der inneren Yerkehrs- 
sdiranken und günstigen Handelsrertrügen. welche der Band 
mit dem Ausland abschliesseu konnte, liaben Handel nnd In- 
dustrie in der iSchweiz eine uno^eahnte Ausdelinunj,'- gewonnen j 
im Verhältnis zu ihrer Grösse kann sie sich mit den ersten 
Industrie- und Handelsländem der Erde messen. — Infolge 
dieser Rührigkeit auf allen Gebieten, sowie ihrer guten Bundes- 
einrichtangen erfreut sich die schweizerische Eidgenossen- 
schaft gegenwärtig in Enropa eines weit grösseren Ansehens, 
als die Kleinheit ihres Um&nges erwarten liesse. Die Zeit, 
wo sie als eme Macht in die WelthSndel eingriff, ist allerdings 
längst vorüber. Sie kennt bloss noch eine Verwendung ihrer 
Waffen, diejenige znr Verteidigung ihrer Freiheit. Zn diesem 
Zweck sucht sie unablässig ihr Heerwesen den Forderungen 
der Zeit entsprechend zu verbessern und hat sie selbst 
Festungswerke zu errichten begonnen, ein Zeichen, dass 
das Schweizervolk kein Opfer scheut, um seine Unabhängig- 
keit und die Unverletzlichkeit seines Bodens zu sichern. Aber 
wenn die Eidgenossenschaft sich grundsätzlich von allen 
Kriegen der M&chte fem hfilt, so sncht sie dagegen nach ihren 
Kräften zn allem beizatragen, was den Vülkerfrieden sichern 
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und das Wohl der Menschheit fördern kann. Die schönste Fracht 
dieser Bem^nngen bildet eine 1864 in Genf abgesdilossene 1864 
Übereinkunft» die sogenannte Genfer Konvention, durch 
welche sich sämtliche europäische und zahlreiche ausser- 

europäische Staaten verpflichtet haben, im Kriege die Ver- 
wundeten lind die bei ihrer Pflege tätio^cn Personen als nn- 
verletzlich zu achten und überhaupt da.^ Los jener Unglück- 
lichen tunlichst zu erleichtern. Teils auf Anre^mg der 
Schweiz, teils auf diejenige anderer Staaten sind ferner 
in den letzten Jahrzehnten eine Eeihe von Verträgen zwischen 
den wichtigsten Nationen der Erde abgeschlossen worden, 
durch welche diese gemeinsame Einrichtungen zur Erleich- 
terung des Verkehrs und anderen Zwecken ins Leben ge- 
rufen haben, und die Schweiz hat die ehrenvolle Au{^abe 
erhalten, diese „internationalen" Gründungen durch ihren 
Bundesrat zu überwachen und zu leiten. Die wichtigste der- 
selben ist der W e 1 1 j) o s t v e r e i n , der 1874 auf Deutsch- 
Luids Antrag zu Bern gegründet wurde und gegenwärtig fast 
alle V ölker des Erdballs umfasst. Wohl steht heute die Schweiz 
wie ein Zwerg in der Mitte zwischen vier gewaltigen Militär- 
staaten, welche über Millionen von Kriegern verfügen. Ihre 
Stärke muss daher die Achtung sein, welche jedem gesunden 
Staatswesen, auch wenn es klein ist, gezollt wird. Und ge- 
sund wird unser Staatswesen bleiben, wenn jeder Schweizer 
sein Höchstes und Bestes im Vaterlande erblickt, wenn die 
Opferwilligkeit seiner Bürger grösser ist, als ihre Selbstsucht, 
wenn ein jeder das Gesamtwohl höhei- stellt, als den Vorteil 
seiner Person, seines Landesteils oder den seiner Partei. 
Das ist die Lehre, welche in der Geschichte der Schweiz, 
wie in der eines jeden Volkes, mit deutlichen Zügen ge< 
schrieben steht 
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Zur Erklärung der Karten. 



Blatt I 

stellt das Schweuerland vor und wülirend der BSmerseit dar. Es deutet 
die pr&histori sehen Epochen desselben an dnrch Beseichnnng der 
Stellen, wo die Sltesten Spnren menschlicher Edstons in der Schwei« 
oder in ihrer nächsten ümgehnng gefiinden worden sind, des Eesslerlochs 
hei Thayngen und der beiden Höhlen hei Villen enve nnd bei 
Veyrieram Hont Sal^ve, denen sich in neuester Zeit noch die Hohle 
beim Schweizershild in Schaff hansen angereiht hat, ferner dnrch 
Angabe der haaptsftchlichsten Pfahlbanten in unseren GewBssem, 
wobei deren gänsliche Abwesenheit in den Alpenseen in die Augen füllt 

Sonst beziehen sich Namen und Farben auf die keltisch •römische 
Periode und Terdentlichen die Bemerkung, |,da8s die erste Bedingung 
einer anschaulichen Erkenntnis jener Zeit ist, sich das heutige Gebiet 
der Eidgenossenschaft in Gedanken au&nlOsen und die einzelnen Stflcke 
als integrirende Teile der Nachbarländer sich TorzusteUen" (tfommsen). 
Von den Tcrschiedenen kleineren und grösseren Völkerschaften, welche 
ganz oder wenigstens zum Teil innerhalb der jetzigen Schweizergrenze 
Sassen, zfthlten die sieben westlichen: die Helvetier, Bfturiker, 
Sdquaner, AlUbroger (deren Gebiet, wie das der S^quaner, nur 
mit einem schmalen Orenzstrich der h. Schweiz angehörte), die Nan- 
tuftten, Verägrer nnd Sedüner (am oberen Genfersee, im unteren 
nnd mittleren Wallis), dem grossen Stemme der Kelten an, der Gallien 
innehatte. Die Vib^rer im Oberwallis und Lepöntier imTessin(Ton 
denen das Val Leyentina den Namen hat) sollen dagegen dem Stamme 
der im Piemont und um Genua herum wohnenden Ligurer angebOrt 
haben. Im Osten, im h. Graubtnden, im Bheintal, am Walensee, in Glams 
und yennutlich auch in den Waldstfttten sassen R&ter, mit welchem 
Gesamtnamen die Alten eine Beihe yon Völkerschaften wahrscheinlich 
gemischter Nationalitttt (Kelten, Etmsker, niyrier?) in den Gebirgst&lem 
der Ostschweiz, Tirols nnd Vorarlbergs bezeidineten. 

Die Bömer teilten, yom Tessin, Misoz und Puschlay abgesehen, 
die sie zu Italien rechneten, den Osten unseres Landes der Provinz 
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Eiition zn. welche ausser den Hütern auch noch die keltische Völker- 
schalt h r \ i ii <1 e 1 i c i c r umfasstc. die nördlich imd 'isTlich vom Bodensee 
bis zur i.>onau. also im henti«^eu Baieru. W'iirtemberi^- und Baden wohnten. 
Der Werten kam zu der Provinz Gallia Belgica, die längs des 
Rheines bis zur Xordsec reichte. Nur tienf wurde mit dem gesamten 
Allobrojxerlandc. /u dem es g-ehörte, zu Gallia Narhoncusis (Dau- 
phine. Provence, Lauiruedoc) ^•eschlagen. Das Wallis wurde zunächst der 
Provinz Rätien zugeteilt, dinni unter Mark Aurel mit dem südlicheu Savoyen 
zu einer besonderen Provinz verciniirt. die den Namen der Provinz der 
rirajischen und Pöninischen Alpen trn<r. Die zu Italien ge- 
rechneten Gebiete sind hellblau, die zur Provinz Pätien geh()Ti;^en 
hellgrün, das Wallis gelb, die beiden iTallien lilafarben. 
Das Gebiet der Hei vetier. obwohl politisch zu derselben Provinz Gallia 
Belgica g-ehörig', wie das der Kauriker und Scqtianer. wurde durch rosa, 
dieFaibe, welche auf den späteren Blättern die schweizerische Eidgenossen- 
schaft kennzeichnet, besonders unterschieden, weil man sich mit Recht 
oder Unrecht daran gewöhnt hat, das helvetische Gemeinwesen «gewisser- 
massen als den Vorläufer des später in denselben Gebieten entstandenen 
schweizerischen Staates aufzufassen. Orangefarben ist das anfänglich 
ausserhalb dieser Provinzialeinteilung stehende sogenannte Dekumat- 
land (im Schwarzwald- und Neckargebiet), in welchem zur Zeit der 
Unterwerfung der Helvetier durch Cäsar Germanen sich niedergelassen 
hatten, das jedoch gegen Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. ebenfalls 
von den Römern in Besitz genommen und dem östlichen Teile Gallia 
Belgicas, der „obergermauischen Hilitärgrenze*' einTerleibt 
wurde. 

GSsars „Mauer" am linken Bhonenfer nnterhalb Geaft sowie das 
Schlaclitseiclien am Rand der Karte, das die Bielttimg yon Bibracte 
andeutet, erinnern an die Kämpfe Cisars mit den Helvetiem im Jahre 
58 T. Chr. Unter, der Hau^ haben wir uns ftbrigens nur eine Beabe Ton 
▼ereinzelten Schanzwerken zu daiken, da die felsige Besdiaffeiiheit des 
Bhoneufers an den meisten Stellen eine besondere Befestigung ydllig 
ttberflfissig machte. Die schwarzen Linien zeigen die zwei grossen 
Strassenzttge, welche die BOmer im Osten und Westen Uber die 
Alpen und durch unser Land anlegten, mit den daran liegenden wichti- 
geren Ortschaften, deren Namen uns ans dem Altertum Uberliefert sind. 
Dabei tritt die müitftrisch bedeutsame Lage Vindonissas als des 
natttrlichen Kreuzungspunktes dieser Wege hervor. 
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Blatt II 

veranschaulicht die Veränderungen, welche die Schweiz in der Völker- 
wanderung durch die Besitznahme der Alamannen und Burgunder 
erlitt, sowie die Entstehung ihrer heutigen Nationalitäten. Mit rosa ist 
die ursprüngliche Ausdehnung Her alamannischen Besiedlung 
im 5. Jahrhundert bemerklich gemacht. Dabei wurde angenommen, dass 
die Grenze derselben gegen Westen bis an den Fuss der Bemeralpen im 
ganzen der heutigen deutsch-französischen Sprachgrenze entspreche. 
Anders verhält es sich dagegen mit dem Wallis und mit R ä t i e n , wo 
Gebiete, die jetzt deutsch sind, nachweislich noch Jahrhunderte nach 
der Völkerwanderung romanisch geblieben sind ; Xamon wie Walensee, 
Walenstad, Walgau (d. i. See, Gestade, Gau der Walen, Welschen) sind 
ein Fingerzeig dafür. Erst vom 10. Jahrhundert au drängte das Deutsche 
das Rätoromanische allmälig in sein heutiges auf der Karte durch 
Schraffur hervorgehobenes Gebiet zurück. E< «n schah dies teils durch 
friedliche Einwanderung deutscher Kolonien, die sich zuweilen inselartig 
mitten unter den Romanen niederliesseu (vgl. die deutschen Enklaven 
zuObersaxen, im Rheinwald, Savien-, Valser- und Averser- 
tal), teils dadurch, dass die Rätomanen selber ihren Dialekt an die 
Sprache des deutschen Reiches vertauschten, dem sie angehörten. Um- 
gekehrt drang von Süden her das Italienische in rätisches Gebiet, 
ins Berge 11 und selbst über den Alpenkamm nach Stalla am Nordfoss 
des Septimer hinüber. 

In ahnHcher Weise hat sich das D enta che seit dem 12. Jahrhundert 
wahrseheinUeh durch Sinwandenmg aas den Waldstiltten and dem Bemer* 
oberlande ins Oberwallis nnd von hier selbst aaf die Südseite der 
Alpen in die italienischen Täler an der oberen Tosa and am Monte Bosa 
(Val Formazza, Macngnaga, Gressonay etc.) ausgedehnt. 

Politisch fiel hei der Anf IQsnng des Btfmerreiches nm 470 die nicht 
alamannisch gewordene Westschwe iz samt dem Wallis an das Reich 
der Burgunder im südSstliehen Gallien (lila) und wurde wohl auch 
von einzelnen Angehörigen dieses Volkes besiedelt; doch blieb die alte 
romanische BeTÖlkemng jedenfalls weitaus in der Mehrzahl, weshalb die 
deutschen Einwanderer sich mit der Zeit unter derselben verloren. 
Bfttien (hellgrün) kam mit Italien (hellblau) 498 unter die 
Herrschaft der Ostgoten, ohne dass deshalb eine wirkliche Besiedlung 
des Lahdes durch die letzteren anzunehmen ist Sowohl das alamannische 
als das bnrgnndische (582) und rfttische Gebiet (936) wurden schliesslich dem 
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grossen fränk is e Ii e u Reiche einverleibt; zuletzt (774) auch das italie- 
nische, nachdem dasselbe von 568 an unter der Botmässigkeit der in der 
Halbinsel herrscheiifl f-w 1 - a n o b a r d e n gestanden. 

In (li*^ Zeit ilcr tränkiachen Herrschaft fällt das Aufblühen der 
c-liristlifhen Kultur in der Schweiz. Der Verfall der römischen (Tesittung' 
dagegen spiegelt sich auch darin wieder, dass im 6. nnd 7. Jahrhundert 
die B i ?j t u mss i tz e von den alten in Triimmer gefallenen Römerolad Leu 
Aveuches. Martifrny, Äugst und Windisch nach Lansanue, Sitten, 
Basel nud Konstanz vevlecf \\ urdcn, während Ueni und Cur ihren 
Rani; behaupteten. Neben den lÜstumssit^ien wnrden insbesondere die 
Klöster Herde der christlichen Gesittung. Nach dem 515 mit könig- 
licher PrRcht neu erbauten Thebäerheiligtnm zu St. Maurice, dem 
ältesten Kloster der Schweiz, erhoben sich vom 6. bis 8. Jahrhundert 
die grossen Abteien Komain luotier, Säckingen, St. Gallen, 
Dissentis, Münster im jnr;i Reichenau, Pfävers, das Gottes- 
haus Luzeru, im 9. Jahrbnu iert die Fraumünsterabtei Zürich, 
Rheinau, im 10. Eiusiedein u. s. w. 

Die fränkische Reiehseinteilung- in Gaue zeigt sich in der Schweiz 
in den Namen Hegau, Kleggau, Thür-, Zürich- und Aargau, 
Frickgau, Sissgau, Au^rstgau, Buchsgau, Sornegau, Eis- 
gau , W a rasch e ntr a n . P ip i n e n s er gau, W a 1 dy a u , G enf ergau . 
Kheingau, denen sich noch das Wallis, sowie Ober- und Unter- 
rätien als besondere Gaue beigeseilen. Dabei ist die bedputend grössere 
Ausdehnung einzelner Gaue in fränkischer Zeit gegenüber dem heutigen 
Sprac ligebrauche durch den Zug des Namens angedeutet i vergleiche den 
Thür-, Zürich- und Aargau. 

Der Karton zeigt, die im 9. Jahrhundert stattfindende Auf- 
lösung des fränkischen Reiches in die verschiedenen Teilreiche, 
von denen das ostfränkische oder deutsche ^gelb^, hochbur- 
gundische (blau,, mit welchem 933 das niederhurgundische oder 
arelatensische (ohne Farbe' vereinigt wurde, und italienische ^grüu) 
sich auf unserem Roden begegneten. Dabei ist besonders das Vor- 
rücken des Namens Burgund nach Osten über die Aare hinaus, etwa 
an die (rrenze zwischen den heutigen Kantonen Bern und Luzern, zu 
beachten. 

Mit Blatt UI 

beginnt die fftr kartographiBclie DarBtellnng besondera im kldinen Mass- 
Stab so äusserst sebwierige Zeit der späteren Jabihmiderte des Mittel- 
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alters mit ihrer endlosen Zersplittening des Landes in kleinere nnd 
grossere Territorien aller Art Es empfahl sich hier auf möglichst wenige, 
auf jeder Karte wiederkehrende Farben sieh zn besdurSnken nnd eine 
allaa grosse, störende Buntheit zn yermeiden. Ffir das Gebiet d^ Sid* 
genossenschaft ist rosa gewShlt, und es Hast sich so TonBlattlH 
an das allmSUge Wachstum der eidgenössischen Tenitorieu Idcbt vet- 
folgen. So erscheint der eng begrenzte Bund der drei Waldstätten 
von 1815 auf 

Blatt IV, 

welches die Terhältnisse von 1412 darstellt, schon zum Bund der VITT 
alten Orte erweitert. Nicht nur sind inzwischen Lnzern 'l.S32\ Zürich 
(1351), Glarns und Zui; 1352;, sowie Bern (1353) Glieder der Eid- 
genossenschaft geworden, sondern die einzelnen Orte haben anch schon 
begonnen, ihr Gebiet auszudehnen. Uri hat durch den Gewinn de;* Urseuer- 
tales den St. Gotthard. Schwyz durch denjeniiien Einsiedeins und der 
unteren March den Zürichsee erreicht ; Zürich, Bern und Lnzern, die auf 
der früheren Karte als blosse Städte erscheinen, sind schon im Besitz 
eines mehr oder minder grossen Teils ihrer späteren Kantone. 

Mit Blatt TV fani;t ferner die Zeit der Gewinnung von Bundes- 
genossen an, welche nicht zum Range förmlicher cid^^enössischer Orte 
erhoben wurden: für dieselben ist die dunkelblaue Farbe genommen 
und zwar ohne Unterscheidung der hier wieder sich ergebenden Rang- 
stufen von a) Zugewandten, b) Verbündeten, c) Schirm- 
orten; vgl. Solothurn, Freiburg, Neuenburg, Wallis; 
Appenzell, Engelberg. Ebenso sind auf Blatt IV zum erstenmal 
gemeinschaftlich eroberte und verwaltete Gebiete, die sogenannten ge- 
meinen Herrschaften, ersichtlich, welche durchgehend die hell- 
grüne Farbe tragen; vgl. das Livinen- und Escheutal; anch hier 
konnte nicht unterschieden werden, ob solche Untertanengebiete zwei 
oder drei oder mehr Orten angehörten. 

Auf Blatt III und IV bezeichnet die dunkelgrüne Farbe geist- 
liche Gebiete, welche auf späteren Karten zumeiat den Charakter 
verbündeter Territorien annehmen; vgl. die Abteien St. Gallen; Pfä- 
vers, Einsiedeln, Engeiberg; Dissentis, St. Horitz, die 
Bistümer Cur, Sitten, LauRanne.Oenf, Basel. Im ünterengadin, 
Münstertal und Vinstgau ist auf Blatt III die Verquickung der Herrschafts- 
rechte des Bischofs von Cur und der Grafen von Tirol durch die 
Mischung von grünen und farblosen Streifen angedeutet. Mit roten 
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Paukten nnd Bangen sind die sogenannten freien StAdte, sn welchen 
ausser den eigentlichen BeichsslAdten anch die mit besonderen Privilegien 
begabten Städte geistlicher LandesfRrsten gerechnet worden, Ton den 
gewdhnliehen nnter fOrstiicher BotmSssigkeit stehenden „Landst&dten'* 
nnterschieden. 

Die Eidgenossenschaft erwuchs auf Unkosten angrensender först- 
Ucher Gebiete, nnd die allnUUige Einengung derselben dnrch die Er- 
obemngen der Schweizer soll auf den snksessiTen Karten zn Tage treten. 
Das geschieht dadnrch, dass Ton Blatt HI an den habsbnrgisch- 
Ostreichischen Gebieten die gelbe Farbe gegeben ist (mit gelbem 
Omnd, aber in yerschiedener Art blan schrafBrt stehen ferner anf 
Blatt in die habsbnrgiseh'lanfenbnrgischen, die kibnrg- 
bnrgdorfsehen nnd die rappers wilschen Territorien, weil sie 
s&mtlich mit Ostreich enge Beziehungen anfniesen). Die gelben 
Streifen im westlichen Granbfinden auf Blatt III denten die Überreste 
der alten Landgralschaft Oberrätien oder, wie sie jetzt hiess, Gra&chaft 
Lags an, die ebenfalls Ostreich anstand, die aber infolge der zahl- 
reichen Exemtionen geistlicher nnd weltlicher Hen-schaften keinterri- 
toriales Ganzes mehr bildete, sond^ nur die zwischen Landq^nart, 
Septimw, Lukmanitt, Umer und Glamer Alpen zerstreut wohnenden 
Freien nm&sste. In ähnlicher Weise soll durch die Mischung yon gelben 
und grfinen Streifen im Urserental das Doppelyerhiltnis des Tales 
bez^chnet werden, wonach die Gnmdherrschaft dem Kloster Dizsentis, 
die Vogte! aber Ostreidi zustand. Indes ist diese graphisdie Barstdlnng 
nicht ]n>nse4nent durchgeführt. So ist Einsiedeln, wo Ostreich ebenfiklls 
die Vogt^ hatte, als geistliches Gebiet grün, Glarus und die Probstei 
Interlaken dagegen als östreichisches gelb dargestellt. ]Cit orange 
sind in und an der Westschwnz die Besitzungen des Hauses Savoyen 
herrorgehoben. Hellblau ist die Färbung der mailändischen 
Gebiete. 

Auf Blatt in und IT musste eine Beihe grösserer und kleinerer 
Gebiete oder Komplexe von ganz kleinen Gebietsstficken, wie z. B. um 
Zürich herum oder im Bemeroberiande, ohne Farbe gelassen werden, 
um jede zarstreuende Verwirrung zu vermeiden. Indessen treten durch 
die lineare Umgrenzung der einzelnen Territorien diese Terschiedenen 
politischen Gebilde untereinander und gegenflber den farbig henm- 
gehobenen Landschaften genügend zu Tage; vgl. z. B. auf Blatt m das 
Gebiet der Grafen tou Greyerz oder die welsch-neuenburgischen 
Herrschafleii, auf Blatt IV das Gebiet des letzten Grafen yon Toggen- 
bnrg, das der Grafen yon Sax-Hisox etc. 
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Blatt in und IV büden zugleich die Kriegskarte für das Hdden- 
zeitalter der Eidgenoasen; sie verseiclmen alle wichtigeren Schlaehtplfttse 
Ton 1289 an tis aum Schwabenkri^; in den Kartons erhalten die 
Schlacht amHorgarten nnd die Kwei grossen Barganderschlachten 
bei Orandson and Marten eine eingehendere Darstellong. 

Blatt V 

zeigt die alte Eidgenosse iisehaft in ihrer Vollendiino-. wie 
sie 1648 im westfälischeTi Fripdon als souveräuer Staatskörper anerkannt 
wurde. Zu den VIII alten Orten sind hinzn«' k lumen : Freibnrg' und 
Solothurn (1481), Basel und Schaffhaust^n (1501), sowie Appen- 
zell (1513). Ihiinit ist der Kreis der allen dreizehn^^rtiijen Eid- 
<;enos9enschaft geschlossen. Auch die einzelnen Kantone sind jetzt ab- 
geschlossene Gebilde; dabei ist im Gei^ensatz znni hentii^cn Urafang 
derselben namentlich auf Bern hinzuweisen, das auch den westlichen 
Aarffau (seit 1415) und die Waadt (seit 1536) nmfasste, sowie auf 
Vri, dem das Livinental gehörte (seit 1440). Die XTII Orte sind 
nach ihrer ofiiziellen Rangfolge mit röniisclien Zahlen bezeichnet, des- 
gleichen ihre von der Hauptmasse isolirt lief^enden Gebietsstücke, wie 
Stein am Rhein und S a x-Forsteck, welche zu Zürich (I), und 
Werdenbery;. das zu (xlarus (VITT) g'ohörte. Neben den Orten er- 
scheinen die Zugewandten und ^* c r b ü n d e t e n : Abt und Stadt 
St. Gallen. Biel. Mülhausen, welche? seit 1586 bloss noch mit 
den reformirten Orten verbündet war. Kottweil in AVttrtemberg, dessen 
Verbindunir mit der Schwei?: im dreissipj<ähriy:en Krief::e in Wirklichkeit 
aufhörte, der Biscliof und die VII Zehnten des Oh er wall is mit 
dem ihnen untertänii^en Unterwallis und die III Bilnde inKiitien 
mit ihren drei Herrschaften Cleven. Yeltlin und Bormio; das 
Fürstentum N e u e n b u r g- . die Stadt G e n f . das Bist u m 15 a s e 1 , von 
welchem jedoch nur das mit Bern verbürgerte Münstertal und das 
unter Biels Pannerhoheit stehende Ergnel (St. Immertal) unbedingt zur 
Schweiz gerechnet wurden, während das ührii^e trotz der besonderu 
Verbindung des Bischofs mit den katholischen Orten (seit 1?)79^ als zum 
deutschen Reiche gehörig betrachtet wurde, sowie Gersau und Engel- 
berg, die unter dem Schirm der TV, beziehungsweise III WnldstRtte 
standen. Eapperswil. dessen Stellung zwischen dcrjenioen eines 
^Sebirraortes" und eines Fntertanengebietes schwankte, bildet den Über- 
gang £a der dritten Kategorie von eidgenössischen Gebieten, zu den 
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gemeinen Vogteien: der Grafschaft Baden (den Vin alten Orten), 
den freien Ämtern (den YII alten Orten ohne Bern), Thnrgan 
(desgleichen), Kheintal (den VII Orten und Appenzell), Sarg an 8 
(den VII Orten), Uznach, Gaster and Garns (Sehivyz und Glarus), 
BoUenz, Rivierä und ßellinzona (Uri, Schwyz und Nidwaiden), 
Locarno, Maiental, Lugano und Mendrisio (den XU Orten, 
ohne Appenzell), Scbwarzenbarg, Hurten, Grandson, Orbe 
nnd Echallens (Bern und Freiburg zustehend). Über die Veränderungen, 
welche dieser Territorialbestand im Aaraner Frieden von 1712 erlitt, 
siehe Lehrbach Seite 271. 

Blatt V TergegenwSrtigt zugleich den Stand der Konfessionen seit 
der Beformation, indem die reformirten GeMete nach links, die 
paritätischen nach rechts schräg schraffirt sind, die katho- 
lischen aber ohne Schraffar gelassen wurden. So tritt der kom* 
pakte Kern der katholischen Eidgenossenschaft (die Y Orte, das 
Freiamt, Bapperswil, Uznach, Qaster, Sargans, der obere Bund, die italie- 
nischen Vogtden, Cleren, Veltlin, da« WaUis) mit seiner direkten An- 
lehnung an die katholischen lUchte Spanien-Hailand und Saroyen an- 
schaulich henror» während Freibarg und Solothum, sowie das Bistum 
Basel im Westen, die Abtei St Gallen und Appenzell L-Bh. im Osten 
als Tereinzelte Bollwerke erscheinen. Das reformirte Gebiet zerflUlt 
in drei Töllig getraute Hassen: 1) Die grosse bemische (mit den ge- 
meinen Henschaflen in der Waadt, mit Neuenbürg, Biel, SL Lmnw- und 
Hfinstertal), die sich Tom Genfersee bis nach Brugg erstrecktt 2) die 
daTon durch das kathoUsche Freiamt und das paritätische Baden ge- 
teennte zürcherische (mit Sdiaffhauaen) und endlich 3) das reformirte 
Bünden (Zehngerichtenbnnd, Engadin etc.). Vereinzelt sind Im Westen 
Qen^ Basel und Hlllhausen, im Osten die Stadt St. Gallen und AppMi- 
zeU A.-Bh. Paritätisch sind Glan», Toi^enburg, Bheintal, Thurgan 
(Überwiegend re&rmirt) und die Grafechaft Baden (Überwiegend katholisch), 
sowie Our, Puschlav und das Htlnstertal im Gotteshausbunde. Die Ge- 
fechtzeichen bei Kappel, am Gubel, bei Villmergen, Sins und 
Wil rufen die religiösen Bürgerkriege der Schweiz (1531, 1656, 1712), 
diejenigen bei Wehlen seh wil, Gislikon und Hersogenbuchsee, 
nebst den Landsgemeindeplätzen Sumiswald und Hut wil den grossen 
Bauernkrieg von 1658 in Erinnerung. 

Auf Blatt V sind als neue Grenzstaaten hinzugekommen Spanien, 
dessen Gebiet (die Franche-Comt4 und das Herzogtum Hailand) gelb 
horizontal schraffirt ist, und Frankreich (bei Genf und der 



Digitized by Goqgle 



IX 



Waatltj, dt'ssen kleiiu » Gebietsstück ohue Farbe bleibt, wie das der 
Kepublik V e n e d i i; im Usten. Aus der Karte erhellt auch, wie die drei 
rätischen Bünde ziLsaiumen mit der Republik Venedig eine vollständige 
Barre zwischen der Lombardei und dem Tirol, d. Ii. zwischen den 
beiden einander am niichsten gelegenen (W/ldeten der spauisclien und 
der üa t r ei chi s (' Ii H u Hab s b urger, bildeten, -welches Interesse iiiitliiu 
diese daran haben lunssten, sich über die Biindner])ässe eine direkte V't'i- 
bindnng zwischen Mailand uud lunsl)inck zu öffnen ; an die daraus hei- 
vorgegaugeuen Bündnerwirren im 17. Jahiluuidert eriuiiern die Namen 
Fuentes, Tirauo, Morbeguo, Tusis. Bietberg etc. 

In Blatt VI 

kommt das Yeischwinden alter BechtsiuiteTSchiedd zwischen Orteiif Zu- 
gewuidten und üntertanenUndem in der einen nnd nnteilbaren 
he lye tischen Be publik von 1798 graphisch snr Daratellnng, indem 
das gesamte Gebiet der Schweix nunmehr gleichförmig in rosa 
gehalten ist Dieses erscheint aber bedeutend geschmälert: Bormio, 
Veltlin und Cleven sind der cisalpinischen, Genf, Biel und 
das Bistum Basel der franxOsischen Bepublik eiuTerleibt und 
Neuenburg als preuitisches Fttrstentum von jedem Yerband mit dem 
helvetischen Einhdtsstaate losgelOst (weshalb es ohne Farbe gelassen 
ist), 80 dass die Schweiz &st ihrer i^nsen Westgrenze beraubt ist In 
der Einteilung der Bepublik weisen die neuen und giffsstenteils ephemeren 
Bildungen der Kantone Leman, Oberland, Aargau, Baden, 
Thnrgau, Sintis, Lint, B&tien, Bellinzona, Lugano und 
Walds t&tten auf die gewaltsamen Veränderungen der Helvetik im 
inuMU hin; die Gefechtzeichen bei Neuenegg, Laupen, Frau* 
brunnen, beim Grauholz, an derSchindollegi, amHorgarten, 
bei Botenturm und Staus erinnem an die Unteqochung des Landes 
durch die Franzosen im Jahre 1798, diejenigen an der Lusi ensteig, 
bei Diisentis, Franenfeld, Wintertnr, Zürich, Schftnnis, 
sowie der Zug Snworoffs über den Gotthard-, Kin»g-, Fragel- und 
Panizer-Pass an das Jahr 1799, in welchem die Schweiz zum europSischen 
Kriegsschauplatz wurde. Die zweite entscheidende Schlacht bei Zftrich 
hat im Karton eine besondere Darstellung erhalten, wobei die Ver- 
sdiiedenheit der beiderseitigen Stellungen am 25. und 26. September zu 
beachten ist 

Die grossen poUtischen Umgestaltungen, welche Europa durch 
Frankreich seit 1648, insbesondere aber seit 1789 er&hren, treten in den 

26 
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Naohbarl&ndarn sa Tage, Ausser dem Elsass und der Freig^raf- 
Schaft, die schon unter Ludwig XIV. fransSsisch geworden sind, er- 
scheinen jetzt auch Savojen und Piemont als Bestandteile Pranlc- 
reiehs (lila), wfthrend die ehemals üstreichische L<Hnhardei nebst 
früher Tenetianisohen Gebieten unter dem Nam«L der eisalpini seilen 
Bepublik (hellblan) einen Schein von Selbstfindigkeit aufweist, im 
Gntnde aber doch fthnlieh der häretischen ginnlidi Yon Frankreich aV 
bängig ist. 

Noch eingreifender sind diese Umgestaltungen auf 

Blatt VIT, 

welches die Schweiz in der e d i a t i o n s z e i t, d. h. während der Epoche 
Napoleon Bonapartes darstellt. Die cisalpinische Bepublik hat sich in das 
Ton Napoleon beherrschte Königreich Italien (hellblau) verwandelt. 
Im Norden und Osten ist Ostreich völlig ans der Nachbarschaft der 
Schweiz verdrän^^t, indem Tirol und Vorarlberg an Baiern und seine 
schwäbischen Besitzungen an \V tl r t e m b e r g und Baden gefallen sind. 
Die drei neuen Nachbarstaaten der Schweiz sind zugleich Glieder de« 
1806 in Paris gestifteten und unter Napoleons Protektorat stehenden 
Rheinbundes (gelb). Von schweizerischen Landen tragen jetzt auch 
Neuenbürg: und Wallis die Farbe Frankreichs (lila), ersteres 
als ein VasaUenfiirsteutnm des napoleonischen Marschalls Berthier (seit 
1806), letztere?: als das (seit 1810) direkt dem firansösischen Kaiserreich 
einverleibte Simplondepartement. (j'ei^en die £:ro88en Verluste, welche 
die Schweiz seit 1797 im Stiden und Westen durch Frankreich erlitten 
hat, verschwindet der kleine Gehierszuwat hs im Norden, der ihr in dem 
ehemals östreichischen Fri oktal (1803) zu teil wurde. Nach innen ist 
die Hediationszeit grundlegend geworden für die heutigen Territorial* 
yerhältnisse der Kantone untereinander. Mit Ausnahme Bwns, von wel- 
chem die Waadt and der Aargau getrennt bleiben, ersehnnen die alten 
XIII Orte mit geringfügigen Änderungen in ihrem Artlheren Umfange 
wieder h^gestellt; zu ihnen geseUen sich als neue Kantone: 8t. (i^allen 
(XIV), Bilnden (XV), Aargau (XVI), Thurgau Q^VII), Tessin (XVUi) 
und Waadt (XIX). Unter sSmtUchen Kantonen stellt die MediationsEeit 
die sechs Vororte oder Dir ektprialkan tone, deren Sehultheissen 
oder Bürgermeister abwechselnd je auf ein Jahr die Wlixde des schwel- 
aerischen Landammanns bekleiden, voran und cwar in der Reihenfolge: 
Freiburg (I), Bern (II), Solothurn (m), Basel (IV), Zttrich (V), 
Luzern (VI). 
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An innere Uuruheti während der Mediationsepoche erinnert das 
Oefechtseichen bei Bocken (1804), während die friedliche Kulturarbeit 
derselben durch die Namen Hofwil (Fellenberg), Iferten (Pestalozzi) 
und durch die Darstellung des Lintwerks im Karton angedeutet wird, 
woran noch die von Napoleon 1807 erbaute Siuiplonstrasse als die 
erste Kunststrasse über tlie Alpen gereiht werden kann. 

Blatt viu 

stellt die Schweix in dem BeBitzstonde dar, der ihr 1815 amWiener- 
kongress und im zweiten Pariserfrieden znerkaont wurde, 
welehen sie auch, Ton nnbedentenden Grenzberichtignngcn abgesehen, 
gegenwirtiff noch inne hat. Wallis, Nenenbnrg nnd Qenf (letsteres 
mit einer Gebietsabrondnog auf Kosten Savcyens nnd Frankreichs) haben 
sich als XX., XXI. nnd XXH. Kanton der Eidgenossenschaft wieder an- 
geschlossen. Biel, sowie der grösste Teil des Bistnms Basel sind 
berniseh geworden; ein kleines Stttck des letzteren ist Basel zage- 
Mlen. Dagegen bleiben Veit 1 in, Bormio nnd Cleven bei Ostreich 
(gelb), welches dnreh die Bflckerstattnng Tirols nnd die länrerl^hnng 
des lombardisch^yenetiMiischen Königreichs der Hanptnachbar der Schweiz 
im Osten nnd Sfldosten geworden ist. Im Sfidwesten ersdidnt das 1816 
wieder hergestellte Königreich Sardinien (hellblan) im Besitze 
SAToyens nnd Fiemonts; eine Grenzlinie bezeichnet den ümfang des am 
Wienerkongress nnd im zweiten Pariserfirieden in die schweizerische 
Nentralitftt einbezogenen nordsaToy Ischen Distriktes. 

Die Zuteilung Engelbergs an Obwalden ist ein Deninnal des 
nneidgenflsslschen Verhaltens von Nidwaiden, das erst dnreh militärische 
Besetzung dahin gebracht werden konnte, sich dem Bundesvertrag von 
1815 cn f^^. Auf die inneren Kämpfe der Schweiz in den Bewegungen 
▼an 1880 bis 1848 weisen die Namen Weinfelden. Uster, Alt- 
stAtten, Sursee, Balstal, Htlnsingcu, wo die entscheidenden 
Volksversammlungen 1880/31 stattfanden, sowie die Gefechtszeichen bei 
Liestal und Gelterkin den (1831/32), am Trient (1844), bei Malters 
(1845), Freiburg, Lunnern,Geltwil, Schüpfh ei m und Gislikon 
(1847) bin. Der Karton gibt den Schauplatz der Kämpfe bei Hönau, 
Oislikon und Meierskappel vom 23. November 1847, als des ent- 
scheidenden Stesses, welcher den Sonderbund nioderwai-f und dadurch 
die innere Neugestaltung der Schweiz im Jahre 1848 ermöglichte. 

w. o. 
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